natürlichen und geoffenbarten 
aus ihrer Gleichfoͤrmigkeit 
mit der a 


Einrichtung und dem ordentlichen 
Laufe der Natur. 


Nebſt zwo kurzen Abhandlungen 
von der perſoͤnlichen Identität 
. und . 
von der Natur der Tugend. 


Aus dem Engliſchen uͤberſetzt. 


Eius (Analogiae) haec vis eſt, vt id quod dubium eft, 
ad allquid fimile de guo non quaeritur, referat; vt 
incerta certis probet. 


Qvıner, Inf. Orat. L. I. C. 6. 
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5 * Lobſpruͤche, welche Ueberſetzer und 
Herausgeber den von ihnen beſorgten 
Schriften ertheilen, ſind freylich allemal et⸗ 
was verduͤchtig, weil man dabey nicht Unpar⸗ 
theylichkeit genug vorausſetzen kann. Und doch 
iſt es natürlicher Weiſe ſchwer, von den vor⸗ 
theilhaften Eindruͤcken zu ſchweigen, die man 
aus einer ſolchen Beſchaͤftigung und genauern 
Bekanntſchaft mit einer ſchaͤtzbaren Ausfuͤh⸗ 
rung erfahren hat, wenn man auch nicht ein⸗ 
mal die Abſicht haͤtte, ſich gegen das Urtheil, 
daß man eine unnuͤtze und unerhebliche Arbeit 
unternommen habe, in Sicherheit zu ſetzen. 
Ich werde indeßen auf meiner Hut ſeyn, daß 
ich in Anſehung des gegenwärtigen Buchs das 
n Ba, Maaß 
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Maaß des Beyfalls und einer gewißen zärtli⸗ 
chen Werthſchaͤtzung, welches verſtaͤndige und 
billige Leſer mir vielleicht, als rechtmäßig, zu 
verſtatten geneigt find, nicht uͤberſchreite. 

Die Ausgabe vom Jahr 1750, die ich ge⸗ 
braucht habe, und welche nicht lange vor dem 
Tode des Verfaßers ans Licht getreten, iſt in 
vierzehn Jahren die vierte geweſen, ſo davon 
gemacht worden; und ſo wol der ſchon auf 
andere Verdienſte gegruͤndete Ruhm des Bi⸗ 
ſchofs Butler, als auch vornehmlich die Vor⸗ 
trefflichkeit des Buchs ſelbſt hat die Hochach⸗ 
tung veranlaßet, womit man es in England,, 
als eine der gruͤndlichſten Schriften dieſes 
Jahrhunderts, aufgenommen hat, und worin 
es ſich noch beſtaͤndig erhalt. 

Man mag auch das Vorhaben oder die 
Ausführung deßelben ansehen, fo wird man 
ſich ſchwerlich enthalten koͤnnen, dieſer Arbeit 
einen vorzüglichen Werth unter den unzaͤh⸗ 
lichen Vertheidigungen der Religion beyzule⸗ 
gen. Der Verfaßer iſt freylich nicht der er⸗ 
ſte geweſen, der Aehnlichkeiten zwiſchen der 
Religion und der Natur gefunden. Es hat 
ſchon lange Leute von Einbildungskraft und 
a gegeben, welche dergleichen auch be⸗ 

merkt, 
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merkt, und zum Theil ganze Samnlungen 
davon gemacht haben. Allein wem man 
dieſe Bemühungen etwas näher unteſucht, 
ſo zeigt es ſich auch, daß fie großenthaͤls nur 
ein bloßes Spiel der itztgedachten Fhigkei⸗ 
ten des Witzes und der Einbildungskaft ger 
weſen, die ſich bey den Oberflächen der Din⸗ 
ge, bey den äußerlichen in die Augen fallen⸗ 
den Uebereinſtimmungen aufhalten, die ſich 
in Gleichniße und Allegorien vertiefen, und 
wobey es an der Staͤrke fehlet, mit einem 
philoſophiſchen Auge, das die Sachen im 
Ganzen uͤberſiehet, den hoͤhern gemeinſchaft⸗ 
lichen Grunden und Regeln von beiden auf 
die Spur zu kommen. Der Gebrauch, den 
der Biſchof von dieſen ſeinen Unter ſuchun⸗ 
gen macht, iſt überaus vortheilhaft. Er 
will es nicht, als einen eigentlichen Beweis 
der Religionslehren anſehen, daß ſie mit den 
aus der Erfahrung bekannten natürlichen 
Dingen ſo viel gleichfoͤrmiges haben; aber es 
iſt ſolches augenſcheinlich eine Beſtärkung 
derjenigen Beweiſe, die ſonſt aus andern 
Gruͤnden davon gegeben werden; und haupt⸗ 
fächtich iſt es eine vorläufige allgemeine Der 
antwortung und gültige Ablehnung ſoſcher 
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Einwirfe wider die Religion, welche mit eben 
der Jechtmäͤßigkeit und Stärke gegen den 
wirklicen Lauf der Natur wuͤrden gemacht 
werden koͤnnen, wenn es moͤglich waͤre, Er⸗ 
fahrunzen zu widerlegen. Wer auf dasje⸗ 
nige Aht hat, was nun ſchon ſeit ſo langer 
Seit und mit einem fo lauten Geſchrey gegen 
die Religien der Natur und der, Offenbarung 
vorgebracht worden, der wird es wißen, daß 
die allerneiſten dieſer Einwendungen grade 
von der Akt ſind, auf welche der Verfaßer Dies 
ſes Buchs ſein Abſehen gerichtet hat. Und 
ſo wie man von vernünftigen und redlichen 
Zweiflern hoffen kann, daß ſie ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen und Ueberzeugungen den Eindruck 
bey ſich verſtatten werden, der ihnen nach der 
Wahrheit gebuͤhret, ſo wird auch der Gottes⸗ 
fürchtige und der Chriſt ſolche Beſtätigungen 
ſeines Glaubens darin finden, die ihm eben 
ſo angenehm, als großentheils unerwartet 
ſeyn muͤßen. 

Ich kann zwar dieſem Werke den Bey⸗ 
fall dererjenigen nicht verſprechen, die nichts 
für glaubwuͤrdig halten, als was mit einer 
mathematiſchen Strenge der Schluͤße erwie⸗ 
ſen wird, und N daher auch ungluͤcklicher 

Weiſe 


vorbericht des Ueberſetzers. Vll 


Weiſe haben in den Sinn kommen laßen, in 
der Religion lauter eigentliche Denonſtratio⸗ 
nen zu fodern oder zu geben. Diiſe werden 
vielleicht etwas zum Erſtaunen anſtoͤßiges 
darin finden, daß der Verfaßer der Analogie 
den Zweiflern ſo gar viel nachzugeben ſchei⸗ 
net, ſo daß er bisweilen, dem Arſehen nach, 
nur einen geringen Ausſchlag der Wahrſchein⸗ 
lichkeit uͤbrig laͤßet. Allein es ſt zu hoffen, 
daß der herrſchende Geſchmack ſich in dieſem 
Stucke ſeit einiger Zeit unter uns hinlaͤng⸗ 
lich werde geaͤndert haben, um auch in den 
wichtigſten Dingen, in der Relgion ſelbſt, 
Glaubwuͤrdigkeiten und Gruͤnde gelten zu laſ⸗ 
ſen, welche von ſtrengen Beweiſen im genaue⸗ 
ſten Verſtande weit entfernet ſind. Selbſt 
diejenigen gelehrten Maͤnner welche ſonſt 
ganz andere Wege bierin zu gehen pflegen, 
und uͤberall wenigſtens mit der aͤußerlichen 
Form von Demonſtration und geometriſcher 
Lehrart rauſchen, wenn auch an der innerli⸗ 
chen Buͤndigkeit oft nicht wenig fehlet, wer⸗ 
den ihre Befremdung uͤber das Verfahren 
des gründlichen Butlers ohne Zweifel et⸗ 
was mildern, wenn ſie, der Anleitung, die er 
ihnen dazu giebt, zu Volge, bedenken wollen, 
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was, nah der Einrichtung unſerer verſtaͤndi⸗ 
gen Natir, auch eine kleine überwiegende 
Wahrſchaͤnlichkeit ſchon für unwiderſprechli⸗ 
chen prakiſchen Einfluß auf das Herz und 
Verhalten haben muß, ſo daß eben dieſelbe 
bereits zu den Abſichten hinlaͤnglich ſeyn 
koͤnnte, wozu Gott den Menſchen die Reli⸗ 
gion gegeben hat. Wenn inſonderheit eben 
der eingewendete Mangel ſtaͤrkerer Ueberzeu⸗ 
gungsgruͤnde einen Theil der Pruͤfung, zu 
welcher dieſes gegenwaͤrtige Leben beſtimmt 
iſt, abgeben ſoll, wie er dergleichen ohne Zwei⸗ 
fel abgeben kann, ſo wird der Zweck der Reli⸗ 
gion grade durch dasjenige mit erreicht, was 
man unuͤberlegter Weiſe als einen Grund an⸗ 
geben will, ſie zu verwerfen. 

Ich ſehe es wol, daß dieß eine (ehe lichte 
Materie zu ſpoͤttiſchen Verurtheilungen fuͤr 
diejenigen iſt, die ihre Rechnung dabey finden, 
eher zu ſpotten, als ernſthaft zu pruͤfen, ob 
ſie dazu Recht haben. Aber eben deſto mehr 
wundere ich mich, einen Schriftſteller von ſo 
großem Geiſte, als der Lord Bolingbroke 
iſt, auf einem Verfahren zu betreffen, welches 
er nur dem Poͤbel unter den Ungtaͤubigen haͤt⸗ 
te Weben ſollen, und welches weder ſeinem 

Ver⸗ 
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Verſtande, noch ſeiner Redlichkeit Ehre macht. 
Er lacht an einem Orte ſeiner nachgelaßenen 
Schriften mit nicht geringer Bitterkeit über 
die ſubtilen Unterſuchungen der Gottesgelehr⸗ 
ten; und da er dabey kein Bedenken traͤgt, 
die letzte Koͤniginn von England, die durch ihre 
Einſicht und Gottſeligkeit noch verehrenswuͤr⸗ 
diger, als durch ihren Thron geworden, mit 
unter ſeinen Spott zu ziehen, ſo konnte er 
noch ſo viel weniger eines Biſchofs, eines 
Geiſtlichen ſchonen, deßen Stand und Or⸗ 
den allein ihm ſchon bey nahe uͤberall eine 
hinlaͤngliche Berechtigung zu der gehaͤßigſten 
Begegnung zu ſeyn ſcheinet. „Unſere gelehr⸗ 
„te Koͤniginn » fagt er, „vertieft ſich in fei⸗ 
„ne und ſpitzfindige Streitigkeiten uber den 
„Raum. Von der Metaphyſik erhebt ſie ſich 
„zur Theologie. Sie beſchaͤftiget ſich haufig 
„init dem faſt vierzehnhundert Jahr alten und 
„noch immer mit eben fo vieler Hitze und 
„eben ſo ſchlechtem Erfolg getriebenen Zwiſt 
„über das tiefe Geheimniß der Dreyeinigkeit. 
„Sie ſtudieret mit angeſtrengtem Fleiße die 
„Analogie der geoffenbarten Religion 
„mit der Einrichtung und dem Laufe der 
„Natur. Sie verſtehet den ganzen Inhalt 
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„davon vollkommen, und fie. macht mit dem 
„hochwuͤrdigen Verfaßer den Schluß, es ſey 
„nicht eine ſo ausgemachte Sache, daß 
„es mit der ganzen geoffenbarten Reli⸗ 
„gion nichts ſey. Es kann nicht fehlen, daß 
»eine fo koͤnigliche, ſo eintraͤgliche Aufmunte⸗ 
„rung beides die Metaphyſik und die erha⸗ 
„benſte Theologie in Ehre und Anſehen erhal⸗ 
„ten muß. Es waͤre ſeltſam, wenn der ſinn⸗ 
reiche Lord auf die Art den Inhalt des But⸗ 
lerſchen Buches unter die unnuͤtzen theologi⸗ 
ſchen und metaphyſiſchen Spitzfindigkeiten ver⸗ 
weiſen, und damit zum voraus aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit unwuͤrdig ‚erklären. wollte. Dieſe 
Kriegesliſt wuͤrde ſehr gemaͤchlich ſeyn; aber 
die Erfindung davon waͤre eines ſchwaͤchern. 
Kopfes wuͤrdiger geweſen; es ſey daun, daß 
Gewicht verſprochen. Wofern er aber mit 
dieſer Stelle feinen. Leſern beybringen wollen, 
das ganze Buch der Analogie gehe auf nichts 
weiteres, als nur das, was er anfuͤhret, zu 
beweiſen, und es ſey alſo hoͤchſtens nur ein 
ſehr armſeliger Vortheil, der damit gewon⸗ 
nen werde, ſo iſt dieß Urtheil nichts weniger, 
als gründlich, und er widerſpricht damit zum 
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Theil demjenigen , was der Augenſchein einem 
jeden unpartheyiſchen Leſer zeiget. Der Bir 
ſchof ſagt in ſeiner Vorerinnerung, er glau⸗ 
be die Nichtigkeit und Ungereimtheit des 
Wahns, daß der Ungrund des Chriſtenthums 
nunmehr eine offenbare Sache ſey, bis zu ei⸗ 
ner ſolchen Gewißheit, als die der Menſch von 
ſeinem eigenen Daſeyn hat, dargethan zu ha⸗ 
ben. Allein man wird auch außerdem gnug⸗ 
ſam gewahr werden, daß hier die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit des Chriſtenthums durch andere Be⸗ 
weiſe, die freylich fuͤr keine ſo ſtrenge Demon⸗ 
ſtrationen ausgegeben werden, fuͤr einen je⸗ 
den billigen Erforſcher der Wahrheit in das 
vortheilhafteſte Licht geſetzt iſt. Und geſetzt 
auch, daß er nur das angefuͤhrte haͤtte klar 
machen wollen, ſollte denn nicht in der That, 
bey dem faſt durchgaͤngigen Betragen, wel⸗ 
ches man an den Unglaͤubigen unſerer Zeiten 
wahrnimmt, auch ſchon damit viel gewonnen 
ſeyn, wenn ſie nur erſt zu der innerlichen prak⸗ 
tiſchen Ueberzeugung gebracht waͤren, daß 
es mit der Religion nicht ſo ſchlechterdings 
nichts ſey? Wurden ſie wol, wenn ſie von 
einer Sache, die grade die hoͤchſte aller ver⸗ 
nuͤnftigen menſchlichen Angelegenheiten iſt, 
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auch nur erſt ſo viel wirklich und mit Empfin⸗ 
dung glaubten, würden ſie dann wol ſo re⸗ 
den und ſo leben koͤnnen, als wir an ihnen 
ſehen? So wenig Urſache hatte alſo dieſer 
vornehme und zuverſichtliche Schriftſteller, 
dasjenige laͤcherlich zu machen, was ihm, aller 
Billigkeit nach, eine wahre Hochachtung ge⸗ 
gen die Aufrichtigkeit und Beſcheidenheit des 
Biſchofs hätte beybringen ſollen. Allein es 
war freylich mit einem ſolchen Scherze eher 
fertig zu werden, als mit der ordentlichen Un⸗ 
terſuchung und genauen Widerlegung eines 
Werks, welches bey geſetzten und Wahrheit 
ſuchenden Gemuͤthern dem Unglauben noch 
immer weit mehr Schaden thun wird, als 
noch ſo viele Verſuche voll entlehnter Gelehr⸗ 
ſamkeit und beredter Wiederholungen abge⸗ 
nutzter Einwuͤrfe ihm aufhelfen koͤnnen. 

Es wird hoffentlich nicht von mir erwar⸗ 
tet werden, zum voraus die Ausfuͤhrungen 
anzuzeigen, die dieſem Buche einen ſo großen 
Vorzug der Neuigkeit und Staͤrke geben. 
Der vorgeſetzte Inhalt der Abſchnitte zeiget 
die Wichtigkeit der darin abgehandelten Ma⸗ 
terien; und Leſer, welche die erforderliche 
Aufmerkſamkeit dazu bringen, und fuͤr welche 
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es auch eigentlich geſchrieben iſt, werden die 
mancherley neuen und gruͤndlichen Betrach⸗ 
tungen in ihrem voͤlligern und uͤberzeugen⸗ 
dern Zuſammenhange von ſelbſt ſchon bemer⸗ 
ken. Nur diejenigen werden ſich vielleicht 
nicht darin zu recht zu finden wißen, die durch 
den engern Geſichtskreis erlernter Syſtemen 
und gewohnter Methoden ſo ſehr eingeſchraͤnkt 
ſind, daß alles, was außer demſelben liegt, 
ihnen fremd, finſter, und unbegreiflich iſt. 
Von der Hoͤhe, zu welcher dieſer ſcharfſinnige 
Verfaßer ſich durch die Staͤrke und ausge⸗ 
breitete Faͤhigkeit feines Geiſtes hinaufge⸗ 
ſchwungen, mußte er nothwendig manche 
Gegenſtaͤnde und Beziehungen erblicken, die 
gemeinen Koͤpfen auf ihren ordentlichen oft 
betretenen Wegen nicht aufſtoßen. Einem 
ſolchen originalen Fuͤhrer aber haben wir fuͤr 
ſeine Anweiſungen und Entdeckungen weit 
mehr zu danken, als andern, die uns das 
beſtaͤndig wieder zeigen, was wir ſchon un⸗ 
zaͤhliche mal geſehen haben. 
Dieſe große Meinung, die ich bereits lan⸗ 
ge von dem gegenwaͤrtigen Werke gefaßt hat⸗ 
te, machte den Wunſch bey mir rege, die gu⸗ 
ten Wirkungen deßelben auch unter uns 
ö ver⸗ 
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vermittelſt einer Ueberſetzung ausgebreitet zu 
ſehen. Ich hoffte von einer Zeit zur andern, 
daß unter den fleißigen und geubten Maͤn⸗ 
nern, die ſich ſonſt auf dieſem Wege um die 
deutſche gelehrte Welt verdient machen, auch 
einmal jemand die Reihe an eine Schrift 
würde kommen laßen, die ſich unter einer 
Menge anderer nützlicher und gut gemeinter 
Bemuͤhungen ſo vorzuͤglich unterſcheidet. 
Allein meine Erwartung iſt bisher vergeblich 
geweſen, und die Urſachen dieſer Zuruͤckſetzung 
ſind mir nicht mit Gewißheit bekannt. Hier⸗ 
aus entſtand bey mir die Entſchließung, eine 
Arbeit ſelbſt zu unternehmen, von welcher ich 
glaubte, daß ihre Nutzbarkeit die Zeit und 
den Fleiß, ſo ich darauf wenden müßte, übers 
Hlüßig bezahlen würde, Die hiebey vorkom⸗ 
menden Schwürigfeiten hatten mich indeßen 
bald eben ſo abſchrecken koͤnnen, als ſie ver⸗ 
muthlich andere abgeſchreckt haben. Denn 
es iſt nicht zu läugnen, daß Leichtigkeit der 
Schreibart nicht der Vorzug iſt, den man 
dieſem Buche beylegen darf. Der Verfaßer 
iſt von ſeinen Gedanken und Schluͤßen ſo voll, 
und ſein Abſehen gehet ſo ſehr auf die Sachen 
ſebſt, die er ſagen will, daß er ſich die Muͤhe 
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nicht giebt, ſich durch weitlauffigere Entwicke⸗ 
lungen und Aufklaͤrungen zu den Fähigkeiten 
dererjenigen gnugſam herabzulaßen, die einer 
ſolchen zuſammengedrähgten Art zu denken 
und zu ſchreiben nicht nt ſind. Selbſt 
dasjenige, was im Grunde die ! Deutlichkeit 
der Sachen befoͤrdert, naͤmüch, ſeine ſorgfaͤl⸗ 
tige Wahl genauer und der Zrbehdeutigkeit 
nicht ausgeſetzter Ausdruͤcke bey Vorſtellun⸗ 
gen, die uns ſonſt noch nicht gelaͤufig genug 
ſind, macht den Vortrag an manchen Orten 
ungewoͤhnlich und ſchwer. Ich muß ap 
meinen Leſern nur zum voraus ankuͤndigen, 
daß ſie ſich auf einen Grad von Aufmerkſam⸗ 
keit und Sammlung der Gedanken ſchicken 
muͤßen, der bey einer großen Anzahl anderer 
Schriften ſehr entbehrlich iſt; Aber ich glau⸗ 
be auch zugleich, ihnen die zuverlaͤßige Ver⸗ 
ſicherung geben zu koͤnnen, daß fie dieſe Sorg⸗ 
falt nicht umſonſt, noch ohne eine reichliche 
Belohnung angewendet haben werden. Ich 
habe darnach getrachtet, an der Pflicht eines 
Ueberſetzers, der da weiß, was das Publicum 
von ihm zu fodern befugt iſt, nichts erman⸗ 
geln zu laßen; und wenn ich gleich nicht alle⸗ 
mal vermoͤgend geweſen bin, auch mit der 
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aͤußerſten Anwendung meiner Muͤhe, dem 
Leſer die ſeinige fo ſehr zu erleichtern, als ich 
wol gewuͤnſcht haͤtte, fo werde ich doch ſchwer⸗ 
lich den Vorwurf, derdienen, feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit irgen ou ganz vergebliche Arbeit 
nate Se Haͤtte ich überall den 
Sinn des, Verfaßers ſo leicht und klar machen 
wollen, dis an es an den mehreſten Bir 
chern gewohnt ⸗iſt, fo würde keine Ueberſe⸗ 
zung, fondern eine Auslegung und Vergroͤß⸗ 
ſerung des Werks daraus geworden ſeyn; 
und ſo viel Recht wollte ich mir nicht anmaf 
ſen. Jedoch ich bin vielleicht gegen die Leſer 
mistrauiſcher, als ich Urſache, habe; und an 
ſtatt mit dieſen meinen Vorbekeitungen D Dank 
bey ihnen zu verdienen, werde ich vielmehr, 
wegen des ſchlechten Compliments, welches 
ich ihnen damit mache, ihrer Verzeihung 
beduͤrfen. Vielleicht werden fie es einem 
Schriftſteller, von dem man in ſo wichtigen 
Dingen ſo viel lernen kann, ſehr willig ver⸗ 
geben, daß ſie bey ſeiner Abhandlung mehr, 
als bey einem Schauſpiel, oder bey einer Er⸗ 

zaͤhlung, zu denken haben. 
Am meiſten bin ich nur beſorgt, daß die⸗ 
jenigen fuͤr dieſen ernſthaften Unterricht flie⸗ 
hen 
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hen werden, welchen er am noͤthigſten iſt, 
naͤmlich die Feinde der Religion, die mehr zu 
thun haben, als ihre Gedanken bey der Un⸗ 
terſuchung derſelben anzuſtrengen. Indeßen 
giebt es fuͤr den großen Haufen der nachbe⸗ 
tenden Unglaͤubigen, die Feine andere, als ger 
meine und alltaͤgliche Waffen führen, und 
ſolche bloß etwa aus bekannten leichten und 
witzigen Werken nehmen, ſonſt Mittel ge⸗ 
nug, welche ſie zurecht weiſen koͤnnen. Her⸗ 
gegen wenn diejenigen, die das Anſehen des 
Nachdenkens und einer tiefen ernſthaften Er⸗ 
forſchung der Wahrheit haben wollen, es ſo 
fort fuͤr ſich zu beſchwerlich halten, den Gruͤn⸗ 
den und Vorſtellungen unſers Verfaſſers zu 
folgen, ſo mögen fie ſelbſt bedenken, ob eine 
Traͤgheit von dieſer Art eine gültige Rechtfer⸗ 
tigung der dreiſten Richterſpruͤche ſey, womit 
ſie eine ſo wichtige Sache, als die Religion 


iſt, zur Vergeßenheit und Verachtung verur⸗ 
theilen. 


Daß ic die englische Aufſchrift: The 
Analogy of Religion natural and revealed to 
the Conſtitution and Courſe of Nature, im 
Deutſchen etwas veraͤndert oder vielmehr ver⸗ 
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mehret, und dadurch den eigentlichen Zweck 
des Buchs deutlicher darzulegen geſucht ha⸗ 
be, wird vermuthlich keiner großen she 
gungen bedürfen. 


Im übrigen kann ich nicht umhin, dies 
jenigen, welche dieſe Schrift vor ſich nehmen 
werden, auch darauf aufmerkſam zu machen, 
daß durchgehends in derſelben ein Geiſt der 
reinen Vernunft, der Wahrheit und der Red⸗ 
lichkeit herrſchet, wodurch ein gutgearteter Lea 
ſer ganz beſonders fuͤr den Urheber einge⸗ 
nommen, und ſo viel eher ſelbſt in die unpar⸗ 
theyiſche und aufrichtige Gemuͤthsfaßung ge⸗ 
ſetzt wird, die der Religion, bei den über fie 
angeſtellten Unterſuchungen, allemal ſo vor⸗ 
theilhaft if. Dazu koͤmmt der ſchaͤtzbare 
Charakter, den dieſer wahrhaftig große und 
gute Mann auch in anderer Abſicht an ſich ge⸗ 
zeigt, und wordurch er ſich bey ſeinen Lan⸗ 
desleuten zu einem Muſter eines wuͤrdigen 
Praͤlaten gemacht hat. „Sehet auf But⸗ 
„ter, , heißt es in einer neuern Schrift 
„fein Verſtand erhob ihn zu der Würde, wel⸗ 
uche feine Tugenden ziereten. Er wußte, 

l Mt 
e Admenitions from the Dead, 117 S. 
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„daß es ein größeres Gut giebt, als Reich, 
„thum; und einer ſolchen Seele iſt das, was 
„ein größeres Gut iſt, auch ein größeres Ver⸗ 
„ gnuͤgen. — Dieſer Praͤlat hat fein ganzes 
„ Leben beſtaͤndig angewendet, Gutes zu thun. 
„Er war der beßte Freund des menſchlichen 
5 Geſchlechts überhaupt — und er war ein 
um ſo viel gluͤcklicherer Mann, als W N 
vum fo viel er beßer war. 


Von einem ſolchen Lehrer, an welchem 
der Menſch und der Schriftſteller gleich⸗ 
viel Hochachtung verdienet, wuͤnſchet man 
gerne, unterrichtet zu ſeyn; und aus dem 
Grunde kann man ſich ohne Zweifel verſpre⸗ 
chen, daß auch die Predigten deßelben, die 
als fo viele gruͤndliche Abhandlungen uber 
wichtige Stucke der Religion und Sittenleh⸗ 
re angeſehen werden koͤnnen, in einer viel⸗ 
leicht bald zu erwartenden Ueberſetzung nicht 
wenigern Beyfalt und Nutzen nach ſich zie⸗ 
hen werden. Fuͤr ein Gemuͤth, das ſeinen 
letzten und großen Zweck gehörig vor Augen 
hat, iſt doch am Ende der Rechnung nichts 
beruhigender, als das Bewußtſeyn, irgend 
etwas zur Gründung. und Ausbreitung der 
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Rechtſchaffenheit unter dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte, und folglich der Religion, als des 
ſicherſten Mittels dazu, beygetragen zu ha⸗ 
ben; und wenn ich alſo auch nur durch dieſe 
einzige Art von Bemuͤhungen zu einer ſo 
wichtigen und wuͤnſchenswuͤrdigen Abſicht im 
geringſten nuͤtzlich ſeyn kann, fo würde ich 
mich deswegen noch denn ſehr gluͤcklich hal⸗ 
ten, wenn ſo manche andere Gattungen von 
Geſchaͤftigkeit und Ehre in dem Gerichte der 
Wahrheit, als etwas viel zu leichtes und 
nichtsbedeutendes gänzlich hinwegfallen. 


Vor⸗ 
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Vorerinnerung 
des Verfaßers. 


Wodan der Leſer hier etwas antreffen ſoll⸗ 

8 te, welches ihm ſonſt noch nicht vorge⸗ 
kommen, fo werden das nicht die Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Einrichtung und den Lauf der Na⸗ 
tur ſeyn, als welche bekannt und gewoͤhnlich 
ſind; ſondern das Neue moͤgte blos in der 
Anwendung derſelben beſtehen. Ob nun gleich 
dieſe nichts in ſich haͤlt, das mich nicht von 
einigem wahren Nutzen und alſo von großer 
Wichtigkeit zu ſeyn duͤnket, ſo moͤgte ihm doch 
verſchiedenes von einer ſehr geringen Erheblich 
keit ſcheinen, wo er anders etwas fuͤr geringe 

halten kann, welches bey einer ſolchen Ange⸗ 
legenheit, als die Religion iſt, überall einiges 
wirkliches Gewicht hat. Wie dem aher auch 
ſeyn mag, ſo liegt die eigentliche Staͤrke der 
folgenden Abhandlung in der ganzen allgemei⸗ 
nen Analogie, wenn ſie zuſammengenommen 
und als Eines betrachtet wird. 


Es iſt ſo weit gekommen, und ich weiß 
nicht, wie es hat zugehen koͤnnen, daß man⸗ 
che Leute es als ausgemacht anzunehmen ſchei⸗ 
nen, das Chriſtenthum ſey nun nicht einmal 
mehr eine Materie zur Unterſuchung, ſondern 
die Falſchheit und der Ungrund deßelben ſey 
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endlich völlig entdeckt. Und dem zu Folge ges 
hen ſie auch ſo damit um, als ob dieß gegen⸗ 
waͤrtig unter Leuten von Verſtande gar kei⸗ 
nen Zweifel mehr litte, ſo daß nichts weiter 
übrig ſey, als nur diefe Religion zu einem 
hauptfachlichen Gegenſtande der Luſtigkeit und 
des Gelaͤchters zu machen; gleichſam als wenn 
dieß die Repreßalien dafur ſeyn ſollen, daß die⸗ 
ſelbe die Vergnugungen der Welt ſo lange 
unterbrochen und geſtoͤret hat. Dagegen aber 
wird man hier wenigſtens ſo viel, nicht als 

ausgemacht angenommen, ſondern erwieſen 
finden, daß ein jeder vernünftiger Menſch, der 
über dieſe Materie gehörig 1 will, o 
gewiß, als von feinem eigenen Daſeyn, übers 
zeugt ſeyn kann, es fen nicht ſo ſchlechterdings 
nichts mit dieſer Sache. Meinem Beduͤnzen 
nach giebt es ſtarke Beweisthümer fuͤr ihre 
Wahrheit; aber es iſt gewiß, daß kein eigzi⸗ 
ger Menſch ſich mit vernuͤnftigen Gruͤnden 
bey dem Gegentheil befriedigen kann. Und 
wie viel in Anſehung des Verhaltens hieraus 
folget, das wird nicht von einem jeden, dem 
daran gelegen iſt, in ſo ernſtliche Betrachtung 
gezogen, als es wohl ſollte. 
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in wahrſcheinlicher Beweis iſt von einem de⸗ 
monſtrattviſchen weſentlich darin unterſchie⸗ 

den daß er Grade hat, und aller moͤglichen 
Verſchiedenheit derſelben, von der hoͤchſten moralt⸗ 
ſchen Gewißheit an bis zu der niedrigſten und ſchwaͤch⸗ 
ſten Vermuthung, fähig if. Wir können freylich 
nicht ſagen, daß eine Sache bloß deswegen glaublich 
ſey / weil fie etwa eine ſchlechte Vermuthung fuͤr ſich 
at; Denn da es Wahrſcheinlichkeiten auf beiden 
Seiten der Frage geben kann, ſo kann auch eine 
Vermuthung durch eine andere entgegen geſetzte uͤber⸗ 
wogen werden; und wenn das auch nicht iſt, ſo 
bringt doch eine ſolche geringe Vermuthung noch 5 
nicht den Grad der Zuverlaͤßigkeit mit ſich, den man 
damit anzeiget, wenn mn fagt, daß eine Sache 
4 r glaub⸗ 
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glaublich ſey. Daß indeßen auch die geringſte mög; 
liche Vermuthung die Natur einer Wahrſcheinlich⸗ 
keit an ſich habe iſt daraus klar, weil eine ſolche 
niedrige Vermuthung / wenn ſie oft wiederholet wird, 
ſo gar zu einer moraliſchen Gewißheit werden kann. 
Wenn man z. B. heute die Ebbe und Flut wahr⸗ 
genommen hat / ſo giebt das einige Art von Vermu⸗ 
thung , obgleich die niedrigſte, die ſich denken laͤſſet, 
daß ſolche morgen wiederkommen mag. Die Wahr⸗ 
nehmung dieſer Begebenheit aber in ſo manchen Ta⸗ 
gen, Monathen und Menſchenaltern zuſammen, wel⸗ 
che bisher bey dem menſchlichen Geſchlechte ſtatt ge⸗ 
habt hat, giebt uns davon eine völlige Zuverlaͤßig⸗ 

keit auf das Kuͤnftige. f 
Das jenige, was hauptſaͤchlich die Wahrſchein⸗ 
lichkeit ausmacht, wird mit dem engliſchen Worte 
(Likely) , welches wahrſcheinlich und ahnlich zugleich 
bedeutet / ausgedrückt, was nämlich einer gewißen 
Wahrheit oder wahren Begebenheit aͤhnlich iſt a, 
und zwar ähnlich in ſich ſelbſt in feinen Beweiſen⸗ 
in mehrern oder wenigern von ſeinen Umftänden. 
Denn wenn wir etwas fuͤr wahrſcheinlich erklären 
oder annehmen, daß eine Begebenheit geſchehen iſt 
oder geſchehen wird, ſo gruͤndet ſich dieß auf eine 
Bemerkung unſers Geiſtes, daß fich darin eine Aehn⸗ 
lichkeit mit irgend einer andern Begebenheit findet, 
von der wir wißen, daß fie ſich zugetragen hat. Und 
dieſe Bemerkung bringet taͤglich in unzaͤhlichen Faͤl⸗ 
im eine Vermuthung / eine Meinung oder eine voͤl⸗ 
ie 1 da lige 
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dige Verſeherung zuwege,, daß jene Begebenheit ge⸗ 


ichehen ſey / oder geſchehen werde; je nachdem wir 
beobachtet haben daß die aͤhnliche Begebenheit bis⸗ 
weilen / oder ſehr gewoͤhnlich, oder allezeit / ſo weit 


unſere Beobachtung reichet / in aͤhnlichen Entfernun⸗ 


gen der Zeit oder des Ortes, oder bey ähnlichen 
Veranlaßungen geſchehen iſt. Hieraus entſtehet der 
Glaube daß ein Kind, wenn es zwanzig Jahre 
lebt / zu der Statur und Stärke eines Mannes hin⸗ 
anwachſen wird; daß die Nahrung zur Erhaltung 
ſeines Lebens dienen, und daß der Mangel derſelben 
waͤhrend einer gewißen Anzahl von Tagen ſeinen ge⸗ 
wißen Untergang verurſachen wird. Eben dieſe Be 
wandniß hat es mit dem Grunde und Maaße unſe⸗ 
rer Hoffnungen und Beſorgniße wegen des Erfolgs 
unſerer Unternehmungen; mit unſern Erwartungen, 
daß andere ſo oder ſo in dieſen oder jenen Umſtaͤnden 
Handeln werden; mit unſerm Urtheile , daß ſolche 
Handlungen auß ſolchen Grundſaͤtzen kommen; Dieß 
alles beruhet darauf, daß wir Aehnlichkeiten von 
demjenigen, was wir hoffen, fürchten, erwarten oder 
urtheilen / bemerket haben, und zwar entweder in 


Abſicht auf uns ſelbſt oder auf andere. Auf die Art 


ei 


gehet es zus daß, da jener Fuͤrſt v, der beſtaͤndig 
unter einem warmen Himmelsſtrich gelebet hatte, 
vermittelſt der Analogie ganz natürlich ſchloß , es gebe 
ſo etwas / als das Hartwerden des Waſſors im Wins 
two ee Be well er es beſtändig fuͤßig und nach⸗ 
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gebend befunden, daß / ſage ich, wir hingegen gleich⸗ 
falls aus der Analogie ſchließen / daß wider dieſe Be⸗ 
gebenheit gar uͤberall keine Vermuthung ſtatt habe, 
daß wir in England den Froſt auf jeden gegebenen 
Tag des naͤchſtkuͤnftigen Januarius, als vermuthlich, 
auf irgend einen oder den andern Tag des Monaths, 
als glaublich / und zu einer oder der andern Zeit des 
ganzen Winters, als moraliſch gewiß annehmen koͤn⸗ 
nen, d. i. mit einem ſolchen Grunde der Erwartung, 

bey welchem kein Zweifel ſtatt hat. f 
Ein wahrſcheinlicher Beweis giebt, vermoͤge ſei⸗ 
ner Natur ſelbſt, nur eine unvollkommene Einſicht, 
und beziehet ſich bloß auf Weſen von eingeſchraͤnkten 
Faͤhigkeiten. Denn nichts, was ein moͤglicher Ge⸗ 
genſtand der Erkenntniß iſt / es ſey vergangen, ge⸗ 
genwaͤrtig / oder zukünftig, kann einem unendlichen 
Verſtande bloß wahrſcheinlich ſeyn / weil es von dem 
ſelben nicht anders, als fo, wie es in ſich ſelbſt ih, 
betrachtet werden kann, nämlich, als gewiß wahr, 
oder als gewiß falſch. Fuͤr uns aber iſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vecht die eigentliche Fuͤhrerin des Lebens. 
Die Folge hieraus iſt offenbar: Wenn in Fra⸗ 
gen, die ſchwer ſind, oder fuͤr ſchwer gehalten wer⸗ 
den / wo keine mehr befriedigende Ueberzeugung ſtatt 
hat, oder auch nicht eingeſehen wird, die Unterſu⸗ 
chung ſich damit endiget / daß der geringſte Vermu⸗ 
thungsgrund an einer Seite und gar keiner an der 
andern ift, oder daß ein größerer, obgleich in dem 
allerkleinſten Grade größerer, Vermuthungsgrund an 
einer Seite als an der auen it, P: eee 
dieß 
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vieß ſchon die Frage ſogar in den Materien der Be⸗ 
trachtung; In praktiſchen Dingen aber ſetzet uns 
dieß unter eine abſolute und foͤrmliche Verbindlichkeit, 
was die Klugheit oder den Vortheil betoifft / nach die⸗ 
ſer Vermuthung oder ſchwachen Wahrſcheinlichkeit 
zu handeln, wenn ſie auch ſo ſchwach iſt / daß ſie das 
Gemuͤth in einem großen Zweifel laͤßet, auf welcher 
Seite die Wahrheit ſey. Denn ein Menſch iſt un⸗ 
ſtreitig / der Klugheit nach, eben ſo eigentlich ver⸗ 
bunden, dasjenige zu thun, was er nach feinen beſ⸗ 
fern Einſicht zu ſeiner Gluͤckſeligkeit zutraͤglicher zu 
ſeyn vermuthet, als was er ganz gewiß: dafür erken⸗ 
net. Noch mehr: In Fragen von großer Wichtig⸗ 
keit wird ein vernuͤnftiger Menſch auch das fuͤr ſeine 
Augelegenheit halten, auf noch geringere Vermu⸗ 
thungsgruͤnde, als dieſe find, zu achten; auf ſolche 
naͤmlich, die auf nichts weiter hinauskommen, als 
Daß. fie zeigen, die eine Seite einer Frage ſey fo: 
möglich. und glaublich als die andere; ja auch auf 
ſolche / die noch nicht einmal ſo⸗weit reichen. Denn 
man kann aus den gewoͤhnlichen Vorkommenheiten 
des Lebens unzählige Fälle nennen wo ein Menſch⸗ 
gleichſam dem Wortverſtande nach verruͤckt ſeyn muͤß⸗ 
te / wenn er ſich entziehen wollte / zu handeln, und 
zwar recht mit Eifer und Fleiß zu handeln nicht ein⸗ 
mal auf ein bloßes Ohngefaͤhr, ſondern auch auf et⸗ 
was noch wenigers, als das und auf eine ſolche 
Art, wo die Wahrſcheinlichkeit und das Make 
gar ſehr wider einen guten eh it 
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Es iſt meine Abſicht nicht, die Natur, den Grund 
und das Maaß der Wahrſcheinlichkeit tiefer zu un⸗ 
terſuchen , oder auszumachen / woher es koͤmmt, daß 
die Aehnlichkeit eine ſolche Vermuthung, Meinung, 
oder völlige Verſicherung zuwege bringet / welche das 
menſchliche Gemuͤth / vermoͤge feiner darnach gemach⸗ 
ten Einrichtung, annehmen muß, und welche bey 
einem jeden nothwendig dadurch verurſachet wird. 
Ich bin auch nicht willens, Regeln wider die Irr⸗ 
thuͤmer zu geben, in welche man bey den Schluͤßen 
aus der Analogie gerathen kann. Dieß gehoͤret zu 
den Materien der Vernunftlehre; und zwar iſt es 
eine ſolche Materie derſelben welche noch nicht hin⸗ 
laͤnglich genug unterſucht und ins Licht geſetzt iſt. 
Ich werde es auch freylich nicht auf mich nehmen, 
feſt zu ſetzen; wie weit der Umfang, das Maaß und 
die Staͤrke der analogiſchen Art zu ſchließen auf ge⸗ 
wife allgemeine Regeln und Grundſaͤtze gebracht, 
und aus dem allen ein wirkliches Syſtem gemacht 
werden kann. Allein ſo wenig ſich auch diejenigen, 
welche von den Kraͤften unſers Verſtandes und dem 
Gebrauch derſelben gehandelt / an dieß Unternehmen 
gewagt haben, ſo koͤnnen wir doch dem ungeachtet 
gar wol verſichert ſeyn, wie wir es denn auch in 
der That vollkommen ſind, daß die Analogie, in 
ſehr verſchiedenen Graden, allerdings ihr Gewicht 
hat, unſer Urtheil und unſer Verhalten zu beſtim⸗ 
men. Sie wird auch in folchen Fallen dieſes ihr 
Gewicht deswegen nicht verlieren, daß etwa Leute, 
die zum an geneigt md, oder die in manchen 
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Dingen eine größere Strenge und Genauigkeit fodern, 
als aller Wahrſcheinlichkeit nach, unſere Fähigkeiten 
in praktiſchen Materien verſtatten , daß die / ſage ich / 
vielleicht andere Faͤle zu finden wißen, in welchen 
es fich nicht leicht ſagen laͤßet, ob fie da einiges Ge⸗ 
wicht hat, oder nicht; oder daß ſie Beyſpiele von 
ſcheinbaren Analogien angeben koͤnnen, die doch in 
der That keine ſind. Es iſt zu unſerm gegenwaͤrti⸗ 


gen Vorhaben genug, daß unſtreitig dieſe Art zu 


ſchließen natuͤrlich, richtig und buͤndig iſt. Denn 
kein Menſch wird daran zweifeln koͤnnen, daß die 
Sonne morgen aufgehen wird, und daß man ſie, 
wofern fie anders uberall zu ſehen ſeyn wird, in der 
Figur eines Zirkels, und nicht eines Vierecks, ſehen 
wird. 

Aus dieſem Grunde, naͤmlich aus der analogi⸗ 
ſchen Art zu ſchließen, hat Grigenes a die ſehr 
ſcharfſinnige Anmerkung gemacht, daß derjenige, 
der da einmal annimmt, der Urheber der Natur ſey 
auch der Urheber der Schrift, wol darauf rechnen 
muͤße, eben die Art von Schwierigkeiten in dieſer 


anzutreffen, die ſich in der Einrichtung der Watur 


finden. Und nach eben dieſer Art zu urtheilen kann 
man auch fagen, daß derjenige / der um dieſer Schwuͤ⸗ 
rigkeiten willen der Schrift ihren goͤttlichen urſprung 
abſprechen Will, aus eben dem Grunde auch laͤugnen 
Amin 
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könne / die Welt ſey ein Werk Gottes. Und hinwie⸗ 
derum; Wenn ſich zwiſchen demjenigen Syſtem der 
Dinge und der Haushaltung der Fürfehung, wovon 
uns die Offenbarung belehret , und demjenigen Sy⸗ 

ſtem der Dinge und der Haushaltung der Fuͤrſehung / 
wovon uns die mit der Vernunſt verbundene Erfah⸗ 
rung, d. i. der bekannte Lauf der Natur, belehret, 
eine Analogie oder Aehnlichkeit findet, fü giebt dieß 
einen Vermuthungsgrund abr daß ſie beide einen 
und denſelben Urheber und Urſprung haben; wenig⸗ 
ſteus gilt dieſer Vermuthungsgrund in fo weit, daß 
man damit dieienigen Einwuͤrfe wider den goͤttlichen 
Urſprung des erſtern beantworten kann, welche von 
ſolchen Dingen hergenommen werden, die doch etwas 
ihnen analogiſches oder aͤhnliches in dem letztern un⸗ 
ſtreitig von Gott herruͤhrenden Syſtem haben. Denn 
daß ein Urheber der Natur ſey, das wird hier vor⸗ 
ausgeſetzt. 

Wenn wir unſere Begriffe von der Einrichtung 
und Regierung der Welt aus bloßen Vernunftſchluͤßen 
herleiten, ohne einiges Fundament zu den Grund⸗ 
ſaͤtzen, welche wir annehmen, weder in den Eigens 
ſchaften Gottes , noch ſonſt, zu haben, ſo heißt das, 
gleich dem des Cartes, eine Welt auf einer Hypo⸗ 
theſe bauen. Wenn wir unſere Begriffe durch 
Schluͤße aus ſolchen Grundſaͤtzen herausbringen, die 
zwar gewiß ſind, aber auf ſolche Fälle angewendet 
werden, auf welche wir ſie anzuwenden kein Recht 
haben, (wie es etwa diejenigen machen, welche den 
Bau des menſchlichen Körpers und die Natur der 

Kranke 
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Krankheiten und Arzeneyen aus bloßen mathemati⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen ohne hinlaͤngliche Erfahrungen er⸗ 
klaͤren) / fo iſt dieſer JIrrthum faſt von eben der Art, 
als der erſtere; indem dasjenige / was hier angenom⸗ 
men wird, um die Anwendung der Schluͤße moͤg⸗ 
lich zu machen / eine bloße Hypotheſe iſt. Hergegen 
das muß allemal für richtig und billig erkannt wer⸗ 
den , daß man abgezogene Vernunftſchluͤße mit der 
Beobachtung der Begebenheiten verbinde und daß 
man von ſolchen Begebenheiten, die bekannt ſind, auf 
andere ihnen aͤhnliche ſchließe; von demjenigen Theil 
der göttlichen Regierung über veſtaͤndige Geſchoͤpfe/ 
welchen wir vor Augen haben, auf jene weiter aus⸗ 
gebreitete und allgemeinere Regierung uͤber Diefelben; 
welche über unſere Beobachtung hinausgehet, und 
daß man von dem, was itzo iſt, Folgerungen auf 
das mache, was etwa nach dieſem ſeyn oder nicht 
ſeyn wird. 

Da nun dieſe Methode, zu urtheilen und ſich zu 
beſtimmen / praktiſch und ſo beſchaffen iſt, daß wir, 
wenn wir in den gemeinen Vorfaͤllen des Lebens 
überall: etwas thun wollen faſt nicht anders, als 
darnach / handeln koͤnnen; da ſie offenbar vichtig und 
uͤberzeugend iſt „ und zwar in- einer Verſchiedenheit 
von Graden, ſo wie es jedesmal dem Grade und 
der Genauigkeit der ganzen Analogie oder Aehnlich⸗ 
keit gemäß. iſt; und da wir eine ſo gültige Berech⸗ 
tigung vor uns haben, fie Bey. den Materien der Re⸗ 
ligion, auch ſo gar der geoffenbarten Religion, ein⸗ 
zufuͤhren, fo habe ich die Abſicht, fie auf die Reli⸗ 
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gion überhaupt, die natuͤrliche fo wol, als die ge⸗ 
offenbarte anzuwenden; wobey ich / als vorausge⸗ 
ſetzt und zugeſtanden , annehme, daß ein verfländiger 
Urheber der Natur und der natuͤrlichen Welt wirklich 
da ſey. Denn an der einen Seite iſt gar kein vor⸗ 
läuſtger Vermuthungsgrund wider denſelben, der 
vor dem Beweiſe vorhergehe. Hergegen dieß Da⸗ 
ſeyn iſt mit gehaͤuften Beweiſen dargethan, naͤmlich 
aus dieſem Grunde ber Analogie und der Endurſa⸗ 
chen; aus abſtrakten Schluͤßen; aus den aͤlteſten Ue⸗ 
berlieferungen und Zeugnißen; und aus der allgemei⸗ 
nen Uebereinſtimmung des menſchlichen Geſchlechts. 
Es ſcheinet auch nicht, ſo viel ich finden kann, daß 
dieſe Grundwahrheit von dem großen Haufen derer⸗ 
jenigen, die, ihrem Vorgeben nach, mit den Bewei⸗ 
ſen der Religion nicht zufrieden ſind, gelaͤugnet werde. 
Wie es aber nun einige giebt, welche, anſtatt ſo 
auf die wirklich vorhandene Einrichtung der Natur 
zu merken, ihre Begriffe von der Regierung Gottes 
auf bloße Hypotheſen bauen, ſo finden ſich auch an⸗ 
dere, welche bey ſich ſelbſt eiteln und fantaſtiſchen 
Entwürfen in ihren Gedanken nachhaͤngen, wie die 
Welt wol moͤglicher Weiſe anders haͤtte eingerichtet 
werden koͤnnen, als fie wirklich eingerichtet iſt; und 
indem fie vorausſetzen, daß alles nach einem beßern 
Plan, als es ſich itzo in der gegenwaͤrtigen Anord⸗ 
nung und Regierung zeiget, haͤtte angeordnet und 
gelenket werden können, ſo halten ſie ſich auch an 
die Einbildung daß das nothwendig ſo haͤtte ſeyn 
ſollen. Run wollen wir ſetzen: Ein Menſch von ſol⸗ 
. cher 
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cher Denkungsart gehe in feinen Fantaſeyen fo weit 
dis er endlich einen beſondern Plan der Natur feſt⸗ 
ſetzet, der ihm der Hefte zu ſeyn duͤnkt. Hiebey 
wuͤrde man ſich ſchwerlich einer ungerechten Verklei⸗ 
nerung des menſchlichen Verſtandes ſchuldig machen / 
wenn man, auch zum voraus ſchon / urtheilete / daß 
der Plan, den dieſer in Betrachtungen vertiefte Er⸗ 
finder, und wenn er auch der Weiſeſte unter den 
Menſchenkind ern waͤre, feſtgeſetzt hätte, doch aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, nicht der beßte, auch nicht 
einmal nach feinen eigenen Begriffen von dem Beßten, 
ſeyn wuͤrde; er mag nun denjenigen Plan fuͤr den 
beßten halten, der Gelegenheiten und Bewegungs⸗ 
gründe zur Ausübung der größtem Tugend an die 
Hand giebt, oder der die groͤßte Gluͤckſeligkeit zuwege 
bringetr oder der dieſe beiden Stuͤcke nothwendig 
vereiniget, und daraus einen und denſelben Plan 
macht. Es wird vielleicht nicht undienlich ſeyn, ein⸗ 
mal fuͤr allemal eine kurze Betrachtung darauf zu 
wenden, worauf dieſe Veraͤnderungen und eingebil⸗ 
deten Verbeßerungen in dem Syſtem der Natur hin⸗ 
auslaufen, oder in wie weit ſolche Entwuͤrfe uns 
auf Abwege verleiten würden. Es ſcheinet , ſie wͤr⸗ 
den nicht eher einen Stillſtand haben, als bis wir 
etwa zu folgenden Schlußſaͤtzen gekommen wären 
Alle Gefchöpfe müßten zuerſt fo vollkommen und 
glücklich gemacht werden, als fie immer ſeyn koͤnn⸗ 
ten; Es muͤßte, der Sicherheit halber, ihnen nichts, 
wobey einige Gefahr, und etwas zu wagen wäre, 
3 wie es gewiße unthaͤtige Gemüther vielteicht 
noch 
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noch lieber ſehen moͤchten, ganz und gar nichts zu 
thun auferleget werden; Wenigſtens muͤßte unfehlbar 
die kraͤftige und wirkſame Fuͤrſorge getragen wer⸗ 
den, daß ſie, es ſey nun vermittelſt einer Nothwen⸗ 
digkeit, oder auf eine andere Art, doch in der That 
und dem Erfolge nach, allemal das thaͤten, was 
recht, und ihrer Gluͤckſeligkeit am zutraͤglichſten waͤ⸗ 
re; eine Fuͤrſorge, deren Ausübung man fuͤr eine 
unendliche Macht ſehr leicht halten wird; Zu dem 
Ende müßten ihnen entweder keine Triebe gegeben 
werden, deren unrechte Anwendung fie in Gefahr 
bringen koͤnnte, oder der wahre und rechtmaͤßige Be: 
wegungsgrund muͤßte bey jeder Handlung ihren Ge⸗ 
muͤthern beſtaͤndig in ſolcher Stärke vorgeſtellet wer⸗ 
den, daß es nicht fehlen koͤnnte, fie zu einem dem⸗ 
ſelben gemaͤßen Verhalten zu bringen; Dabey muͤßte 
die ganze Regierungsart durch Strafen hinwegfal⸗ 
len / als die ungereimt, unſchicklich, unnuͤtzer Weiſe 
weitlaͤuftig, ja dem vorausgeſetzten Hanptzweck der 
Kreaturen, der Gluͤckſeligkeit gänzlich entgegen waͤre. 
Ohne nun zu erwaͤhnen, was wider die verſchie⸗ 

denen Theile dieſer Reihe von Thorheit und Aus⸗ 
ſchweifung beſonders eingewendet werden koͤnnte, fo 
iſt ſchon dasjenige, deſſen vorhin Anregung geſche⸗ 
hen / eine vollſtaͤndige / eigentliche, und allgemeine 
Antwort darauf, nämlich, wir koͤnnen voraus ſehen, 
daß wir zu einer ſolchen Art von Entwürfen keine 
Faͤhigkeiten haben. Denn wenn wir auch einraͤu⸗ 
men, daß wir aus den erſten Principien unſerer Na⸗ 
nr unumgänglich urtheilen und beſtimmen müßten 
ge⸗ 
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gewiße Endzwecke waͤren ſchlechterdings an fich ſelbſt 
andern vorzuziehen, oder, wofern ſie ſich in einem 
einzigen vereinigen, ſo muͤßte dieſer eine Endzweck 
ſchlechterdings der beßte ſeyn; wenn wir auch ferner 
einraͤumen / daß wir, dem zu Folge, ſchließen muͤß⸗ 
ten / der letzte abgezielte Endzweck bey der Einrich⸗ 
richtung der Natur und bey dem Verfahren der Fuͤr⸗ 
ſehung beſtehe in der hoͤchſten Tugend und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit / die da möglich wäre; ſo fehlet doch noch 
ſehr viel daran, daß wir ſollten vermöͤgend ſeyn, 
einzuſehen und zu beurtheilen, was für eine beſon⸗ 
dere Anordnung der Dinge der Tugend am vorttäge 
lichſten und behuͤlßichſten ſenn moͤgte / oder was für 
Mittel ſchlechterdings nothwendig ſeyn moͤgten / die 
meiſte Gluͤckſeligkeit in einem Syſtem von ſolchem 
Umfange, als unſere eigene Welt ſeyn mag / zuwege 
zu bringen / wenn man alles / was vergangen und 
zukuͤnftig iſt, datunter begreift; geſetzt auch, daß 
wir uns dieſelbe, als von dem uͤbrigen Ganzen aller 
Dinge abgeſondert, vorſtellen koͤnnten. Wahrlich, 
es fehlet uns ſo viel an der Faͤhigkeit / hieruͤber zu 
urtheilen , daß wir auch nicht einmal daruͤber Rich; 
ier ſeyn koͤnnen / welches etwa die nothwendigen 
Mittel ſeyn mogen, einen einzigen Menſchen zu der 
hoͤchſten Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit ſeiner 
Natur zu leiten und zu erheben. So gar in den 
kleinen Angelegenheiten des gegenwärtigen Lebens 
finden wir, daß Leute von verſchiedener Erziehung 
und Lebensart nicht vermögend ſind / einer über das 
Verhalten des andern, ein guͤltiges Urtheil zu Fällen 

Unſere 
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Unſere ganze Natur leitet uns dahin „Gott alle mo⸗ 
raliſche Vollkommenheit zuzuſchreiben , und ihm alle 
Unvollkommenheit abzuſprechen. Und dieß wird alle⸗ 
mal fuͤr einen jeden, der nur verſtehen will, was 
ein praktiſcher Beweis iſt, ein yraktiſcher Beweis 
‚von. feinem moraliſchen Charakter ſenn; indem es 
die Stimme Gottes ſelbſt iſt, die in uns redet. 
Hieraus ſchließen wir denn auch, daß die Tugend 
die Gluͤckſeligkeit / und das Laſter dir Ungluͤckſelig⸗ 
keit einer jeden Kreatur iſt; und daß, unfehlbar in 
einer Welt, die Gott regieret, Regelmaͤßigkeit und 
Ordnung und Recht zuletzt herrſchen muß. Aber 
wir find keines weges Richter daruͤber / was für Mit⸗ 
tel zur Erreichung dieſes Endzwecks erfordert wer⸗ 
den. e a . f 

Laßet uns alſo, anſtatt der eiteln und nicht gar 
zu unſchuldigen Beſchaͤftigung , eingebildete Plane 
einer Welt, und Entwuͤrfe zu ihrer Regierung aus⸗ 
zuſinnen, vielmehr unſere Gedanken auf dasjenige 
richten, was wir in der Erfahrung / als die wirk⸗ 
liche Verwaltung der Natur in Abſicht auf die ver⸗ 
ſtäͤndigen Geſchoͤpfe, erkennen und wahrnehmen. 
Dieß mag ſich vielleicht eben ſo in allgemeine Geſetze 
und Grundregeln der Regierung auflößen aßen, wie 
ſo viele Naturgeſetze in Anſehung der lebloſen Mate; 
rie aus Verſuchen und Wahrnehmungen hergeleitet 
ſind. Laßet uns die bekannte Einrichtung und den 
ordentlichen Lauf der Dinge mit dem moraliſchen 
Syſtem, die eingeſtandenen Haushaltungen der Fuͤr⸗ 
ſehung oder diejenige Regierung, unter welcher wir 
wir uns 
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uns ſelbſt befinden, mit demjenigen, was die Reli- 
gion uns zu glauben und zu erwarten lehret, verglei⸗ 
chen; und laßet uns dann ſehen, ob ſie nicht ana⸗ 
logiſch und gleichſam nach einem Muſter, oder aus 
einem Stüͤcke ſind. Bey einer ſolchen Vergleichung / 
hoffe ich wird es ſich finden, daß dieß grade der 
Fall iſt; daß beide zu einerley allgemeinen Geſetzen 
zuruͤckgebracht und in einerley Grundregeln der Hält 

lichen Verwaltung aufgeldſet werden konnen. N 
Die Analogie, welche hier der Betrachtung; PR 
geleget wird, iſt von einem nicht kleinen Umfange / 
und beſtehet in verſchiedenen Theilen, in deren eini⸗ 
gen ſie mehr, in andern weniger eintrifft. In eini⸗ 
gen wenigen Fällen mag ſie vielleicht zu einem wah⸗ 
ren praktiſchen Beweiſe hinanſteigen; in andern aber 
nicht ſo. Doch iſt ſie in dieſen letztern noch allemal 
eine Beſtaͤtigung desjenigen, was auf andere Art 
erwieſen wird. Dieß wird unwiderſprechlich zeigen, 
was ſo vielen zu zeigen hoͤchſtnoͤthig iſt, daß das 
Syſtem der natürlichen fo. wol, als geoffenbarten 
Religion / wenn man ſie auch nur, als ein bloßes 
Syſtem betrachtet, und noch nicht auf ihre Be⸗ 
weiſe ſiehet / doch gewiß keine Materie zum Spotten 
iſt, wofern die Natur es nicht auch ſeyn ſoll. Hierin 
werden wir auch eine Antwort auf die meiſten Eins 
wuͤrfe gegen die natürliche und geoffenbarte Religion 
finden; auch wol eine Antwort von einigem beträchte 
lichen , wiewol vielleicht nicht fo hohem, Grade, auf 
die Einwuͤrfe gegen die Beweiſe der Religion. Denn 
der Leſer wird leicht einſehen / daß ein Einwurf wi⸗ 
der 
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der einen Beweis, und ein Einwurf wider die be⸗ 
wie ſene / Sache zweyerley iſt. f f 
Nun faßet die göttliche Regierung der Welt, wel⸗ 
che zu dem Begriff von der Religion uͤberhaupt und 
von dem Chriſtenthum gehoͤret, dieſes in ſich; daß 
die Menſchen beſtimmt ſind, in einem kuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande zu leben e; daß daſelbſt ein ieder ſoll belohnet 
oder geſtraft werden t; und zwar ſo belohnet oder 
geſtraft werden, wie hier alles das Verhalten be⸗ 
ſchaffen geweſen, welches wir unter den Worten tu⸗ 
gendhaft oder laſterhaft / moraliſch gut oder boͤſe z 
begreifen; daß unſer gegenwaͤrtiges Leben eine Vor⸗ 
bereitung / ein Stand der Prüfung b und der Zucht 1 
auf das Zukünftige ſey; ungeachtet der Einwuͤrfe, 
welche manche aus den Begriffen von einer Noth⸗ 
wendigkeit machen zu koͤnnen glauben moͤgten, als 
wenn überall keine ſolche moraliſche Einrichtung vor⸗ 
Handen ſey k wie auch ungeachtet der Einwuͤrfe ges 
gen die Weisheit und Güte dieſer Einrichtung, welche 
fi) dem Anſehen nach darauf gründen, daß dieſelbe 
uns gegenwaͤrtig ſo unvollkommen bekannt gemacht 
iſt 1. Ferner daß der Stand der Abweichung und 
Ausartung / folglich des Verfalls darein dieſe Welt 
gerathen ift, und die unter den Menſchen gam ver⸗ 
derbte Erkenntniß To wol von ihrem Zuſtande, als 
von ihrer Pflicht zu einer hinzugefuͤgten Haushaltung 
der Fuͤrſehung Gelegenheit gegeben, die von der 
hir ieh, größ⸗ 
Das ı Kap. () Das 2 Kap. 8) Das 3 Kap. 
0) Das 4 Kap. 5) Das 5 Kap. 1) Das 6 Kap. 
J Das 7 Kap. ö 
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if, a ee aber Dinge enbält, die uns fremd 
und unerwartet vorkommen of eine Haushaltung der 
Fuͤrſehung / die einen Entwurf oder ein Syſtem aus⸗ 


macht p, und auf die Vermittelung einer) göttlichen: 


Perſon / nämlich des Meßigs / zur Wiederherſtellung 
der Welt beruhet q, dennoch aber nicht allen Men⸗ 
ſchen geoffenbaret, und auch nicht allen denen; wel⸗ 
chen ſie geoffenbaret worden, mu den ſtaͤrkſten mog 
lichen Ueberzeugungsgruͤnden bewieſen iſt, ſondern 
nur einem ſolchen Theile des menſtchlichen Geſchlechts 
und mit ſolchen beſondern Beweiſen als es die 
Weisheit Gottes dienlich gefunden, bekannt gemacht 
worden r. Der Zweck der folgenden Abhandlung 
iſt alſo, zu zeigen, daß die verſchiedenen Stucke in 
dieſer moraliſchen und christlichen Anordnung / fo 
weit es ihr Syſtem ihre Bekanntmachung / und den 
von Gott für ihre Wahrheit gegebenen Beweis be⸗ 
trifft, daß, füge ich, die verſchiedenen Stuͤcke in die⸗ 
fer ganzen Anordnung, gegen welche man das haupt⸗ 
fächlichfte einzuwenden hat / demjenigen ähnlich find 
was wir in der Eimichtung und dem Laufe der Na⸗ 
tur oder der Sürfehung erfahren; daß die vornehm⸗ 
fen Einwuͤrfe ſelbſt/ welche gegen die erſtere beyge⸗ 
bracht werden, nichts anderes ſind, als was mit 
eben dem Grunde gegen die letztere eingewendet wer⸗ 


den koͤnnte, wo doch die Ungültigkeit davon durch 


die 
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die wirkliche Erfahrung offenbar iſt; und daß dieſer 
von der Analogie hergenommene Beweis, uͤberhaupt 
betrachtet / unbeantwortlich, und auf der Seite der 
Religion von einem ungezweifelten Gewichte iſt s, 
ungeachtet der Einwuͤrſe, welche ihm entgegen zu 
ſtehen ſcheinen, und ungeachtet der verſchiedenen 
Meinung / die man vielleicht mit gutem Rechte von 
dem beſondern Grade ſeiner Wichtigkeit und Staͤrke 

haben mag. Dieß iſt eine allgemeine Anzeige von 
demjenigen, was man in dieſem Werke zu ſuchen 
hat. Ich will alſo mit dem Punkt den Anfang ma⸗ 
chen / welcher der Grund aller unſerer Furcht und 
Hoffnung / wenigſtens aller beträchtlichen Furcht und 
Hoffnung, iſt/ und das iſt ein RN 19 7 a 


Das s Kap. 
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Das erſte Kapitel. 
Von einem zukünftigen Leben. 


E. ſind von gewißen Leuten ganz sonderbare 
Schwuͤrigkeiten in Anſehung der verfönlichen, 


Eineitung und dem Laufe der Natur. 


Identitat gemacht worden, oder, ob ein lebendiges 


Weſen / in ſo ferne man feine Criſtenz itzo und nach⸗ 
her oder in zween verſchiedenen Zeitpunkten bes 
trachtet / eines und daßelbige ſey? Wer es der Nie 
he werth hält, der kann ſie in der erfien Abhand⸗ 
lung am Ende dieſts Werks unterſucht finden, Hier, 
wollen wir itzo, ohne uns Darüber einzulaßen / in 
Erwaͤgung ziehen, was die Analogie der Natur 
und die verſchiedenen Veranderungen, fo. wol dieje⸗ 
nigen / durch welche wir bereits gegangen find, als 
auch diejenigen, denen wir bekannter maßen, ohne 
71 83 unſere 
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unſere Zerſtörung, noch unterworfen ſeyn koͤnnen, 
un die Hand geben, um daraus zu urtheilen, was 
der Tod fuͤr Wirkung bey uns haben, oder nicht 
haben mag; und ob es nicht daher glaublich ſey, 
daß wir dieſe Veränderung überleben, und noch 
in einem zukünftigen Zuſtande der Thaͤtigkeit und 
der Empfindung vorhanden ſeyn werden. N 
D Da wir durch unſere Geburt in den huͤlſtoſen 
unvollkommenen Zuſtand der Kindheit geſetzt, und 
von da zu einem reifen Alter gekommen find; ſo 
koͤnnen wir es, als ein allgemeines Geſetz der Na⸗ 
tur, in unſerer eigenen Gattung, anſehen daß dies 
ſelbigen Geſchoͤpfe , dieſelbigen einzelen Weſen mit 
ſolchen Stuffen des Lebens und der Empfindung, 
mit ſolchen Fahigkeiten der Thaͤtigkeit, des Ver⸗ 
gnuͤgens und des Schmerzeus in einer Periode ih⸗ 
res Daſeyns exiſtiren können, welche von denenjeni⸗ 
gen, die ihnen in einer andern Periode deſſelben 
zugemeßen ſind/ weit abgehen. Eben daßelbe Ge⸗ 
ſetz findet auch bey andern Kreaturen ſtatt. Die 
Verschiedenheit ihrer Fähigkeiten und Zuſtaͤnde des 
Lebens bey ihrer Geburt (um nicht weiter zuruͤck 
zu gehen) und in ihrer Reife; die Verwandelung 
von Würmern zu Fliegen / nebſt der damit ver⸗ 
knuͤpften großen Erhöhung der Kraft / ſich von eis 
nem Orte zum andern zu bewegen, und die Ver⸗ 
aͤnderung der Voͤgel und Inſekten, wenn ſie die 
Schale / ihre erſte Wohnung, durchbrechen und 
dadurch in eine neue Welt kommen, die mit neuen 
Sequemlichkiiten für fie MEER iſt, und in welcher 
ft ie 
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fie eine ihnen angemeßene Sphaͤre der Wirkſamkeit 
finden; dieß alles find Beyſpiele von dieſem allge⸗ 
meinen Geſetze der Natur. Folglich gehoͤren alle 
die mannichfaltigen und wunderſamen Verwandelun⸗ 
gen der lebendigen Geſchoͤpfe zu dieſer Betrachtung. 
Die Zuſtaͤnde des Lebens aber, in welchen wir uns 
ſelbſt vormals in Mutterleibe und in unſerer Kinds 
heit befunden, ſind von unſerm gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande in unſerm reifen Alter fat ſo ſehr unterſchie⸗ 
den / als zweene Zuſtaͤnde oder Stuffen des Lebens 
jemal ſeyn koͤnnen. Wenn wir alſo annehmen, daß 
wir nach dieſem in einem Zuſtande leben werden, 
der von dem gegenwaͤrtigen vielleicht eben ſo ſehr 
unterſchieden iſt, als dieſer von dem vormaligen / ſo 
iſt dieß nichts mehr / als was die Analogie der Na⸗ 
tur mit ſich bringt, was einer natürlichen Ordnung 
und Einrichtung von der bereits wirklich erfahrnen 
Art gemaͤß iſt. 

1) Wir wiſſen, daß wir Fähigkeiten, zu han 
deln, gluͤckſelig und ungluͤckſelig zu ſeyn, beſttzen; 
denn wir ſind uns unmittelbar bewußt, daß wir 
Handlungen ausüben, daß wir Vergnügen genießen 
und Schmerz leiden. Der Beſitz aber dieſer Kräfte 
und Faͤhigkeiten vor dem Tode iſt ſchon ein Ver⸗ 
muthungsgrund, daß wir die ſelben in und nach dem 
Tode behalten werden, und in der That eine 
Wahrſcheinlichkeit, die hinlaͤnglich genug iſt, daß 
wir uns in unſerm Verhalten darnach richten; ſo 
lange naͤmlich nicht ein poſitiver Grund vorhanden 
iſt, der uns veranlaffen konnte / zu glauben daß der 

V 3 Tod 
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Tod eine Zerftörung dieſer lebendigen Kräfte fen, 
Denn es iſt in einem jeden Falle wahrſcheinlich, 
daß alle Dinge in aller Abſicht fo' fortdauren wer⸗ 
den, wie wir ſie in der Erfahrung befinden; dieje⸗ 
nigen ausgenommen / bey welchen ſich einiger Grund 
einſehen laͤßet, daß eine Aenderung mit ihnen vor 
gehen wird. Dieß iſt diejenige Gattung t von Vers 
muthung oder Wahrſcheinlichkeit aus der Analogie, 
welche mit dem Worte, Fortdauer, ausgedruͤckt wird, 
und welche der einzige natuͤrliche Grund zu ſeyn 
fcheinet , warum wir glauben, daß der Lauf der Na⸗ 
tur morgen ſo fortdauren werde, als er bisher ge⸗ 
than hat, fo weit unſere Erfahrung oder Kenntniß 
der Geſchichte zuruͤckreicht. Ja, wir haben, allem 
Anſehen nach, fo gar auch keinen andern, als dieſen, 
Grund, zu glauben, daß irgend eine itzt exiſtirende 
Subſtanz/ das ſelbſtſtaͤndige Weſen allein ausge⸗ 
nommen, noch einen Augenblick laͤnger exiſtiren wer⸗ 
de. Wenn alſo die Menſchen verſichert waͤren, daß 
dieſe unbekannte Begebenheit, der Tod, keine Zer⸗ 
ſtoͤrung unſers Vermögens, zu empfinden und zu han⸗ 
din ſey, fo würden fie auch nicht zu beſorgen ha⸗ 
ben, daß irgend eine andere mit dem Tode ſelbſt 
nicht verknuͤpfte Kraft oder Begebenheit dieſe Faͤhig⸗ 
keiten grade in dem Augenblick, da eine jede Krea⸗ 
3 tur 

0 Ich ſage, Gattung von Vermuthung oder Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit; denn ich wil keinesweges behaup⸗ 
ten, es ſey auch eben derſelbe Brad von Zuver⸗ 
läßigkeit, daß unſere lebendigen Kräfte nach dem 


Tode fortdauren werden, als daß dieſes mit un⸗ 
fen Subſtanzen geſchehen wird. 
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tur ſtirbt, zerſtoren werde; und folglich wäre: kein 
Zweifel, daß ſolche nicht aueh nachher bleiben ſoll⸗ 
ten. Dieß zeigt wie ſehr wahrſcheinlich es ſey 
daß unfere lebendigen Kraͤfte nach dem Tode fort⸗ 
dauren werden, wofern nicht irgend ein wirklicher 
Grund vorhanden iſt, daß der Tod ſie zerſtoͤret u. 
Denn wenn zu unſerer Vergewißerung / daß wir noch 
nach dem Tode leben werden, nichts mehr gehöret, 
als dieſes , daß der Tod ſelbſt nicht naſere Zerſtöͤ⸗ 
rung ſey / ſo muß das Leben nach dem Tode hoͤchſt 
wahrſcheinlich ſeyn / fo lange man keinen wirklichen 
Grund angeben kann / daß der Tod unſere Zerſtoͤrung 

ſeyn werde. un a 
g 34 Nun 
u) Zerftörung lebendiger Kräfte iſt ein Ausdruck, 
der eine unvermeidliche Zweydeutigkeit bey ſich 
fuͤhret. Er bedeutet entweder die Zerftörung eis 
nes lebendigen Weſens, ſo daß eben daßelbige 
lebendige Weſen unfaͤhig ſeyn ſoll, jemal uͤber⸗ 
all wieder zu empfinden, oder zu handeln; oder 
er bedeutet auch die Zerſtoͤrung derjenigen Mit⸗ 
tel und Werkzeuge, wodurch es zu ſeinem ge⸗ 
genwaͤrtigen Leben, zu ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der Empfindung und der Thaͤtigkeit, 
aufgelegt iſt. Hier nehme ich dieſe Redensart 
im erſtern Verſtande. Wenn ſie in dem letztern 
gebraucht wird, ſo wird das Beywort, gegen⸗ 
waͤrtig, hinzugeſetzt. Wenn jemand ſein Auge 
verlieret, ſo iſt das eine Zerſtoͤrung lebendiger Kraͤf⸗ 
te in dem letztern Veiſtande. Wir haben aber 
keinen Grund, die Zerſtoͤrung lebendiger Kräfte 
im erſtern Verſtande für möglich zu halten. Wir 
haben eben ſo 1 7 Grund, zu glauben, daß ein 
mit lebendigen Kräften begabtes Weſen dieſelbigen 
waͤhrend ſeiner ganzen Exiſtenz jemal verlleret 

als daß ein Stein ſie jemal erlanget. 
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Nun geſtehe ich, und ein jeder wird auch der 
Meinung ſeyn, daß, ehe man an die gewöhnlichen 
natuͤrlichen und moraliſchen Beweiſe eines zukuͤnfti⸗ 
gen Lebens gedenkt , eine allgemeine dunkele Beſorg⸗ 
niß ſich in dem Gemuͤthe erheben wird, wir, das 
iſt, unſere lebendigen Kraͤfte, muͤßten wol in der 
großen Zerrüttung und Veranderung, die in dem 
Tode mit uns vorgehet; gaͤnzlich zerſtoͤret werden. 
Allein in der That iſt doch, ſo viel ich ſehen kann, 
auch vorläufig vor jenen Beweiſen, kein beſonderer 
eigentlicher / Grund vorhanden, dieſes überall zu be⸗ 
ſorgen. Wenn es dergleichen Grund gaͤbe, ſo muͤßte 
er entweder aus der Beſchaffenheit der Sache ſelbſt 
oder aus der Analogie der Natur ficken. 

Aus der Beſchaffenheit der Sache ſelbſt aber koͤn⸗ 
nen wir keinesweges ſchließen, daß der Tod eine Zer⸗ 
ſtoͤrung lebendiger und thätiger Weſen ſey, da wir 
überall nicht wißen, worin der Tod an ſich beſtehet, 
ſondern nur einige von ſeinen Wirkungen kennen, 
als die Zertrennung des Fleiſches, der Haut, und 
der Knochen. Dieſe Wirkungen aber faßen noch gar 
nicht die Zerſtoͤrung eines lebendigen Weſens in ſich. 
Es iſt uns nicht nur das noch voller Dunkelheit, 
wovon eigentlich die Ausuͤbung unſerer lebendigen 
Kraͤfte abhaͤnget, ſondern wir wißen auch gar nicht 
einmal, wovon dieſe Kräfte ſelbſt abhängen, in fo 
ferne fie fo wol von ihrer wirklichen Ausübung, als 
auch von der gegenwaͤrtigen Fähigkeit , fie auszuüben, 
unterſchieden , und bloß ihrer Zerftörung entgegen ges 
{et werden. „Denn der Schlaf oder die Ohnmacht 

5 zeigen 
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zeigen uns nicht nur, daß dieſe Kräfte vorhanden 
find, wenn fie nicht gebraucht werden, ſo wie die 
leidende Kraft der Bewegung in der lebloſen Mate⸗ 
rie; ſondern auch, daß ſie dann vorhanden ſind, wenn 
keine gegenwärtige Fahigkeit da iſt, fie auszuuͤben, 
oder, daß die Fähigkeiten, fie für io auszuüben, 
nicht weniger, als ihre wirkliche Ausübung felöftr 
gehoben feyn , und dennoch die Kraͤfte ſelbſt unzer⸗ 
ſtoͤrt bleiben können. Weil wir alſo überall nicht 
einmal wißen, wovon die Exiſtenz unſerer lebendigen 
Kraͤfte abhaͤnget, ſo folget daraus ferner, daß die 
Beſchaffenheit der Sache ſelbſt keinen Grund der 
Wahrſcheinlichkeit an die Hand giebt, warum der 
Tod eine Zerſtoͤrung derſelben ſeyn ſollte, indem 
vielleicht ihre Exiſtenz von ſo etwas abhaͤnget / was 
dem Tode auf keinerley Weiſe unterworfen iſt, von 
ſo etwas wohin die Macht dieſes Koͤniges der Schre⸗ 
cken gar nicht reicht. Auf die Art iſt es augenſchein⸗ 
lich daß die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt uns im 
geringſten keine Verbindung zwiſchen dem Tode und 

der Zerſtoͤrung lebendiger thaͤtiger Weſen zeiget. 
Eben ſo wenig koͤnnen wir auch in dem ganzen 
Umfange der Analogie der Natur etwas finden, 
welches uns auch nur den ſchwaͤchſten Vermuthungs⸗ 
grund an die Hand geben ſollte daß lebendige Ge⸗ 
ſchoͤpfe jemal dieſe ihre Kraͤfte verlieren, noch viel⸗ 
weniger wenn folches auch an ſich möglich waͤre, 
daß ſie dieſelben eben durch den Tod verlieren muͤßen 
Denn wir haben kein Vermoͤgen, ihnen in und nach 
demſelben zu folgen, um zu ſehen, was alsdann 
B 5 i aus 
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aus ihnen wird. Dieſe Begebenheit entziehet ſich 
gaͤnzlich unſerer Wahrnehmung. Sie zerſtoͤret den 
ſinnlichen Beweis, den wir vor ihrem Tode davon 
hatten, daß fie mit lebendigen Kraͤften verſehen wa⸗ 
ren; aber man ſiehet darinn nicht den geringſten 
Grund, zu glauben / daß fie alsdann, oder durch dieſe 
Begebenheit / derſelben beraubt werden. 

Auch eben die Kenntniß / die wir davon haben, 
daß ſie dieſe Kraͤfte bis auf den Augenblick noch be⸗ 
ſeßen, dahin wir ihnen mit unſern Wahrnehmungen 
zu folgen vermoͤgend geweſen, iſt ſelbſt ſchon eine 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſie dieſelben auch noch nach» 
her behalten. Dieß erhaͤlt eine Beſtaͤtigung und 
eine ſinnliche Glaubwürdigkeit, wenn wir die unge⸗ 
mein großen und erſtaunlichen Veraͤnderungen, die 
wir ſelbſt erfahren haben, bedenken; Veraͤnderun⸗ 
gen, die ſo groß ſind, daß unſere Exiſtenz in einem 
andern Zuſtande des Lebens, der Empfindung und 
der Thaͤtigkeit nur, als eine aͤhnliche Folge eines 
vorläufigen Zuſtandes, dergleichen diejenige iſt, die 
in Anſehung unſerer ſelbſt bereits vorgegangen, an⸗ 
zuſehen , und einem ordentlichen Laufe der Natur, 
dergleichen wir bereits durchgegangen find, gemäß 
ſeyn wird. 5 a ö 

Weil indeßen ein jeder leicht ſiehet, wie ſchwer 
es iſt / die Einbildungskraft ſo weit zum Stillſchwei⸗ 
gen zu bringen, daß man, auch beſonders in Dies 
ſem Falle, die Stimme der Vernunft deutlich genug 
hören koͤnne; weil wir von Jugend auf gewohnt find: 
dieſer voreiligen betruͤglichen Fähigkeit, die ich auch 

außer 
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außer ihrem Bezirk uns aufdringet, zu viel einzuraͤu⸗ 
men, indem fie uns zwar bey unſern Begriffen auf 
gewiße Weiſe zu Hülfe koͤmmt, aber auch zugleich 
der Urſprung aller unſerer Irrthuͤmer iſt; und weil 
wir uns ſo ganz und gar in grobe und rohe Vor⸗ 
ſtellungen der Dinge verlieren; wenn wir als aus⸗ 
gemacht annehmen, daß wir etwas ganz genau ken⸗ 
nen, wovon wir doch im Grunde nichts wißen; fü 
wird es nicht undienlich ſeyn, die vermeinten Vers 
muthungsgruͤnde von unſerer Zerſtoͤrung durch den 
Tod, welche aus dieſer Art von fruͤhzeitigen und 
lange daurenden Vorurtheilen entſpringen, genauer 
zu betrachten / und zu zeigen, wie wenig ſie im Grun⸗ 
de auf ſieh haben, geſetzt auch, daß wir uns nicht 
gänzlich von ihnen losmachen Können. 

1) Alle Vermuthung, daß der Tod die Zerſtö⸗ 
rung lebendiger Weſen ſey, muß ſich darauf grün⸗ 
den, daß man vorausſetzt/ fie ſeyn zuſammengeſetzt, 
und alſo auch zertrennlich. Da indeßen aber 
das Bewußtſeyn eine einfache und untheilbare Kraft 
iſt, ſo ſollte man ſchon daraus ſchließen, daß das 
Subjekt, in welchem dieſe einfache Kraft ſich findet, 
ebenfalls von der Art ſeyn muͤße. Denn waͤre die 


Bewegung von einem Stuͤcke Materie ſchlechterdings 


einfach und untheilbar, ſo daß es einen Widerſpruch 

in ſich hielte, zu denken, daß ein Theil dieſer Be⸗ 

wegung exiſtirte / und der andere nicht / d. i. daß 

ein Theil dieſer Materie in Bewegung / und der an⸗ 

dere in Ruhe wäre, fo würde die Kraft der Bewe⸗ 

gung bey ihm untheilbar ſeyn / fo wurde Ane 
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Subiekt / in welchem ſich dieſe einfache Kraft befin- 
det / nämlich das Stuͤck Materie / ebenfalls untheil⸗ 
bar ſeyn. Denn wenn dieß letztere in zwey Theile 
getheilet werden könnte, fo wäre es moͤglich, daß 
der eine Theil dadon in Bewegung, und der andere 
in Ruhe ſeyn konnte; und das wäre wider die Vor⸗ 
ausſetzung. Auf gleiche Art hat man auch den 
Schluß, und, ungeachtet aller dagegen aufgebrach⸗ 
ten Einwendungen , den richtigen Schluß gemacht x: 
Weil die Empfindung oder das Bewußtſeyn, welches 
wir von unſerer eigenen Exiſtenz haben, untheilbar iſt, 
ſo daß es ein Widerſpruch ſeyn wuͤrde, zu gedenken, 
der eine Theil davon waͤre hier, und der andere 
dort / fo muß auch die empfindende Kraft, oder die 
Kraft des Bewußtſeyns, und folglich noch ferner 
auch das Subiekt, worin ſich dieſelbe befindet, d. i. 
das Weſen, welches ſich bewußt iſt, untheilbar ſeyn. 
Setzen wir nun voraus, daß das lebendige Princi⸗ 
pium / welches eigentlich ein jeder Menſch ſein Ich 
nennet, ein ſolches einfaches Weſen iſt, (welches 
ſich wenigſtens eben -fo leicht begreifen laͤßet, als 
wenn man es ſich zuſammengeſetzt vorſtellet, und 
welches auch eben itzo erwieſen worden) fo folget / 
daß unſere organiſirten Körper eben fo wenig wir 
ſelbſt, oder ein Theil unſer ſelbſt, ſind, als irgend 
eine andere Materie um uns her; und wir koͤnnen 
es uns eben ſo gut vorſtellen, wie eine Materie, 
welche kein Theil von uns ſelbſt iſt, uns auf eine 

x ge⸗ 


) Man ſehe D. Clarks Schreiben an Hrn. Dod⸗ 
well, und die Vertheidigungen deßelben. 
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gewiße Art, davon wir an unſern gegenwärtigen 
Körpern Erfahrung haben fuͤr eigen zugegeben wer⸗ 
den kann / als wie wir ſonſt von irgend einiger Ma⸗ 
terie Eindruͤcke empfangen, und Gewalt über fie aus⸗ 
uͤben koͤnnen. Es iſt eben ſo leicht zu begreifen, 
daß wir außer unſern Koͤrpern, als daß wir in den⸗ 
ſelben exiſtiren koͤnnen, daß wir Koͤrper von andern 
Gliedmaßen und Sinnen, die von den gegenwaͤrti⸗ 
gen gänzlich unterſchieden ſind, hätten beleben köͤn⸗ 
nen / und daß wir noch kuͤnſtig eben dieſe oder neue 
ganz anders eingerichtete und mit andern Werkzen⸗ 
gen verfehene Körper beleben mögen; dieß, ſage ich 
iſt eben fo leicht zu begreifen / als wie wir ſolche 
Koͤrper, als unſere gegenwärtige find, beleben koͤn⸗ 
nen. Und endlich, wenn wir den Fall ſetzen, wir 
hätten alle dieſe verſchiedenen organiſirten Körper 
nach einander belebt, fo wuͤrde die Aufoͤſung derſel⸗ 
ben / begreificher Weiſe, nicht mehr Wirkung haben, 
unſer eigentliches lebendiges Selbſt zu zerſtoͤren / oder 
uns unſerer lebendigen Fähigkeiten, der Fähigkeiten 
zu empfinden und zu handeln, zu berauben, als es 
die Auföfung irgend einer fremden Materie thun 
koͤnnte, von welcher wir Eindrücke zu empfangen, 
oder die wir in den gemeinen Vorfaͤllen des Lebens 
zu unſerm Nutzen zu gebrauchen vermoͤgend ſind. 
2) Die Untheilbarkeit und abſolute Einheit eines 
lebendigen Weſens kann freylich, wegen der Beſchaf⸗ 
fenheit der Sache ſelbſt/ nicht eigentlich durch Verſuche 
und Wahrnehmungen bewieſen werden. Allein da dieſe 
doch mit der vorausgeſetzten einfachen Natur deßelben 
zu⸗ 
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zutreffen und uͤbereinſtimmen, ſo leiten ſie uns offen⸗ 
bar zu dem zuverlaͤßigen Schluß daß unſere gro⸗ 
ben organiſirten Koͤrper / vermittelſt welcher wir die 
finnlichen Gegenſtaͤnde empfinden, und unſere aͤußer⸗ 
lichen Handlungen ausüben, kein Theil unſer ſelbſt 
find; folglich zeigen fie uns daß wir keinen Grund 
haben, zu glauben die Zerſtoͤrung derſelben ſey die 
Zerſtoͤrung unſer ſelbſt; wenn wir auch dabey un⸗ 
entſchieden laßen / ob unſere lebendigen Subſtanzen 
materialiſch oder unmaterialiſch find, Denn wir fee 
hen aus der Erfahrung / daß Leute ihre Gliedmaßen, 
ihre ſinnlichen Werkzeuge / ja fo gar den größten Theil 
dieſer Körper verlieren und dennoch eben dieſelbigen 
lebendigen Weſen bleiben koͤnnen. Wir koͤnnen uns 
auch zum Theil unſerer Exiſtenz bis auf eine ſolche 
Zeit zuruck erinnern / da unſere Körper, in Verglei⸗ 
chung mit demjenigen was ſie in einem reifern Al⸗ 
ter geworden ungemein klein geweſen; und wir £öns 
nen nicht anders denken, als daß wir einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil jenes kleinen Körpers verloren haben, und 
doch eben dieſelben lebendige Weſen geblieben ſind; ſo 
wie wir noch einen großen Theil unſers gegenwaͤr⸗ 
tigen Koͤrpers verlieren / und dennoch eben das blei⸗ 
ben koͤnnen. Es iſt uͤberhaupt gewiß / daß die Koͤr⸗ 
per aller lebendigen Gefchöpfe einer beſtaͤndigen Bere 
änderung unterworfen ſind, und zwar wegen des 
unaufhoͤrlichen Reibens, welches in einem jeden Theile 
derſelben vorgehet. Dergleichen Dinge nun lehren 
uns augenſcheinlich, einen großen Unterſcheid zu ma⸗ 
chen zwichen den lebendigen Weſen, die eigentlich 
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wir ſelbſt ſind und zwiſchen der großen Menge von 
Materie, die uns auf eine ſehr genaue Art angehoͤ⸗ 
ret. Denn dieſer letztern koͤnnen wir beraubet wer: 
den, wie fie denn auch einer beſtaͤndigen Abwechſe⸗ 
lung und Folge unterworfen iſt, und ihre Beſitzer 


ohne Unterlaß veraͤndert; du wir indeßen verſichert 


ſind, daß ein jedes lebendiges und thaͤtiges Weſen, 
als Eines und daßelbige , fortdauret y. Dieſe allge⸗ 
meinen Beobachtungen leiten uns ER zu folgenden 
Betrachtungen. 

Erſtlich: Wir koͤnnen auf keinerley Weiſe durch 
die Erfahrung beſtimmen, welches eigentlich die ge⸗ 


wiße Maße des lebendigen Weſens iſt, welches ein 


jeder Menſch mit dem Ausdruck, Ich ſelbſt, anzei⸗ 
get; ſo lange es indeßen noch nicht beſtimmt und feſt⸗ 
geſetzet iſt, daß dieß eine Maße von groͤßerm Um⸗ 
fange ſey / als die feſten elementariſchen Grundtheile 
der Materie, welche, fo viel wir einſehen koͤnnen, 
keine natürliche Macht zu zertrennen und aufzuldſen 
vermoͤgend iſt, ſo lange kann uns auch nichts veran⸗ 


laßen, zu denken, daß der Tod eine Aufoͤſung deßel⸗ 


ben, eine Zerflörung des lebendigen Weſens ſey / 
geſetzt auch / daß es an ſich ſelbſt * ſchlechterdings 
untheilbar ſeyn ſollte. 

Sürs andere: Da wir in einer ſo genauen Be⸗ 
ziehung und Verbindung mit einem gewißen Syſtem 
von Materie namlich unſerm Fleiſche und Gebeine, 
ſtehen, und dieſe Beziehung und Verbindung doch 
hernach ganz F kann, ſo daß wir, die leben⸗ 
. digen 
9 Man ſehe die erſte Abhandlung im Anhange, 
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digen Weſen ſelbſt, ungeachtet dieſer Ablegung / den⸗ 
noch immer eben dieſelben bleiben, folglich dieſe 
Syſtemen von Materie nicht wir ſelbſt ſind; ſo fol⸗ 
gel hieraus ferner / daß wir keinen Grund haben, 
zu denken, es waͤre irgend ein anderes, naͤmlich ins 
nerliches, Syſtem von Materie das eigentliche le⸗ 
bendige Weſen, welches bey einem jeden ich ſelbſt 
heißet. Deun dieſe ganze Folgerung konnte nirgends 
anders her, als aus unſerer Beziehung und Ver⸗ 
kuſpfung mit ſolchen andern Syſtemen von Materie , 
genommen werden; und deswegen kann uns nichts 
ürſache geben zu denken, daß dasjenige was dies 
fen Syſtemen von Materie im Tode wiederfaͤhret, 
eine Zerſtörung der lebendigen Weſen ſey. Wir has 
ben ſchon verſchiedene male einen großen Theil, oder 
Bielleicht die ganze Maße unſers Körpers, vermöge 
eines gewißen gemeinen und feſtgeſtellten Geſetzes der 
Natur, verloren, und bleiben doch dieſelbigen leben⸗ 
digen Weſen. Sollten wir alſo nicht, wenn wir 
etwa einen eben ſo großen Theil oder die ganze Maße 
deßelben, vermittelſt eines andern gemeinen und feſte 
geſtellten Geſetzes der Natur, naͤmlich des Todes, 
verlieren, dennoch auch dieſelbigen bleiben koͤnnen ? 
Daß die Ablegung in dem einen Falle nach und nach, 
und in dem andern etwa auf einmal geſchieht, das 
beweifet wider dieſe Folgerung gar nichts. Wir find 
unzerſtoͤrt durch jene mannichfaltigen und großen Re⸗ 
volutibnen der uns ſelbſt fo genau angehörenden Ma⸗ 
terie gegangen; Warum wollten wir denn glauben, 
daß der Tod uns ſo fatal ſeyn werde? Man kann 
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auch keinen gegründeten Einwurf daraus machen: 
daß man ſage, dasjenige / was alſo abgelegt oder 
verloren werde, ſey kein Theil eines urſpruͤnglichen 
feſten Körpers; ſondern nur einer fremden hinzuge⸗ 
kommenen Materie. Denn wir koͤnnen ja ganze 
Gliedmaßen verlieren, welche nothwendig manche 
feſte Theile und Gefäße des urſpruͤnglichen Körners 


enthalten haben; oder wenn das nicht ift; fo hat 


man gar keinen Beweis, daß irgend ein einziges von 
dieſen feſten Theilen durch den Tod zertrennet und 
abgeleget werde; ungeachtet wir in einer ſehr ge⸗ 
nauen Beziehung mit dieſer fremden oder hinzuge⸗ 
kommenen Materie ſtehen, indem dieſelbe mit den 
verſchiedenen Theilen unſers feſten Koͤrpers vereini⸗ 


get und durch dieſelben ausgebreitet iſt. Allein, ein 


Menſch mag mit ſolchen Theilen ſeines Koͤrpers in 
einer ſo genauen Verbindung ſtehen, als er will; ſo 
hat dieſe Verbindung doch im Grunde nichts mehr 
auf ſich / als daß das lebendige Weſen und jene Theile 
des Koͤrpers gegenſeitig in einander wirken. Und 
eben daßelbe , nämlich der Art, nicht aber den Gras 


den nach daßelbe, laͤßet fich von einer jeden fremden 


Materie ſagen, welche Vorſtellungen in uns erwecket, 
und uͤber welche wir einige Gewalt ausuͤben. Dieſe 
Betrachtungen zeigen, daß wir gar keinen Grund 


haben, zu denken, die Aufloͤſung der Materie müße 


deswegen, weil das lebendige Weſen einmal mit 


ihr in Verbindung geſtanden, auch die Zerflörung 
dieſes letztern ſeyn. 
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Drittens: Wenn wir unſern Koͤrper etwas ge⸗ 
nauer anſehen, in ſo ferne er aus Gliedmaßen und 
Werkzeugen der Empfindung und Bewegung beſtehet, 
ſo wird uns das gleichfalls auf eben denſelbigen 


Schluß fuͤhren. Denn ſo lehren es die gemeinen 


optiſchen Verſuche, und auch ſelbſt die Erfahrung 
von der Stärkung des Geſichts durch Sehglaͤſer, 
daß wir mit unſern Augen in eben demſelben Ver⸗ 
ſtande / als mit Sehglaͤſern, ſehen. Wir haben auch 
gar keine Urſache, zu glauben, daß das Sehen mit 
den Augen auf eine andere Art geſchehe; naͤmlich in 
ſo ferne auf eine andere Art / daß wir glauben müf- 
ten, das Auge ſey ſelbſt das empfindende und mit 
Bewußtſeyn vorſtellende Weſen. Ein gleiches muß 
man von dem Hoͤren ſagen; und wenn wir eine ent⸗ 
fernte feſte Materie vermittelſt etwas, das wir in 
Händen halten, fühlen, fo gehoͤret das wieder, als 
ein Beyſpiel zu der Art, wovon hier die Rede iſt. 
In allen dieſen Fällen nämlich ſehen wir / daß eine 
fremde Materie, oder ſolche, die kein Theil unſers 
Körpers iſt, ein Werkzeug abgeben kann, Gegen⸗ 
ſtaͤnde für: die Vorſtellungskraft zuzubereiten / und 
fie derſelben zuzufuͤhren / auf eben die, oder aͤhnliche 
Weiſe, als folches ordentlich durch unſere ſinnlichen 
Gliedmaßen geſchieht. Beide ſind auf einerley Art 
Mittel, daß wir von den aͤußerlichen Gegenſtaͤnden 
ſolche Vorſtellungen empfangen, zu deren Erweckung 
in uns jene, nach der goͤttlichen Anordnung, die 
Veranlaßungen ſeyn ſollen. Wenigſtens ſind die Seh⸗ 


glaͤſer offenbare Beyſpiele hievon. Wir finden hier 
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namlich eine Materie, welche kein Theil unſers 
Koͤrpers iſt, und welche doch die Gegenſtaͤnde fuͤr 
die Vorſtellungskraft zubereitet und ſie derſelben zu⸗ 
fuͤhret, auf eben die Art, wie die Gliedmaßen der 
Sinne es thun. Wenn wir aber nun mit unſern 
Augen nur auf eben die Art, als mit Sehglaͤſern, 
ſehen, ſo laͤßet ſich davon, nach der Analogie, mit 
gutem Grunde auf alle unſere übrigen Sinnen ſchlie⸗ 
ßen. Ich bin gar nicht willens, hiermit zu behaup⸗ 
ten / daß man das ganze Geſchaͤfte des Sehens, oder 
irgend eines andern Sinnes, mit feiner völligen Zus 
ruͤſtung und Einrichtung von Schritt zu Schritt bis 
unmittelbar zu der lebendigen ſehenden oder empfin⸗ 
denden Kraft verfolgen, und ihm genau nachſpuͤren 
koͤnne; ſondern ich will nur fo viel ſagen, daß, ſo 
weit unſere Beobachtungen hierin reichen, es auch 
in ſo weit offenbar erhelle, daß unſere ſinnlichen 
Werkzeuge bey den Gegenſtaͤnden, die von uns vor⸗ 
geſtellt und empfunden werden ſollen, der Art nach 
eben das thun, was eine ganz fremde Materie thut, 
ohne die geringſte vorhandene Anzeige, daß ſie ſelbſt 
empfinden. Und daß wir keinen Grund haben, un⸗ 
ſere ſinnlichen Werkzeuge ſelbſt für empfindende We⸗ 
fen zu halten, das betätigen auch die Beyſpiele ſol⸗ 
cher Perſonen, welche einige derſelben verloren ha⸗ 
ben, ſo daß dennoch die lebendigen Weſen. ſelbſt, 
ihre vormaligen Beſtzer, dabey unperſehrt geblieben. 
Ein gleiches lehret auch die Erfahrung bey den Traͤu⸗ 
men. Denn da finden wir uns von einer verborge⸗ 
nen und (was es auch damit ſonſt fuͤr eine Bewand⸗ 
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niß haben mag) ganz beſondern unbekannten Kraft 
bemeiſtert / uns ſinnliche Gegenſtaͤnde auf eine eben 
ſo ſtarke und lebhafte Weiſe ohne unſere aͤußerlichen 
ſinnlichen Gliedmaßen als mit denſelben, vorzu⸗ 
ſtellen. 


Eben das gilt von der Kraft, zu bewegen, oder 
die Bewegung nach unſerer Wahl und Willkuͤhr zu 
richten. Wenn ein Glied zerftöret iſt , ſo bleibt doch / 
wie es der Augenſchein giebt, immer dieſe thaͤtige 
Kraft / fo daß das lebendige Weſen, welches dieſen 
Verluſt erlitten hat, doch eben ſo gut, als vorhin 
vermoͤgend ſeyn wuͤrde, die Bewegung zu wirken, 
wenn es nur wieder ein anderes Glied zu bewegen 
haͤtte. Man kann vermittelſt eines gemachten Bei⸗ 
nes geben; eben fo, wie man mit einem Stecken 
Dinge beruͤhren, und mit einem Hebebaum bewegen 
kann / für welche ſonſt unſer natürlicher Arm zu kurz / 
oder zu ſchwach iſt. Und dieß letztere geſthieht auf 
dieſelbige Weiſe, als wie wir mit unſerm natuͤrlichen 
Arm nähere Dinge beruͤhren, und leichtere bewegen. 
Es iſt auch nicht der geringste Anſchein vorhanden / 
daß unſere Glieder mit einer Kraft ſich zu bewegen / 
oder ihrer Bewegung eine Richtung zu geben, vers 
ſehen ſeyn ſollten / ob fie gleich eben fü, wie die vers 
ſchiedenen Theile einer Maſchine, fo eingerichtet find, 
daß ſie einander zu Werkzeugen der Bewegung dies 
nen konnen, ja daß auch einige Theile eines und 
deßelbigen Gliedes Werkzeuge der Bewegung von an; 
dern N. 5 deßelben And. 
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Wir wollen ſetzen: Ein Menſch entſchließt ſich, 
einen Gegenſtand mit einem Vergroͤßerungsglaſe anzu⸗ 
ſehen, oder, wenn er lahm iſt / mit ein em Stocke nach 
einem Orte hinzugehen. In dieſen Faͤllen iſt es eben ſo 
wenig fein Auge oder ſein Fuß / was ſich entſchließt / als 
der Stock und das Vergröͤßerungsglas. Es it auch 
gar kein Grund, zu glauben, daß jene mehr, als 
dieſe, die gefaßte Entschließung ins Werk richten, 
oder daß feine Augen die eigentlichen Seher und 
feine Füße die Beweger find, in einem andern Ver⸗ 
ſtande/ als das Vergroͤßerungoglas und der Stock es 
ſeyn koͤnnen. Kurz unſere ſinnlichen und andern 
Gliedmaßen ſind unſtreitig Werkzeuge welche wir 
ſelbſt, die wir eigentlich, die lebendigen Perſonen 
ſind, zum Empfinden und Bewegen gebrauchen. Es 
iſt gar keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß fie 
irgend etwas mehrers ſeyn ſollten, noch, folglich, 
daß wir in einer andern Art der Verbindung mit 
ihnen ſtehen, als die wir mit einer jeden andern 
fremden Materie haben koͤnnen, wenn dieſelbe zu eis 
nem Werkzeuge der Empfindung und Bewegung ge⸗ 
ſchickt gemacht iſt / etwa zu einem Stocke, oder ei⸗ 
nem Vergroͤßerungsglaſe, lich nenne hier die Art der 
Verbindung, denn von dem Grade iſt die Rede 
nicht.) Und eben wegen dieſes alles iſt auch keine 
Wahrſcheinlichkeit da, daß die Trennung oder Auf⸗ 
loͤſung dieſer Werkzeuge die Zerſtoͤrung des empfin⸗ 

denden und lebendigen Weſens ſelbſt ſeyn ſollte. 
Da wir alſo nun ſehen, daß auch die Auföfung 
der am genaueſten mit dem lebendigen Weſen verei⸗ 
C3 nigten 
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nigten Materie nicht die Auflöfung von jenem ſelbſt 
iſt , und daß die Zerſtoͤrung einer und der andern 
Gliedmaßen und Werkzeuge der Empfindung und 
Bewegung nicht die Zerſtörung dieſer Kräfte ſelbſt 
iſt , fo iſt offenbar gar kein Grund vorhanden, zu 
denken, daß die Auſſöͤſung irgend einer andern Ma⸗ 
terie , oder die Zerſtoͤrung irgend eines andern Glied⸗ 
maßes und Werkzeuges, bloß wegen einer aͤhnlichen 
Art der Verbindung, die Aufloͤſung oder Zerſtoͤrung 
der lebendigen Weſen ſeyn koͤnne. Und wir haben 
keine Urſache zu glauben, daß wir in einiger andern 
Art der Verbindung mit irgend etwas, das wir durch 
den Tod zerſtoͤret finden, ſtehen ſollten. 

Hier ſagt man aber, dieſe Anmerkungen ließen 
ſich eben ſo gut auch auf die Thiere anwenden; und 
man halt es für eine unuͤberſteigliche Schwuͤrigkeit / 
daß dieſelben unſterblich, und daher einer nnaufhoͤr⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit faͤhig ſeyn ſollten. Ich muß 
hierauf antworten, daß dieſe Art zu urtheilen ſo wol 
gehaͤßig / als ſchwach iſt; und daß das, was man 
mit ſolchem Ausdruck anzeigen will, im Grunde gar 
keine Schwuͤrigkeit ſey / man mag es von der natuͤr⸗ 
lichen oder moraliſchen Seite betrachten. Denn wir 
wollen fürs erfter ſetzen / es ſey wahr, was damit 
auf eine ſo verhaßte Art ausgedruͤckt wird, (wie es 
doch im geringſten nicht zuzuſtehen if), daß die na⸗ 
tuͤrliche Unſterblichkeit der Thiere einen Fortgang der⸗ 
ſelben zu einer groͤßern Wuͤrde, und eine Erhöhung 
zu vernünftiger und moraliſchen Weſen in ſich ſchließe, 
ſo wuͤrde auch dieß noch eben keine wahre Schwuͤ⸗ 
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tigkeit ſeyn; indem wir nicht wiffen, mit was fuͤr 
verborgenen Kraͤften und Faͤhigkeiten ſie begabt ſeyn 
mögen. Ehe uns die Erfahrung eines beßern beleh⸗ 
ret hat, muß nothwendig eine eben ſo ſtarke Ver⸗ 
muthung gegen die menſchlichen Kreaturen, als ge⸗ 
gen die Thiere, ſtatt gefunden haben, daß fie jemal 
zu der Stuffe des Verſtandes gelangen ſollten, welche 
wir in dem reifen Alter beſitzen. Denn wir koͤnnen 
in Anſehung unſerer Exiſtenz bis auf einen Urſprung 
zuruͤckgehen, der mit dem ihrigen einerley iſt. und 
wir bemerken es, als ein allgemeines Geſetz der 
Natur, daß die mit Faͤhigkeiten zur Tugend und 
Religion begabten Geſchoͤpfe in einen ſolchen Zuſtand 
ihres Daſeyns geſetzt werden, in welchem ſie / durch 
eine geraume Zeit ihrer Dauer, gaͤnzlich ohne den 
Gebrauch dieſer Faͤhigkeiten ſind, wie z. B. in der 
Kindheit. Und ein großer Theil des menſchlichen 
Geſchlechts gehet aus der Welt, ehe er uͤberall zu 
einiger Ausuͤbung ſolcher Kraͤfte gelanget. Allein 
es folget auch fuͤrs andere, aus der natuͤrlichen 
Unſterblichkeit der Thiere keines weges nothwendig, 
daß ſie mit einigen geheimen Faͤhigkeiten von einer 
vernünftigen und moraliſchen Art begabt ſeyn muͤſ⸗ 
fen. Die Verfaſſung der ganzen Welt kann es gar 
wol mit ſich bringen, daß es lebendige Geſchoͤpfe 
ohne dergleichen Faͤhigkeiten geben muß. Und alle 
Schwuͤrigkeiten in dieſer Sache, fie mögen einge⸗ 
kleidet werden, wie ſie wollen, gruͤnden ſich doch ſo 
gaͤnzlich und augenſcheinlich auf unſere Unwißenheit, 
daß es wunderſam wäre, wenn man fie von jemand 
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anders im Ernſte ſollte getrieben ſehen, als von fol 
chen, die ſchwach genug ſind, ſich einzubiſden, daß 
fie das ganze Syſtem der Welt uͤberſehen. Dieſer 
mit fo vieler Beredſamkeit gegen den größten Theil 
der natürlichen Beweiſe und Vermuthungen für die 
Unſterblichkeit der menſchlichen Seele vorgebrachte 
Einwurf hat alſo im Grunde nicht das geringſte auf 
ſich; und bey der folgenden Anmerkung, welche noch 
beſonderer den Menſchen allein angehet, kann er 
uberall nicht gebraucht werden. 

III) Da unſere gegenwärtigen Kraͤfte und Faͤhig⸗ 
keiten der Vernunft, des Gedaͤchtnißes, der Neigung 
unſtreitig nicht auf die Art, als die ſinnlichen Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, von unſerm groben 
Körper abhangen/ fo zeigt ſich auch gar kein Grund, 
daraus man ſchließen koͤnnte, daß fie überall auf ir⸗ 
gend einige ſolche Weiſe von demſelben abhangen 
ſollten, welche uns veranlaßen koͤnnte, zu glauben, 
daß die Auflöfung des Körpers eben fo die Zerſtoͤrung 
dieſer unſerer gegenwaͤrtigen Kraͤfte der Ueberlegung / 
als unſerer ſinnlichen Kräfte, ſeyn muͤße; oder auch 
nur, daß eine Aufhebung der erſtern auf eine gewiße 
Zeit daraus erfolgen werbe. 

Die menſchlichen Kreaturen befinden ſich gegen⸗ 

waͤrtig in einem zweyfachen und von einander ſehr 
unterſchiedenen Zuſtande des Lebens und der Empfin⸗ 

dung / davon ein jeder fü wol feine eigenen beſonde⸗ 

ren Geſetze, als auch ſeine eigenen beſonderen Ver⸗ 

guügunaen und Leiden hat. Wenn irgend einer von 

waren Sinnen gerüͤhret, eder eine Begierde durch 
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finnliche Gegenſtaͤnde befriediget wird, fo kann man 


ſagen, daß wir in einem Stande der Sinnlichkeit 


leben. Wenn aber keine von unſern Sinnen geruͤh⸗ 
set, und keine Begierden auf die Art befriediget wer⸗ 
den, und wir empfinden und denken und handeln 
doch, ſo kann man ſagen, daß wir in einem Zuſtan⸗ 
de der Ueberlegung leben. Nun iſt gar tein Beweis 
vorhanden, daß irgend etwas von demjenigen / was 
im Tode aufgeloͤſet und zerſtöͤret wird, auf einige 
Weiſe zu dem Leben in dieſem Zuſtande der Ueber⸗ 
legung unentbehrlich feyn ſollte, wenn anders ſchon 
einmal Begriffe erlangt find. Denn obgleich) nach 
der gegenwaͤrtigen Einrichtung und Verfaßung un⸗ 
ſerer Natur; unſere aͤußerlichen ſinnlichen Gliedmaßen 
noͤthig ſind, unſern uͤberlegenden Kräften Begriffe 
zuzuführen / fo wie beym Bauen Fuhrwerke, Hebe⸗ 
baͤume und Geruͤſte erfordert werden; ſo ſind wir 
doch, wenn uns einmal dieſe Begriffe mitgetheilet 
worden, unfehlbar faͤhig / auf das ſchaͤrfſte nachzu⸗ 
denken, und das groͤßte Vergnuͤgen ſo wol, als auch 
den größten Schmerz , vermittelſt ſolcher Ueberlegung 
zu empfinden, ohne daß wir unſerer Sinne dabey be⸗ 
duͤrfen, und ohne daß wir uͤberhaupt etwas von 
demjenigen Körper dazu nöthig haben, den der Tod 
zerſtöret. Es kann uns alſo nichts veranlaßen, zu 
glauben, daß die Verbindung dieſes groben Koͤrpers 
mit dem denkenden Weſen in einigem Grade zu 
unſerm Denken, zu unſerem intellectualiſchen Ver⸗ 
gnuͤgen oder Leiden, nothwendig ſey; noch folglich, 
daß die Auköfung oder Trennung des erſtern im 
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Tode eine Zerſtörung dieſer gegenwärtigen Kräfte 
ſeyn werde, welche uns zu dieſem Zuſtande der Ue- 
berlegung fähig machen. Es giebt ferner Beyſpiele 
von tödtlichen Krankheiten, welche überall auf uns 
ſere gegenwaͤrtigen intellectualiſchen Kraͤfte keinen 
Einſuß haben; und dieß dienet zu einem Vermu⸗ 
thungsgrunde, daß ſolche Krankheiten dieſe gegen⸗ 
waͤrtigen Kraͤfte nicht zerſtoͤren werden. Die vorhin 
angeführten Bemerkungen zeigen / es ſließe aus einem 
ſolchen wechſelhaften Einfuße des Koͤrpers und des 
lebendigen Weſens unter einander noch keine Ver⸗ 
muthung / daß die Aufloͤſung des einen auch die Zer⸗ 
ſtoͤrung des andern ſey. Und eben dieſelbige Art zu 
ſchließen lehret uns auch, wie wenig dieſer wechſel⸗ 
hafte Einfluß eine Vermuthung geben kann, daß die 
Aufdfung des Körpers eine Zerſtoͤrung unſerer ges 
genwaͤrtigen Ueberlegungskraͤfte ſeyn. Hergegen Bey⸗ 
ſpiele eines nicht vorhandenen Einſtußes unter einan⸗ 
der, die geben unfehlbar einen Vermuthungsgrund 
für das Gegentheil. Beyſpiele von tödtlichen Krank⸗ 
heiten, die dennoch unſere gegenwärtigen Ueberle⸗ 
gungskraͤfte nicht angreifen die führen augenſchein⸗ 
lich unſere Gedanken von der Einbildung ab, daß 
ſolche Krankheiten die Zerſtoͤrung von jenen Kräften 
waͤren. Es giebt in der That verſchiedene Dinge, 
welche auf alle unſere lebendigen Kraͤfte eine große 
Wirkung aͤußern, und endlich die Thaͤtigkeit derſel⸗ 
ben auf eine Zeit lang gar auf heben, wie z. B. die 
Einſchlaͤferung / wenn fie fo lange zunimmt / bis fie 
ſich in einen geſunden Schlaf endiget; und daraus 

haͤtten 
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hätten wir uns vorſtellen mögen, daß ſolches eine 
wirkliche Zerſtoͤrung von jenen Kräften wäre, wenn 
wir nicht durch die Erfahrung von der Schwaͤche dieſer 
Art zu ſchließen waͤren uͤberzeugt worden. In den 
itztgedachten Krankheiten aber findet ſich kein Schat⸗ 
ten einer Wahrſcheinlichkeit, wodurch wir zu einem 
ſolchen Schluß in Anſehung unſerer gegenwaͤrtigen 
Ueberlegungskraͤfte , geleitet werden ſollten. Denn 
wir finden / daß Leute in dergleichen Krankheiten ei⸗ 
nen Augenblick vor dem Tode, die hoͤchſte Munter⸗ 
keit des Lebens an ſich zeigen. Sie geben Vorſtel⸗ 
lung, Gedaͤchtniß, Vernunft ganz ungeſchwaͤcht zu 
erkennen, die aͤußerſte Staͤrke der Zuneigung, Em⸗ 
pfindung von dem, was den Charakter betrifft, von 
Ehre und Schande, und die hoͤchſten geiſtlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen und Leiden, ſo gar bis zu dem letzten 
Othemzug; und dieſes beweiſet ganz gewiß eine 
größere Thaͤtigkeit und Munterkeit des Lebens, als 
man aus einer körperlichen Stärke abnehmen könnte, 
Was für eine Berechtigung hat man nun hier zu 
denken, daß die Krankheit, wenn es damit zu einem 
gewißen Grade gekommen, ich meine, zu demjenigen 
Grade, der toͤdtlich iſt, diejenigen Kräfte zerflören 
werde, welche durch dieſelbe gar nicht geſchwaͤcht, 
gar nicht einmal angegriffen worden, ſo lange ihr 
Fortgang bis zu dem Grade hin gedauret? Und 
wenn der Tod in ſolcher Art Krankheiten nicht die 
Zerſtoͤrung unſerer gegenwärtigen Ueberlegungskraͤfte 
iſt, fo wird man ſich ſchwerlich einfallen laßen koͤnnen / 
daß er es vermittelſt anderer Wege ſeyn koͤnne. 
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Es iſt klar, daß dieſe allgemeine Betrachtung noch 
weiter getrieben werden kann; und es zeiget ſich fo 
wenig Verbindung zwiſchen unſern leiblichen Em⸗ 
pfindungskraͤften und zwiſchen unſern gegenwärtigen 

Aeberlegungskraͤſten , daß man gar keinen Grund hat, 
zu ſchließen, der Tod, welcher die erſteren zerſtoͤret, 
werde auch nur die Thaͤtigkeit der letztern aufheben, 

oder die Sortfegung unſers Daſeyns in eben folchen 
Zuſtande der Ueberlegung, als in welchem wir uns 
itzo befinden, unterbrechen. Denn die Aufhebung 
der Vernunft, des Gedaͤchtnißes und der daraus end 
ſpringenden Neigungen gehoͤret nicht mit zu dem Be⸗ 
griffe von dem Tode. Und da wir täglich erfahren, 
daß dieſe Kraͤfte ohne einigen uns irgend bekannten 
Beyſtand von denjenigen Körpern, die der Zerſtoͤrung 
im Tode unterworfen find, in Uebung gebracht wer⸗ 
den; da wir auch oft finden, daß der Gebrauch und 
die Ausübung derſelben noch bis aufs allerletzte ſo 
lebhaft iſt, fo entſtehet daraus eine ſehr ſtarke Bew 
muthung, daß der Tod nicht einmal eine Unterbre⸗ 
chung der Thaͤligkeit dieſer Kräfte, noch der damit 
verknuͤpften Vergnügungen und Leiden verurſache . 
; Und 
5) Es giebt drey verſchiedene Fragen, welche in Ans 
ſehung eines zukuͤuftigen Lebens aufgeworfen wer⸗ 
den koͤnnen: Ob der Tod eine Zerftdrung lebens 
diger Weſen ſey; Wenn das nicht iſt, ob er eben 
fo eine Zerſtdrung ihrer gegenwartigen Ueberle⸗ 
gungskraͤfte ſey, wie er unftreitig eine Zerflörung 
ihrer gegenwaͤrtigen ſinnlichen Kraͤfte iſt; und 
wenn auch das nicht iſt, ob er eine Aufhebung 


oder Unterbrechung des Gebrauchs dieſer genen 
. Wals 
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Und auf die Art wuͤrde unſer anderes Leben, 
was auch etwa ſonſt noch mehreres dabey hinzukom⸗ 
men mag, dennoch nicht ſo anzufehen ſeyn, als ob 
es gänzlich von neuem anfange, ſondern es wird 
nur fortgehen. Der Tod mag gewißermaßen und 
in gewißer Abſicht unſerer Geburt ähnlich ſeyn, wel⸗ 
che auch keine Aufhebung unſerer vorhin beſeßenen 
Fähigkeiten, noch eine gaͤnzliche Umkehrung desjeni⸗ 
gen Lebenszuſtandes, in welchem wir uns in Mut⸗ 
terleibe befunden, ſondern nur eine Fortſetzung das 
von, mit dieſen und jenen großen Veränderungen, iſt. 
Ja, fo viel wir von uns ſelbſt, von unſerm ges 
genwaͤrtigen Leben, und von dem Tode wißen, ſo 
mag der Tod, nach einem natuͤrlichen Laufe der 
Dinge, uns unmittelbar in einen hoͤhern und erwei⸗ 
tertern Lebenszuſtand verſetzen , als unſere Geburt a; 
in einen Zuſtand, wo ſowol unſere Fähigkeiten, als 
7 auch 


waͤrtigen Ueberlegungskraͤfte ſey? Haben wir 
nun keinen Grund, das letztere zu glauben, ſo 
iſt, wenn guch das möglich wäre, noch weniger 
Urſache vorhanden, das andere, und wieder noch 
weniger, das erſte anzunehmen. N 
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auch die Sphäre der Erkenntniß und der Thaͤtigkeit 
viel größer ſeyn kann, als itzo. Denn fo wie un⸗ 
ſere Verbindung mit unſern aͤußerlichen ſinnlichen 
Werkzeugen uns zu unſerm gegenwaͤrtigen finnlichen 
Leben fähig macht, fo mag eben dieſelbe auch die 
einzige natuͤrliche Hinderung ſeyn , daß wir nicht uns 
mittelbar zu einem höhern Zuſtande der Ueberlegung 
gelangen koͤnnen. So viel iſt gewiß, daß die Ver⸗ 
nunft uns uͤberall nicht ſaget, in was fuͤr einen Zu⸗ 
ſtand der Tod uns natürlicher Weiſe ſetzet. Waͤren 
wir aber auch verſichert, daß er alle unſere empfin⸗ 
denden und thaͤtigen Kräfte in ihrer Ausübung un⸗ 
terbrechen werde, ſo iſt doch, wie wir bey dem 
Schlaf und bey einer Ohnmacht erfahren, zwiſchen 
einer ſolchen Unterbrechung und einer wirklichen Zer⸗ 
ſtoͤrung dieſer Kraͤfte ein ſo großer und gaͤnzlicher Un⸗ 
terſcheid, daß wir keinesweges von der einen auf die 
andere ſchließen Können. Wir können auch nicht 
einmal daraus den geringſten Grad von Wahrſchein⸗ 
lichkeit nehmen, daß einerley Art der Kraft, welche 
hinreichend iſt / unſere Fähigkeiten in ihrer Thaͤtig⸗ 
keit zu unterbrechen, jemal, wenn ſie auch noch ſo 
ſehr erhoͤhet wiirde, zureichend ſeyn ſollte ö Riefeiten 
wirklich zu zerſtören. 

Dieſe Betrachtungen zuſammengenommen werden 
zulaͤnglich zeigen koͤnnen, wie wenig Grund vorhan⸗ 
den iſt, zu vermuthen, daß der Tod die Zerſtoͤrung 
der menſchlichen Kreaturen ſey. Indeßen findet ſich 
doch ein Schatten von einer Analogie, welcher uns 
zu dieſen Gedanken verleiten koͤnnte, und das iſt die 

vor⸗ 
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vorausgeſetzte Aehnlichkeit, welche wir zwiſchen der 
Abnahme der Pflanzen und der lebendigen Geſthoͤpfe 
bemerken. An dieſer Aehnlichkeit hatten freylich die 
Dichter genug, um in ihren Abbildungen von der 
Hinfaͤlligkeit unſers gegenwaͤrtigen Lebens ſehr ge⸗ 
ſchickte Anſpielungen und Gleichniße von den Blu⸗ 
men des Feldes herzunehmen. Allein im Grunde 
iſt dieſe Analogie ſo wenig allgemein und guͤltig, 
daß , in Abſicht auf die gegenwärtige Frage, gar 
nicht einmal eine Vergleichung zwiſchen beiden ſtatt 
hat. Denn dem einen von den beiden vergliche⸗ 
nen Dingen fehlet grade dasjenige ganz und gar, 
was bey dem andern das hauptſaͤchlichſte und we⸗ 
ſentlichſte ausmacht, naͤmlich die Faͤhigkeit zu em⸗ 
pfinden und zu handeln; und dieß iſt grade das ein⸗ 
zige / um deßen kuͤnftige Fortdauer wir uns bekuͤm⸗ 
mern. Die Zerſtoͤrung einer Pflanze hat alſo nichts 
ähnliches oder analogiſches mit der Zerſtörung eines 
lebendigen Weſens. 

Wie nun aber alſo die Beſchaffenheit der Sache 
ſelbſt ſo wenig Wahrſcheinlichkeit an die Hand giebt, 
daß lebendige Weſen aufhoͤren werden / dergleichen 
zu ſeyn, fo würde es ſich auch, wenn wir, nach 
der vorhin beygebrachten Erinnerung , der verfuͤhre⸗ 
riſchen Gewohnheit, die Einbildungskraft an die 
Stelle der Erfahrung zu ſetzen, entſagen, und uns 
bloß an demjenigen, was wir wißen und verſtehen, 
halten, und daraus unſere Schluͤße und unſere Er⸗ 
wartungen hernehmen wollten; es wuͤrde ſich dann, 
ſage ich / A m fort bey dem erſten Anblicke 

zeigen, 
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zeigen / daß auch keine ſolche Wahrſcheinlichkeit aus 
der Analogie der Natur hergenommen werden koͤnne; 
indem wir nämlich keinem lebendigen Weſen bis nach 
dem Tode nachzuſpüren vermögend find. Sondern 
da wir uns der Faͤhigkeiten, zu empfinden und zu 
handeln bewußt find, und uns, als leben dige Perſo⸗ 
nen / fühlen fo fuͤhret uns das auf nichts anders 
als daß wir auch ferner dergleichen bleiben werden; 
es fen. denn daß wir einen Zufall oder eine Bege⸗ 
benheit wahrnehmen, welche dieſen Fähigkeiten fatal 
ſeyn / oder wahrſcheinlicher Weiſe uns zerſtoͤren wer⸗ 
de; und daß der Tod das thue , davon findet ſich gar 
keine Anzeige. 

Wir mogen alſo bey unſerm Ausgange aus dies 
ſer Welt grade eben ſo natuͤrlich in neue Scenen und 
in einen neuen Zuſtand des Lebens und der Thaͤtig⸗ 
keit übergehen, wie wir in des gegenwärtige Leben 
gekommen find. Und dieſer neue Zuſtand mag na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe ein Zuſtand der Geſellſchaft ſeyn. 
Die Vortheile deßelben, oder allerley Arten von Vor⸗ 
theilen / moͤgen, nach gewißen unverletzlichen und 
allgemeinen Regeln der Weisheit, einem jeden, in 
einem genauen Verhaͤltniß mit den Graden feiner 
Tugend, zugewendet werden. Und wenn gleich die 
Vortheile jenes zukuͤnftigen natürlichen Zuſtandes et⸗ 
wa nicht fo, wie es gewißermaßen mit den Vor⸗ 
theilen der gegenwaͤrtigen Welt geſchieht / nach dem 
Gutbefinden der Geſellſchaft / ſondern vielmehr gaͤnz⸗ 
lich der unmittelbarern Wirkung desjenigen zu Fol⸗ 
ger von welchem die ganze Verfaßung der Natur 
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abhanget / mitgetheilet werden ſollten / ſo kann den⸗ 


noch dieſe Austheilung eben ſo natuͤrlich ſeyn, als 
diejenige, welche hier, vermittelſt der Menſchen / 
geſchieht. Und ſo verwirrt und unbeſtimmt auch der 
Begriff ſeyn mag / den der gemeine Haufe mit dem 
Worte / natuͤrlich / verknuͤpft / ſo wuͤrde es doch in 
der That eine faſt unglaubliche Schwäche in Den⸗ 
ken verrathen, wenn man ſich einbilden wollte daß 
kein Syſtem oder keine Einrichtung ſonſt naturlich 
heißen koͤnne , als diejenige, welche wir gegenwaͤrtig 
vor Augen haben b: inſonderheit wenn die Waghr⸗ 
ſcheinlichkeit eines zukuͤnftigen Lebens /oder die na⸗ 
tuͤrliche Unſterblichkeit der Seele aus Gründen der 
Vernunft angenommen wird. Denn auf die Art 
würde man zu gleicher Zeit behaupten und vernei⸗ 


nen, daß ein von dem gegenwaͤrtigen unterſchiedener 


Zuſtand des Daſeyns natuͤrlich ſey. Die einzige 
richtige Bedeutung des Wortes iſt alſo fo viel, als 
etwas beſtimmtes / ſeſtgeſetztes / oder anhaltendes; 
weil dasjenige, was natuͤrlich iſt, eben ſo gut ein 
verſtaͤndiges thaͤtiges Weſen erfordert und voraus⸗ 
ſetzet, welches es dazu machen muß / d. i. welches 
es in anhaltender Daur, oder zu gewißen beſtimm⸗ 
ten Zeiten wirklich machen muß als das uͤbernatuͤr⸗ 
liche und wunderbare dergleichen erfordert, wenn 
es fuͤr einmal zum Stande gebracht werden ſoll. 
Und hieraus folget nothwendig daß unſer Begriff 


von dem, was wan iſt, ſich in dem Maaße er⸗ 
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hoͤhet und erweitert, als wir zu mehrerer Erkenntniß 
der Werke Gottes und der Wege ſeiner Fuͤrſehung 
gelangen. Es iſt alſo auch nichts ungereimtes darin, 
wenn man annimmt / daß es unter der ganzen Men⸗ 
ge der Geſchoͤpfe auch Weſen von ſo ausgebreiteter 
Fähigkeit, Erkenntniß und Einſicht geben mag, daß 
fie die ganze chriſtliche Verfaßung natürlich, d. i. 
dem Verhalten Gottes in andern Theilen ſeiner 
Schöpfung analogiſch und gleichfoͤrmig, finden; 
eben ſo natuͤrlich, als die ſichtbare bekannte Ord⸗ 
nung der Dinge uns vorkoͤmmt. Denn man kann 
ſchwerlich dieſem Worte einen andern moͤglichen 
Begriff beylegen / als daß es etwas feſtgeſetztes und 
einfoͤrmiges bedeutet. 

Dieſe Glaubwuͤrdigkeit eines zukünftigen Lebens, 
welche ich bisher ins Licht zu ſetzen geſucht habe 
mag vielleicht unſerm Vorwitz wenig Genuͤge hun, 
aber zur Erreichung der Abſichten der Religion iſt 
ſie eben ſo hinlaͤnglich als ein ſtreng uͤberzeugender 
Beweis immer ſeyn konnte. Ein Beweis von eis 
nem zukuͤnftigen Leben, und wenn er auch noch for 
ſtrenge wäre, iſt doch noch kein Beweis don der Re⸗ 
ligion. Denn daß wir nach dieſem noch leben wer⸗ 
den, das laͤßet ſich eben fo gut mit der Atheiſterey 
verbinden und daraus erklären, als daß wir itzo le⸗ 
ben; und es kann daher nichts ungereimter ſeyn, 
als wenn man aus dem atheiſtiſchen Lehrbegriffe 
ſchließen will, es koͤnne kein zukuͤnftiger Zuſtand 
ſeyn. Allein da doch die Religion einen zukuͤnftigen 
Zuſtand in ſich fahet⸗ ſo wuͤrde irgend ein Vermu⸗ 

ktbungs⸗ 


zukunftigen Leben. gt 


thungsgrund gegen einen ſolchen Zuſtand auch zus 
gleich ein Vermuthungsgrund gegen die Religion 
ſeyn. Die Vermuthungen von dieſer Art aber find 
durch die vorhergehenden Beobachtungen und Schluͤße 
gänzlich hinweggeraͤumet , und es iſt dadurch eine 
Hauptlehre der Religion mit einem ſehr betraͤchtli⸗ 
chen Grade von Wahrſcheinlichkeit erwieſen , eine 
Lehre / die, wenn fie geglaubt wird, unfehlbar das 
Gemuͤth ſehr zubereiten und geſchickt machen muß 
den ganzen allgemeinen Beweis der Mes ernſt⸗ 
m i eigene i 
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Das andere Kapitel. 


Von der Regierung Gottes durch Beloh⸗ 
nungen und Strafen; und inſonderheit 
von den letztern. 


asjenige / was uns die Frage von einem zu⸗ 
kuͤnftigen Leben ſo beſonders angelegentlich 
macht / das iſt unſere Faͤhigkeit / gluͤckſelig und uns 
gluͤckſelig zu ſeyn. Und das, was uns die Erwä- 
gung und Unterſuchung derſelben ſo beſonders an⸗ 
gelegentlich macht, das iſt die Vorausſetzung, daß 
unſere Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit in dem zu⸗ 
kuüͤnftigen Leben von unſerm Verhalten in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen abhaͤnge. Ohne dieſes würde freylich 
auch wol die Neugier eine Sache, die uns ſo nahe 
angehen mag, uns bisweilen in die Gedanken brin⸗ 
gen koͤnnen, inſonderheit bey dem Abſterben anderer, 
oder bey einer nahen Erwartung unſers eigenen To⸗ 
des. Allein wenn unſer zukünftiger Zuſtand ſich doch 
ganz und gar nicht auf unſer gegenwaͤrtiges Ver⸗ 
halten bezoͤge fo würden vernuͤnftige Leute fich nicht 
weiter um das Zukünftige bekuͤmmern, als in fo 
ferne fie durch zufällige Begebenheiten daran erinnert 
werden. Hergegen wenn uns die Analogie, oder 
ſonſt etwas, dergleichen Beziehung zu glauben ver⸗ 
anlaßet, ſo haben wir freylich in dieſer Abſicht Ur⸗ 
ſache zu der ernſtlichſten Sorgfalt und Ueverlegung, 
um uns wegen jener großen Augelegenheit in Si⸗ 
cherheit 
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cherheit zu ſetzen, um uns fo zu betragen, daß wir 
in dem zukünftigen Leben dem Elende entgehen, und 
die Gluͤckſeligkeit erlangen mögen, deren wir uns 
nicht allein faͤhig halten, ſondern von welcher wir 
auch glauben, daß ſie in unſerer eigenen Wahl und 
Gewalt ſtehe. Ob nun dieſe letztere Meinung Grund 
habe / das wuͤrde gewiß auch dann ſchon unſere ernſt⸗ 
hafteſte Unterſuchung verdienen, wenn wir gleich 
keinen weitern Beweis von einem zukunftigen Leben 
und Intereße haͤtten, als die Vermuthung, welche 
aus den vorhergehenden Bemerkungen erwaͤchſet. 
Nun iſt bey un erm gegenwärtigen Zuſtande, 
alles, was wir angenehmes genießen, und ein großer 
Theil von demjenigen, was wir widriges leiden, 
in unſere eigene Gewalt gegeben. Denn Vergnuͤ⸗ 
gen und Schmerz ſind die Folgen unſerer Handlun⸗ 
gen; und der Urheber unſerer Natur hat uns mit 
den Fähigkeiten begabt, dieſe Folgen vorherzuſehen. 
Wir finden in der Erfahrung, daß auch nicht einmal 
die Erhaltung unſers Lebens von ihm, mit Aus⸗ 
ſchließung unſerer eigenen Sorgfalt und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, bewerkſtelliget wird, indem wir die Nah: 
rungsmittel uns verſchaffen und gebrauchen muͤßen 
welche er zu unſerer Erhaltung beſtimmt hat, und 
ohne welche wir / eben nach feiner Einrichtung , gar 
nicht erhalten werden ſollen. Ueberhaupt wißen wir 
voraus, daß die aͤußerlichen Dinge, welche die Ge⸗ 
genſtaͤnde unſerer verſchiedenen Begierden find, we⸗ 
der erlangt noch genoßen werden Können, wofern 


wir uns nicht auf dieſe oder jene Weiſe dabey ver⸗ 
D z halten. 
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halten. Durch dieſes Verhalten aber erlangen und 
genießen. wir dieſe Gegenſtände, in welchen unſer 
natürliches Gut beſtehet; oder durch dieſe Mittel 
gieht uns Gott den Beſitz und Genuß deßelben. 
Meines Wißens haben wir gar keine Art oder keinen 
Grad von Genuß, ohne vermittelſt unſerer eigenen 
Handlungen. Durch Klugheit und Sorgfalt koͤnnen 
wir unſere Tage groͤßtentheils in ertraͤglicher Ruhe 
und Gemaͤchlichkeit zubringen; hergegen durch Ueber⸗ 
eilung / wilde Leidenſchaft, Eigensinn, oder gar auch 
nur durch Nachlaͤßigkeit können wir uns ſelbſt ſo 
elend machen, als es uns immer beliebt. Und mans 
chen beliebt es auch wirklich, ſich auf das aͤußerſte 
elend zu machen, d. i. das zu thun, wovon ſie dieſe 
Wirkung vorherſehen. Sie gehen ſolche Wege, 
welche, wie fie aus Unterricht, Beyſpielen und Era 
ſahrung gnugſam wißen, zu Elend, Armuth, Krank⸗ 
heit und einem fruͤhzeitigen Tode führen. Dieß wird 
jedermann, als den gemeinen Lauf der Dinge, wahr⸗ 
nehmen, ob man gleich geſtehen muß, daß wir in 
der Erfahrung nicht alle und jede von unſeren Leiden 

aus unſern eigenen Thorheiten herleiten koͤnnen. 
Warum der Urheber der Natur feinen Geſchoͤpfen 
nicht ohne Unterſcheid und ohne Abſehen auf ihr 
Verhalten, ſolche und ſolche Empfindungen gebe; 
warum er ſie nicht ohne Gebrauch und Beyhuͤlfe ihrer 
eigenen Handlungen gluͤcklich mache, oder warum er 
ſie nicht hindere, daß ſie ſich ſelbſt kein Leiden zu⸗ 
ziehen können, das iſt eine andere Frage. Vielleicht 
giebt es hiebey in der Beſchaffenheit der Dinge ſelbſt 
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gewiße Unmoͤglichkeiten, die uns nicht bekannt find o. 
Oder vielleicht wurde durch ein ſolches Verfahren 
weniger Gluͤckſeligkeii im Ganzen zuwege gebracht 
werden koͤnnen, als durch das gegenwaͤrtige. Viel⸗ 
leicht mag auch die göttliche Güte, mit welcher wir, 
wie mich duͤnkt / in unſern ſpekulativiſchen Unterſu⸗ 
chungen ziemlich frey umgehen, nicht ſo bloß und 
lediglich eine Neigung ſeyn, Glüͤckſeligkeit hervor⸗ 
zubringen, ſondern vielmehr eine Neigung, den gu⸗ 
ten, den gerechten, den redlichen Menſchen gluͤcklich 
zu machen. Vielleicht mag ein unendlich vollkomme⸗ 
ner Geiſt ein Vergnuͤgen darin finden, ſeine Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſich ſo betragen zu ſehen, wie es der Natur, 
die er ihnen gegeben hat, den Verhaͤltnißen , worein 
er ſie gegen einander geſetzt hat, und auch demjeni⸗ 
gen Verhaͤltniße gemäß iſt, in welchem fie gegen ihn 
ſelbſt ſtehen / und welches, waͤhrend ihrer ganzen 
Exiſtenz eben ſo nothwendig als irgend ein ande⸗ 
res und unter allen das wichtigſte iſt; Vielleicht, 
ſage ich / mag ein unendlich vollkommener Geiſt an 
dieſer moraliſchen Froͤmmigkeit vernuͤnftiger Weſen, 
an und fuͤr ſich ſelbſt betrachtet, eben ſo wol ein 
Vergnügen finden, als unter der Betrachtung, daß 
dieſelbe einen weſentlichen Einfluß auf die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſeiner Schöpfung hat. Oder es mag auch 
der ganze Endzweck, wozu Gott die Welt gemacht 
hat, und lieber ſo als anders regieret, ſchlechterdings 
unſere Einſicht uͤberſteigen; Es mag eben fo unmög- 
lich fuͤr uns ſeyn, davon eine Vorſtellung zu haben, 
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als für einen blinden Menſchen, ſich die Farben vor⸗ 
zuſtellen. Wie es aber auch damit bewandt ſeyn 
mag / ſo iſt es doch gewiß eine Sache von allgemei⸗ 
ner Erfahrung / daß das ordentliche Verfahren der 
goͤttlichen Regierung ein Warnen in ſich faßet / d. i. 
Gott giebt uns Fähigkeiten, mit mehr oder weniger 
Klarheit vorherzuſehen, daß wir, wenn wir ſo und 
ſo handeln, auch ſolche angenehme, oder ſolche un⸗ 
angenehme Empfindungen haben werden; und je 
nachdem unſere Handlungen beſchaffen ſind, giebt er 
uns dieſe Vergnuͤgungen, oder läßet uns dieſe Leis 
den fühlen. 

„Aber dieß alles iſt ja dem Aschen Laufe der 
„Natur zuzuſchreiben. Allerdings; und dieß iſt es 
eben, was ich hier bemerken will. Es iſt dem all⸗ 
gemeinen Laufe der Natur zuzuschreiben, d. i. gewiß 
nicht den Worten oder Begriffen Lauf der Natur; 
ſondern demjenigen, der ihn angeordnet, und die 
Dinge darnach eingerichtet hat; oder einer fortdau⸗ 
renden Wirkung, welche wegen ihrer Einfoͤrmigkeit 
und Beſtaͤndigkeit naturlich heißt / und welche ohne 
ein wirkendes Weſen nicht gedacht werden kann. 
Denn wenn jemand ſich genoͤthiget fiehet, einen Ur⸗ 
heber der Natur zu erkennen, oder zu geſtehen, daß 
Gott der natürliche Regierer der Welt iſt, fo muß 
er dieß nicht aus dem Grunde wieder laͤugnen, weil 
dieſe Regierung einförmig iſt. Er muß nicht deswe⸗ 
gen laͤugnen, daß Gott alle Dinge thue, weil er fie 
ſo ununterbrochen und beſtaͤndig thut, weil die Er⸗ 
folge ſeines Thuns fortdaurend find, es mag nun 
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dieſes fein Thun ſelbſt auch von der Beſchaffenheit ſeyn 
oder nicht; obgleich kein Grund vorhanden iſt/ zu den⸗ 
ten: daß es nicht fo ſeyn ſollte. Kurz , ein jeder handelt 
natuͤrlicher Weiſe bey allem, was er thut, nach der 
Vorſtellung, und gleichſam nach der Vorausſicht, 
etwas uͤbels damit zu vermeiden, oder etwas gutes 
zu erlangen. Und wenn nun der natuͤrliche Lauf 
der Dinge eine Einrichtung Gottes it, wenn unſere 
naturlichen Fähigkeiten der Erkenntniß und Erfah⸗ 
rung uns von Gott gegeben ſind, ſo ſind die guten 
und ſchlimmen Folgen unſerer Handlungen ſeine Ein⸗ 
richtung, und unſer Vorausſehen ſolcher Folgen iſt 

eine Warnung von ihm / wie wir handeln ſollen. 
„Soll denn das Vergnügen, welches natürlicher 
„Weiſe mit einer jeden beſondern Befriedigung einer 
„Begierde verknuͤpft iſt, recht eigentlich dazu dienen, 
„uns zu veranlaßen / daß wir in einem jeden ſolchen 
»beſondern Fall uns befriedigen ſollen? Und muͤßen 
zo wir folglich dieſes Vergnügen gleichſam / als eine 
„Belohnung / anſehen, daß wir fo gehandelt haben? „ 
Nein, gewiß nicht; eben fo wenig / als man ſagen 
kann, unſere Augen wären uns natürlicher Weiſe in 
der Abſicht gegeben, daß wir einen jeden beſondern 
Gegenſtand, der in unſerm Geſichtskreis liegt, da⸗ 
mit anfchen ſollen; Gegenſtaͤnde / die ihnen ſelbſt ver⸗ 
derblich ſeyn koͤnnen , oder von welchen wir ſonſt 
aus irgend einem andern Grunde unſer Geſicht weg⸗ 
wenden ſollten. Indeßen ift doch kein Zweifel / daß 
unſere Augen uns dazu gegeben find, damit zu ſehen; 
und eben ſo wenig iſt es auch zu laͤugnen, daß die 
D 1 E vor⸗ 
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vorhergeſehenen, zu den Begierden gehörigen Ver⸗ 
gnügungen und Schmerzen überhaupt dazu dienen 
ſollen / die Menſchen zu dieſer oder jenen Art des 
Verfahrens zu veranlaßen. 

Aus dieſer allgemeinen und fuͤr jedermann augen⸗ 
ſcheinlichen Beobachtung nun, daß Gott uns die 
Einſicht gegeben, wie er Zufriedenheit und Vergnuͤ⸗ 
gen, als die Folge einer gewißen Art zu handeln, 
und Schmerz und Ungemaͤchlichkeit, als die Folge 
einer andern Art zu handeln, oder der gaͤnzlichen 
Unterlaßung der Handlung, angeordnet und feſtge⸗ 
ſetzet habe, und daß wir finden, wie dieſe Folgen 
unſerer Handlungen, von welchen wir zum voraus 
unterrichtet find, fich fo einfoͤrmig zutragen; aus die⸗ 
fer allgemeinen Beobachtung, ſage ich, koͤnnen wir 
lernen, daß wir itzo wirklich unter feiner Regierung 
ſtehen, und zwar in dem eigentlichſten und genaue⸗ 
ſten Verſtande » in einem ſolchen Verſtande namlich, 
daß er uns wegen unſerer Handlungen belohnet und 
heſtrafet. Wenn wir einmal einen Urheber der Na⸗ 
tur erkennen und annehmen, ſo iſt es nicht ſo wol 
eine Folgerung durch Vernunftſchluͤße, als eine Er⸗ 
fahrung, daß wir unter ſeiner Regierung ſtehen, in 
ehen der Bedeutung des Wortes, in welcher wir 
der Regierung einer buͤrgerlichen Obrigkeit unter⸗ 
worfen ſind. Denn mit gewißen Handlungen Ver⸗ 
gnuͤgen, und mit andern Schmerz zu verknuͤpfen, 
wenn wir, nach unſerm Gefallen, dieſe Handlungen 
thun oder unterlaßen können, und von dieſer Ein⸗ 
richtung denenjenigen, die es angehet, zum voraus 
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Nachricht zu geben das iſt der eigentliche weſentliche 
Begriff einer Regierung. Ob nun der Urheber der 
Natur das Vergnügen oder den Schmerz / welche 
aus unſerm Verhalten erfolgen, jedesmal, da wir 
fir fühlen, mit einer unmittelbaren Wirkung in und 
hervorbringet, oder ob er einmal fuͤr allemal die 
Einrichtung und den Zuſammenhang der Welt und 
ihrer Begebenheiten darnach. gemacht hat, das macht 
in der Soche ſelbſt gar keine Veränderung. Denn 
wenn eine buͤrgerliche Obrigkeit machen koͤnnte, daß 
die mit ihren Geſetzen verknuͤpfte Belohnung und 
Beſtrafung ſtatt fuͤnde; ohne daß fie ſelbſt, nachdem 
fie ſolche angeordnet, weiter etwas damit zu thun 
haben dürfte, ohne daß ein Verhoͤr oder eine foͤrm⸗ 
liche Vollziehung der Vergeltung nöthig wäre; Wenn 
fie machen könnte, daß ihre Geſetze ſich ſelbſt Recht 
ſchaffeten / oder daß ein jeder Uebertreter die Strafe 
an ſich ſelber vollziehen müßte, fo. würden wir in 
eben dem Verſtande, wie itzo, aber in einem viel 
hoͤhern Grade, und auf eine vollkommenere Weiſe 
unter ihrer Regierung ſtehen. Das Gelaͤchter iſt ſehr 
nichtig und ungegruͤndet, womit gewiße Leute, wie 
man leicht vorausſehen kann, ſich beluſtigen werden, 
wenn ſie finden, daß man auf die Art auch geringere 
Schmerzen, als Veyſpiele der göttlichen Beſtrafung , 
betrachtet. Es iſt keine Moͤglichkeit, die allgemeine 
Wahrheit welche man hiemit feſt ſetzen wollen, zu 
widerlegen, oder ihr zu entwiſchen, wofern man 
nicht überhaupt alle Endurſachen laͤugnen will. Denn 
geſtehen wir einmal apurfocgen zu / ſo muͤßen wir 
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auch die itztgedachten Vergnuͤgungen und Schmerzen, 
als Arten derſelben, zugeſtehen. Und wenn ſie das 
find, wenn Gott mit gewißen Handlungen eine Luft, 
und mit andern eine Bitterkeit verknuͤpft, wenn ſich 
dabey die in die Augen fallende Abſicht zeiget, daß 
wir dadurch ſollen veranlaßt werden, fo und fo zu 
handeln, ſo theilet er nicht lediglich Gluͤckſeligkeit 
und Elend aus, ſondern er belohnet und beſtrafet 
auch die Handlungen. Iſt, z. B. der Schmerz / 
den wir fuͤhlen / wenn wir etwas thun / das zur Zer⸗ 
ſtoͤrung unſers Koͤrpers gereicht, wenn wir etwa 
dem Feuer zu nahe kommen, oder uns ſelbſt ver⸗ 
wunden iſt dieſer Schmerz von dem Urheber der 
Natur dazu veranſtaltet, daß wir dadurch ſollen abs 
gehalten werden, ſo etwas zu thun, welches uns 
auf die Art ſchaͤdlich und verderblich ſeyn kann, fo 
iſt dieß ein eben fo gültiges und hinreichendes Bey: 
ſpiel / daß er unſere Handlungen beſtrafet, und daß 
wir, folglich, unter feiner Regierung ſtehen, als 
wenn er durch eine Stimme vom Himmel erklaͤrete, 
daß er, wenn wir ſo handelten, einen ſolchen 
Schmerz über uns verhaͤngen, und uns damit, er 
möge nun groß oder geringe ſeyn, ſtrafen wolle. 
Auf die Art finden wir, daß der wahre Begriff 
von einem Urheber der Natur eigentlich der Begriff 
von einem Herrn und Regierer iſt, und daß dieſer 
Begriff noch vor der Betrachtung ſeiner moraliſchen 
Eigenſchaften vorhergehet. Es iſt eine Thatſache 
(Res ſatti) / die wir in der Erfahrung wahrnehmen, 
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daß er wirklich aufs gegenwaͤrtige Herrſchaft und 
Regiment uͤber uns ausuͤbet , indem er uns unſerer 
Handlungen wegen belohnet und ſtrafet, und zwar 
in einem ſo eigentlichen und ſtrengen Verſtande des 
Wortes, ja in eben demſelbigen Verſtande , als Kin⸗ 
der, Bediente und Unterthanen von denenſenigen, 
welche uͤber ſie herrschen ne und geſtraft 
werden. 

Und ſo zeiget die ganze Analogie der Natur, 
die ganze gegenwaͤrtige Verfaßung der Dinge aufs 
augenſcheinlichſte, wie wenig unglaubliches ſich in 
der allgemeinen Lehre der Religion findet, daß Gott 
nämlich die Menſchen ihrer Handlungen wegen nach 
dieſem belohnen und ſtrafen wolle; ich meine ſo 
etwas unglaubliches, welches aus dem Begriff des 
Belohnens und Strafens entſtuͤnde. Denn der ganze 
Lauf der Natur iſt ein beſtaͤndiges gegenwaͤrtiges 
Beyſpiel „daß er diejenige Regierung über. uns aus⸗ 
uͤbet, welche Belohnung und Strafe in ſich faßet. 

. * 

Weil aber die göttliche Beſtrafung hauptſaͤchlich 
dasjenige iſt, wogegen die Menſchen ſo viel einzu⸗ 
wenden haben, und welches fie am ungernſten zus 
geſtehen wollen, fo wird es nicht undien lich ſeyn, 
einige Umſtaͤnde in der natürlichen Anordnung der 
Strafen auf der Welt zu bemerken, welche etwas 
ähnliches mit demjenigen haben, was uns die Re⸗ 
ligion von einem zukünftigen Zuſtande der Beſtra⸗ 
fung lehret. Und dieſe Aehnlichkeit iſt gewiß N 
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groß, daß ſolche Umſtaͤnde fo wol jenen Zuſtand 
noch glaubwuͤrdiger machen, als auch zugleich bey 
denenjenigen , welche darauf achten wollen / nothwen⸗ 
dig das allerernſthafteſte ee uͤber Mesh Zu⸗ 
kunft erwecken muͤßen. 

Es iſt kurz vorhin dauerte worden daß Aatl 
licher Weiſe gewiße ungluͤckſelige Folgen mit gewißen 
ſo wol thoͤrichten und unbeſonnenen, als im ſtren⸗ 
gern Verſtande laſterhaften Handlungen verknuͤpft, 
und daß dieſe Folgen, wenn ſie vorher geſehen wer⸗ 
den koͤnnen, ganz eigentlich natürliche Strafen für 
ſolche Handlungen ſind. Denn die ganze Sache, 
auf welche wir hie dringen, koͤmmt nicht darauf 
an daß wir ein großes Maaß von Elend in der 
Welt ſehen ſondern ein großes Maaß von ſolchem 
Elende, welches die Menſchen ſich durch ihr eigenes 
Verhalten zuziehen, welches ſie haͤtten vorherſehen 
und vermeiden koͤnnen. Nun verdienen vornehmlich 
folgende Umſtaͤnde dieſer natürlichen Strafen unſere 
Aufmerkſamkeit: Daß ſie naͤmlich oft auf ſolche 
Handlungen erfolgen, oder über uns verhängt wer⸗ 
den welche uns manche gegenwaͤrtige Vortheile vers 
ſchaffen, oder ein großes gegenwaͤrtiges Vergnügen 
bey fieh Führen, z. B. Krankheit und fruͤhzeitiger 
Tod iſt die Folge der Umnaͤßigkeit / wenn dieſe gleich 
art der hoͤchſten Luſtigkeit und Ergöͤtzung begleitet 
wird; Ferner / daß dieſe Strafen oft viel größer find, 
als die Vortheile oder Vergnuͤgungen, welche durch 
die Handlungen, deren Strafen oder Folgen ſie 
find, erlanget ace Daß / ob wir uns gleich eine 
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ſolche Einrichtung der Natur vorſtellen Können; in 
welcher dieſe natuͤrlichen und unausbleiblichen Stra⸗ 
fen unmittelbar, wenn ſolche Handlungen geſchehen 
ſind, oder doch ſehr bald hernach, erfolgen, wir den⸗ 
noch auch das Gegentheil in unſerer Welt finden / 
namlich, Strafen / die oft eine gute Zeit, und bis⸗ 
weilen fo lange aufgeſchoben werden, bis die Hand⸗ 
lungen, durch welche fie veranlaßet worden, laͤngſt 
vergeßen ſind, ſo daß aus der gegenwärtigen Eins 
richtung der Natur erhellet, wie wenig der Aufſchub 
der Strafe den gering ſten Vermuthungsgrund Für 
eine gaͤnzliche Strafoſigkeit an die Hand giebt; daß 
nach ſolchem Verzug dieſe natuͤrlichen Strafen oder 
elenden Folgen oft nicht allgemach, ſondern plotzlich, 
mit Gewalt, und auf einmal, hereinbrechen; daß, 
weil niemanden eine Gewißheit von dieſem oder 
jenem entfernten Elende , welches auf dieſe oder jene 
Handlungen erfolget, gegeben wird, der Menſch/ 
auch vielleicht während der Handlung / ſelten die vöͤl⸗ 
lige deutliche Erwartung hat, daß ſolches erfolgen 
werde d; und in manchen Fällen gehet dieß nicht wei⸗ 
ter / als daß wir überhaupt ſehen oder ſehen konnen 
es ſey glaublich, daß, z. B. die Unmaͤßigkeit Krank⸗ 
heiten / daß buͤrgerliche Verbrechen buͤrgerliche Stra⸗ 
fen nach ſich ziehen werden; wobey doch noch oft 
eine wirkliche Wahrſcheinlichkeit ſtatt hat / daß wir 
von denſelben nicht werden betroffen werden; Unter⸗ 
deßen gehet doch dem ungeachtet alles feinen beſtimm⸗ 
ten Lauf, und das Elend erfolget in manchen Fällen 
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zu der geſetzten Zeit unausbleiblich. Wenn alſo auch 
gleich die Jugend, als eine Entſchuldigung der Uns 
beſonnenheit und Thorheit / angeſehen werden kann, 
weil fie natuͤrlicher Weiſe gedankenlos iſt, und nicht 
deutlich genug alle Folgen eines wilden und unlenk⸗ 
ſamen Betragens vorausſtehet, fo hindert dieß den⸗ 
noch nicht / daß nicht dieſe Folgen ſich wirklich ein⸗ 
finden, und durch das ganze reifere Leben hart genug 
gefuͤhlet werden ſollten. Eben die Fertigkeiten und 
gewohnten Neigungen die man ſich in jenem Alter 
zuziehet, ſind oft des Menſchen aͤußerſtes Verderben; 
und ſein Schickſal in der Welt, nicht bloß in dem 
gemeinen Verſtande der aͤußerlichen zeitlichen Wol⸗ 
fahrt / ſondern auch in Abſicht auf feine wahre Glück 
ſeligkeit und Ungluͤckſelig keit / haͤnget großentheils und 
auf mannichfaltige Art dapon ab, wie er feine Ju⸗ 
gend zubringet; ſo ſehr auch dieſe Folgen gemeinig⸗ 
lich von ihm aus den Augen geſetzt, und / eigentlich 
zu reden, kanm zum voraus geglaubt werden. Es 
iſt auch noͤthig / zu erinnern, daß in unzaͤhlichen 
Fallen, der natuͤrliche Lauf der Dinge uns zu einer 
gewißen Zeit bequeme Gelegenheiten an die Hand 
giebt, uns Vortheile zu ſtiften, welche wir uns nicht 
zu allen Zeiten verſchaffen können, wenn wir wollen, 
und wozu auch wol die Gelegenheiten, wenn ſie ein⸗ 
mal verabſaͤumet worden, nimmermehr wieder kom⸗ 
men. Wenn junge Leute in dieſer bequemen Zeit 
ihres Alters ungelehrig und eigenwillig ſind, ſo muͤßen 
fie in ihrem folgenden Leben nothwendig darunter 
leiden / indem es ihnen alsdann an Kenntnißen, Ei⸗ 
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genſcthaften und Vortheilen fehlet, welche fie zu der 
Zeit, da ſie die eigentliche Bequemlichkeit dazu ges 
habt, ſich zu erwerben verfäumet haben. Wenn ein 
Landwteth die Saatzeit, ohne zu ſaͤen, vorbeygehen 
laͤßet, fo iſt für ihn die ganze Frucht des Jahres 
unerſetzlich verloren. Eben die Bewandniß hat es 
oft mit den Thorheiten und Ausſchweifungen der 
Menſchen. Wenn ſie ſich derſelben nur bis auf ei⸗ 
nen gewißen Brad ſchuldig gemacht haben fo iſt 
es manchmal in ihrer Gewalt, ihre Sachen z. B. 
wieder herzustellen, ihre Geſundheit oder ihren Ruf 
wieder auf einen guten Fuß zu ſetzen / wenigſtens in 
einem ziemlichen Maaße, Allein in gar vielen Faͤl⸗ 
len hat auch die wirkliche Beßerung gar keine hin⸗ 
längliche Kraft, das Elend» Die Armuth, die Krank 
heit / die Schande abzuwehren, welche mit der über 
dieſen Grad getriebenen Thorheit und Aus ſchweifung 
natürlicher Weiſe verknuͤpft find. Es giebt eine ge 
wiße Graͤnze der Unbeſonnenheit und des Vergehens, 
bey deren Ueberſchreitung kein Raum zur Buße in 
dem natürlichen: Laufe der Dinge uͤbrig bleibt. Man 
hat ferner wol zu bemerken, daß Vernachlaͤßigungen 
aus Unbedachtſamkeit und Mangel der Aufmerkſam⸗ 
keit e, da wir nicht weiter hinausſehen / was wir 
zu thun haben, gar oft eben ſo unglückliche Folgen 
nach ſich ziehen, als irgend eine wirkliche Mißethat, 
die aus der verkehrteſten Leidenſchäft entſpringet. 
Und endlich da die bürgerliche Regierung natürlich 
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nigen, der darein verfällt, das letzte find k, in fo 


ie 


fern 


Die allgemeine Betrachtung eines zukünftigen 
Zuſtandes der Beſtrafung iſt augenſcheinlich ein 


Stuͤck der natuͤrlichen Religion. Sollten aber 


dieſe unſere Vorſtellungen davon zum Theil ei⸗ 
gentlicher zu dem, was die Schrift hierüber leh⸗ 
ret, zu gehoͤren ſcheinen, ſo wird der Leſer zu be⸗ 
merken haben, daß die heidniſchen Schriftſteller, 
ſo wol Sittenlehrer als Dichter, von der zukuͤnf⸗ 
tigen Beſtrafung der Boshaften, nicht allein was 
ihre Dauer, ſondern auch was ihren Grad. bes 
trifft, eine gleiche Art von Ausdruck und Be⸗ 
ſchreibung gebrauchen, als die Schrift. Alles 
folglich, was man hierin genau, als die eigen⸗ 
thuͤmliche Lehre der bloßen Offenbarung, angeben 
kan, ſcheinet mir darin zu beſtehen, daß die große 
Unterfcheid ua der Rechtſchaffenen und der Boss 
haften am Ende dieſer Welt geſchehen, und als: 
denn ein jeder empfangen ſoll, was er verdienet 
hal. Die Vernunft hat geſchloßen, und ſie hatte 
auch Grund und Recht genug dazu, daß endlich, 
eines in das andere gerechnet, die Rechtſchaffe⸗ 
nen es gut, und die Boshaften uͤbel haben wuͤr⸗ 
den. Es konnte aber aus keinen Grunden der 
Vernunft beſtimmt werden, ob es nicht mit den 
menſchlichen Geſchoͤpfen etwa fo moͤgte eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß fie erſt durch andere Zuſtaͤnde des 
Lebens und des Daſeyns gehen muͤßten, ehe t 
austheilende Gerechtigkeit ihre letzte und voͤllige 
Wirkung an ihnen haben koͤnne. Hergegen die 
Offenbarung lehret uns, daß der nach dieſem ge⸗ 

gen⸗ 
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fern er nach dieſer zeitlichen Exiſtenz betrachtet wird; 


und fie ſcheinen folglich, vermittelſt einer natürlichen 


Einrichtung, dazu verhängt zu ſeyn / daß fie entwe⸗ 
der den Verbrecher außer Stand ſetzen ſollen, ferner 
Schaden zu thun, oder daß fie auch ein Beyſpiel 
wiewol oft ein ſehr wenig geachtetes Beyſpiel, der 
Warnung fuͤr diejenigen, die noch zuruͤckbleiben, 
ſeyn ſollen. 5 

Dieſe Dinge find nun nicht von derjenigen Gat⸗ 
tung / die wir zufaͤllig zu nennen pflegen, oder die 


ſich nur dann und wann zutragen, ſondern es ſind 
Beyſpiele / welche die Erfahrung eines jeden Tages 


zeiget; ſie entſpringen aus allgemeinen, ſehr allge⸗ 
meinen, Geſetzen nach welchen Gott in dem natuͤr⸗ 
lichen Laufe feiner Fuͤrſehung die Welt regieret. Und 
dieſe Geſetze haben mit demjenigen, was die Reli⸗ 
gion in Anſehung der kuͤnftigen Beſtrafung der Bos⸗ 
haften lehret / ſo viel ähnliches, ſie find mit demſel⸗ 
ben, wenn ich ſo reden darf, fr ſehr aus einem 


Stücke, daß ſich beides ganz natuͤrlich mit einerley 


Worten und mit einerley Art der Beſchreibung aus⸗ 
druͤcken läßet: In den Sprüchen Salomons s / z. B. 
E 2 wird 


genwaͤrtigen Leben nächftfommende Zuſtand der 


Dinge zur Vollziehung ſolcher Gerechtigkeit be⸗ 
ſtimmt iſt, und dieſe nicht laͤnger aufgeſchoben 
werden ſoll; ſondern daß das Geheimniß Got⸗ 
tes / das große Geheimniß, die Uebermacht des 


Laſters und der Verwirrung zu dulden, alsdaun 


ſoll vollendet werden, und daß er ſeine große 

Gewalt wiedernehmen und herrſchen wird, 

indem er einem jeden giebt nach ſeinen Werken. 
8s) 1 Kap. 


> 
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wird die Weisheit eingeführet, wie fie die Öffentlich: 
ſten Verſammlungsoͤrter beſucht / und mit ihrer An⸗ 
erbietung, die natuͤrliche dazu verordnete Fuͤhrerin 
des menſchlichen Lebens zu ſeyn, verworfen wird. 
Wie lange, ſagt fie zu den voruͤbergehenden / wie 
lange wollet ihr Albern albern ſeyn? und die Spoͤt⸗ 
ter Luſt zur Spoͤtterey haben? und die Ruchlofen 
die Lehre haßen. Kehret euch zu meiner Strafe. 
Siehe, ich will euch herausſagen meinen Geiſt, 
und euch meine Worte kund thun. Aber da man 
ihrer nicht achtet; ſpricht fe: Weil ich dann rufe; 
und ihr wegert euch; ich recke meine Hand aus / 
und niemand achtet darauf; und laßet fahren allen 
meinen Rath, und wollet meiner Strafe nicht: 
So will ich auch lachen in eurem Unfall, und euer 
ſpotten, wenn da koͤmmt, das ihr fuͤrchtet. Wenn 
uͤber euch koͤmmt, wie ein Sturm, das ihr fuͤrch⸗ 
tet / und euer Unfall / als ein Wetter, wenn fiber 
euch Angſt und Noth koͤmmt. Dann werden fie 
mir rufen / und ich werde nicht antworten ſie wer⸗ 
den mich Frühe ſuchen, und nicht finden. Dieſe 
Stelle iſt offenbar poetiſch , und ein jedes Stuͤck der⸗ 
ſelben voll Bilder; aber die Meinung iſt ganz dei 
lich, und das, was eigentlich damit geſagt werden 
ſoll, wird in den folgenden Worten buchſtaͤbliche 
ausgedruͤckt: Darum daß fie haßeten die Lehre, 
und wollten des Herrn Surcht nicht haben, — fo 
ſollen fie eßen von den Sruͤchten ihres Wefens, und 
ihres Raths ſatt werden. Das die Albern gelüͤſtet / 
toͤdtet fie, und der Ruchloſen Glück bringet fie um. 

6 Und 
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Und die ganze Stelle ſchicket ſich mit fo völliger 
Gleichheit beides auf das, was wir in Anſehung der 
Folgen menſchlicher Handlungen in der gegenwaͤrti⸗ 
gen Welt erfahren / und auf das, was die Religion 
uns von den Erwartungen in der zukuͤnftigen lehret, 
daß es zweifelhaft iſt, auf welches von beiden die 
Abſicht hierin gehet. 

Und in der That, wenn man die eigentlichen 
Beweiſe eines zukuͤnftigen Zuſtandes von Belohnun⸗ 
gen und Strafen uͤberdenkt, fo kann, meines Er 
achtens / nichts eine fo lebhafte Erwartung der letz⸗ 
tern verurſachen, noch dem Gemuͤthe davon eine ſo 
ruͤhrende Vorſtellung geben, als die Erwägung, wie 
es in der Welt gehet. Ein Menſch verachtet alle 
die Erinnerungen und Warnungen, die ihm in dem 
Laufe feiner Laſter , feiner Thorheiten und Ausſchwei⸗ 
fungen vorkommen; Warnungen aus der Natur der 
Sache ſelbſt; aus den Beyſpielen anderer; aus den 
geringern Ungemaͤchlichkeiten, welche er ſich damit 
zuziehet; aus den Vorſtellungen weiſer und tugend⸗ 
hafter Leute. Alles dieſes wird eine lange Zeit von 
ihm geringſchaͤtzig geachtet, verſpottet und laͤcherlich 
gemacht; die hauptſaͤchlichſten ſchlimmen Folgen ſei⸗ 
ner Thorheiten in dieſem Leben ſind eine gute Weile 
ausgeblieben; endlich aber brechen ſie doch unwider⸗ 
ſtehlich / gleichſam als eine gewaffnete Macht, herein; 
die Reue iſt dann zu ſpaͤt, um das Uebel abwehren 
zu koͤnnen, und fie dienet zu weiter nichts, als die 
Quaal nur noch ſchwerer zu machen; die Umſtaͤnde 
ſind verzweifelt geworden; und er wird von Armuth 
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und Krankheit, von Unmuth und Gewißensangſt, 
von Schande und Tod, als den Fruͤchten ſeiner ei⸗ 
genen Thaten uͤberſchwemmt, ohne irgend einige 
Möglichkeit, ſich zu helfen, oder zu entſſiehen. Dieß 
iſt eine Abbildung deßen, was der allgemeine Lauf 
der Natur wirklich mit ſich bringet. 

Es iſt hiebey keinesweges die Meinung, daß, 
nach demjenigen, was wir gegenwaͤrtig von dem 
Laufe der Natur ſehen, die Menſchen allezeit auf 
eine gleichfoͤrmige Weiſe eine ihrem Vergehen pro⸗ 
portionirte Strafe empfangen; ſondern nur, daß es 
ſehr viele, und oft ſehr fuͤrchterliche Beyſpiele von 
Vergehungen giebt, die auf eine oder die andere 
von den itztgedachten Arten beſtraft werden; Bey⸗ 
ſpiele / die hinlaͤnglich genug find, uns zu zeigen, 
was die Geſetze der allgemeinen Regierung der Welt 
verſtatten; und auch, bey einer genauen Erwaͤgung, 
hinlaͤnglich genug / alle die Einwuͤrfe vollſtaͤndig zu 
beantworten, die man wider die Glaubwuͤrdigkeit 
eines kuͤnftigen Zuſtandes der Strafen zu machen 
pflegt; es mögen nun ſolche Einwuͤrfe aus dem 
Wahn, daß die Schwachheit unſerer Natur und die 
Staͤrke der aͤußerlichen Verſuchungen die Schuld der 
Laſter faſt gänzlich aufhebe, entfpringen, oder ſich 
auch auf etwas anders gruͤnden, z. B. auf das Sy⸗ 
ſtem der Nothwendigkeit, oder auf die Meinung, 
daß dem Willen eines unendlichen Weſens nicht zu⸗ 
wider gehandelt, oder daßelbe nicht beleidiget, noch 
zum Strafen gereizet werden koͤnne h. 

. Be⸗ 
h) Man ſehe das IV und VI Kap. 
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Betrachtungen von dieſer Art haben freylich für 
ernſthafte Perſonen die auch ſonſt von Schwaͤrme⸗ 
rey noch ſo frey ſind, und die groͤßte Staͤrke des 
Geiſtes beſitzen, allemal ihr Schreckhaftes bey ſich; 
Aber es iſt auch billig, die Dinge fo anzuſehen und 
zu ſchaͤtzen, als fie wirklich ſind. Es herrſchet zu 
unſern Zeiten in Abſicht auf dasjenige / was ſich 
nach dieſem unter der Regierung Gottes zutragen 
kann, eine gewiße Sorglosigkeit, welche mit nichts 
geringerm, als mit einer augenſcheinlichen Demon⸗ 
ſtration zur Behauptung der Atheiſteren, gerechtfer⸗ 
tiget werden koͤnnte, und welche es hoͤchſt nothwen⸗ 
dig macht, die Menſchen zu der Erinnerung / und, 
wenn es moͤglich iſt, zu dem Gefuͤhl zu bringen, 
daß ſich, auch bey der aͤußerſten Zweifelhaftigkeit, 
nicht die geringften vernünftigen Gründe finden, fo 
ſicher und dreiſt zu ſeyn. Denn ſollte es fich nicht 
von manchem Menſchen bey ſeiner Geburt ſagen 
laßen , er koͤnne ſich vielleicht fo betragen , daß der 
Welt nicht der geringſte andere Nutzen daraus zu⸗ 
wachſe, als daß er etwa zu einem Beyſpiele dienen 
moͤgte, was Laſter und Thorheit fuͤr traurige Wir⸗ 
kungen haben? Kann er ſich nicht (und ein jeder 
kann es ja, der es will) eine ſchandvolle Hinrichtung 
von den Haͤnden des Gerichtes zuziehen? oder auf 
einem andern Wege der Ausſchweifung ſein Leben 
verkuͤrzen? oder Schande und Elend, die noch aͤr⸗ 
ger, als der Tod, ſind, uͤber ſich bringen? ſo daß 
es, auch in Betrachtung der gegenwärtigen Welt / 
beßer für ihn geweſen ſeyn wuͤrde, wenn er nie ge⸗ 
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bohren wäre. Und iſt dann wol eine Spur von 
Vernunft darin, wenn Leute ſich hiebey ſo ſicher 
halten, und eine ſolche Sprache führen, als wenn 
fie einen uͤberzeugenden Beweis haͤtten, daß ihnen, 
fie moͤgten fo frech und ungebunden handeln, als 
ſie wollten, nichts aͤhnliches, in Abſicht auf eine 
zukuͤnftige allgemeinere Haushaltung unter der Fuͤr⸗ 
ſehung und Regierung eben deßelben Gottes, be⸗ 
gegnen koͤnne? 


1 Das 


X 23 
Das dritte Kapitel. 
Von der moralifchen Regierung Gottes. 


S⸗ wie die mannichfaltigen Spuren von Ent: 

wurf und Abſicht in der Einrichtung der Welt 
beweiſen, daß dieſe das Werk eines verffändigen Gei⸗ 
ſtes ſey, fo geben die beſondern Abſichten des Ver⸗ 
gnuͤgens und des Schmerzens, welche unter den Ge⸗ 
schöpfen deßelben vertheilet find, einen Beweis, daß 
fie unter feiner Regierung ſtehen; und dieß kann feine 
natuͤrliche Regierung uͤber die mit Empfindung und 
Vernunft begabten Gefchöpfe heißen. Indeßen haͤlt 
dieß doch etwas mehrers in ſich, als was man ins⸗ 
gemein darunter zu verſtehen ſcheinet, wenn man 
von der natürlichen Regierung Gottes über die Welt 
redet. Es faßet nämlich eine Regierung von eben 
derſelbigen Art in ſich, als welche ein Herr uͤber ſeine 
Bedienten, oder eine buͤrgerliche Obrigkeit über ihre 
Unterthanen ausuͤbet. Dieſe letztern Beyſpiele von Ab⸗ 
ſichten bemeifen eben fo eigentlich einen verſtaͤndigen Re⸗ 
gierer der Welt / in dem itzterwaͤhnten und vorhin aus⸗ 
kuͤhrlich erklaͤrten Verſtande, als die andern Gattun⸗ 
gen von Abſichten einen verſtaͤndigen Werkmeister 
derſelben beweiſen. 

Es ſcheinet aber bey dem erſten Anblicke nicht, 
daß dieß allein zureiche, etwas in Anſehung des mo⸗ 
raliſchen Charakters des Urhebers der Natur, in Tb 
ferne er in dieſem Verhaͤltniße eines Regierers betrach⸗ 
tet wird, zu entſcheiden. Es giebt noch keine Gewiß⸗ 

f Es heit, 
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beit, daß feine Regierung moraliſch, oder er ein ge⸗ 
rechter und billiger Richter der Welt ſey. Eine mo⸗ 
raliſche Regierung beſtehet nicht bloß darin, daß man 
die Menſchen wegen ihrer Handlungen belohne und 
ſtrafe; denn dieß kann der groͤßte Tyrann auch thun; 
fondern darin, daß man die Nechtſchaffenen belohne 
und die Boshaften ſtrafe, indem man den Menſchen 
ihre Thaten vergilt, in fo. fern fie als gut oder böfe 
betrachtet werden. Und die Vollkommenheit einer 
moraliſchen Regierung beſtehet darin, daß dieß in 
Abſicht auf alle verſtaͤndige Geſchoͤpfe, und in einem 
genauen Berhältuiße ihrer perſoͤnlichen Verdienste 
oder Mis handlungen geſchehe. 

Gewiße Leute ſcheinen zu glauben, der ganze und 
einzige Charakter des Urhebers der Natur komme 
lediglich auf eine unumſchrankte Guͤte an. Wenn 
man dieſe nun, als ein Principium der Handlungen, 
und dem Grade nach unendlich, betrachtet, ſo iſt ſie 
eine Neigung, die größte mögliche Gluͤckſeligkeit her⸗ 
vorzubringen, ohne einiges anderes Abſehen auf das 
Verhalten der Menſchen, als in ſo weit dieſes Ab⸗ 
ſehen die Summe der Gluͤckſeligkeit vergrößern kann. 
Rehmen wir nun an / daß dieß der einzige Charakter 
Gottes iſt, ſo wird Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit 
bey ihm nichts anders ſeyn, als eine durch Weis⸗ 
heit geleitete Güte. Dieß läßt ſich nun ohne wei⸗ 
tern und eigentlichern Beweis ſo nicht zum Grunde 
ſetzen; denn von dergleichen Materien ſollten wir 
billig mit einer ſehr vorſichtigen Ehrerbietung reden. 
Ob es aber erwieſen werden kann, oder nicht, das 
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gehoͤret nicht zu unſerer gegenwaͤrtigen Unterſuchung; 
ſondern hierin iſt die Frage nur davon, ob man in 
der Verfaßung und Leitung der Welt eine gerechte 
Regierung wahrnehmen kann, als welche zugleich 
auch nothwendig einen gerechten Regierer in ſich 
ſchließet. Es iſt möglich, daß, in dem ganzen Um: 
fange der Schoͤpfung, Weſen ſeyn koͤnnen, denen 
der Urheber der Natur ſich unter dem liebenswuͤr⸗ 
digſten von allen Charaktern, nämlich unter dem 
Charakter einer unendlichen unumſchraͤnkten Büte zu 
erkennen giebt. Denn dieſer Charakter iſt unſtreitig 
der allerliebenswuͤrdigſte, wenn man vorausſetzet/ 
wie man auch mit gutem Grunde thun kann, daß 
er mit der Gerechtigkeit in keinem Widerſpruche ſte⸗ 
het; Uns aber zeigt er ſich unter dem Charakter ei⸗ 
nes gerechten Oberherrn. Er kann freylich, ohne 
Beeinträchtigung deßelben, in dem eben angezeigten 
Verſtande, ſchlechterdings und uneingeſchraͤnkt guͤtig 
ſeyn. Allein in ſo ferne er uns in der Einrichtung 
und Regierung der Welt Proben davon giebt, iſt 
er ein Herr uͤber Bediente, da er uns unſerer Hand: 
lungen wegen belohnet oder ſtrafet. Und fo mag 
es auch in dieſer Einrichtung und Regierung der 
Welt, außer der Beſchaffenheit der Sache ſelbſt / 
und außer den natuͤrlichen Anzeigungen des Gewiſ⸗ 
ſens, klare und deutliche Spuren geben, daß feine 
Regierung gerecht und moraliſch iſt; Spuren naͤm⸗ 
lich, die für diejenigen klar genug find, welche die 
Art ſolcher Regierung ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig 
achten, aber nicht für einen jeden Unachtſamen » der 
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dieſe Sache nur mit einem flüchtigen Gedanken an⸗ 
fiehet i. N 
Man hat aber beſonders zu bemerken, daß wir 
zugeſtehen, diejenige göttliche Regierung, welche wir 
ſelbſt in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande erfahren, wenn 
wir fie für ſich und allein betrachten, ſey nicht die 
hoͤchſte Vollkommenheit einer moraliſchen Regierung. 
Und dennoch hindert dieß keinesweges / daß dieſelbe 
nicht / mehr oder weniger, wahrhaft moraliſch ſeyn 
ſollte. Es kann ſich darin eine gerechte Regierung 
bis auf einen gewißen Grad deutlich genug zeigen, 
ſo deutlich, daß es die Erwartung veranlaßet, fie 
werde einmal gaͤnzlich vollendet, und zu dem Grade 
der Vollkommenheit gebracht werden, welchen die 


Religion uns verspricht, welchen wir aber nicht ge⸗ 
5 wahr: 


1) Die Einwuͤrfe wider die Religion, welche davon 
hergenommen werden, daß ihre Beweisthuͤmer 
nicht allgemein, oder auch nicht fo ſtark find, als 
fie hätten ſeyn konnen, gelten eben ſo viel wider 
die natürliche Religion, als gegen die geoffenbar⸗ 
te; und die Unterfuchung derfelben konnte daher 
eben fo gut in dem erften. Theile dieſes Werkes, 
als in dem andern vorgenommen werden. Weil, 
man aber doch dieſe Einwuͤrfe am meiſten und 
ſtaͤrkſten gegen die geoffenbarte Religion treibet, 
ſo will ich ſie lieber in dem andern Theile der 
Pruͤfung unterwerfen. Die Antwort alſo, die 
ich in dem Viten Kapitel des andern Theils auf 
dieſe dem Chriſtenthum vorgeworfene Schwuͤrig⸗ 
keit gebe, iſt gegen eben denſelben Einwurf, wenn 

er gegen die natürliche Religion gebraucht wird, 

von gleicher Staͤrke, und alſo werde ich, um die 
Wiederholung zu vermeiden, den Leſer dahin ver⸗ 
weiſen Sonnen, a 


+ 
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wahr werden können, bis wir von der göttlichen 
Haushaltung mehr, als in dem gegenwaͤrtigen Leben 
geſehen haben. Der Zweck dieſes Kapitels gehek 
dahin, zu unterſuchen, wiefern dieß der Fall iſt ) 
wenn wir naͤmlich noch weiter gehen wollen, als die 
Betrachtung der moraliſchen Ratur k, welche Gott uns 
gegeben hat, und der natürliche Begriff von ihm 
als einem gerechten Regierer dieſer ſeiner Kreaturen, 
denen er eine ſolche Natur gegeben hat 1, uns fuͤyret/ 
d. i. wiefern, außer dieſen Anzeigungen / die Spuren 
und Anfaͤnge einer moraliſchen Regierung uͤber die 
Welt, auch ungeachtet der Verwirrung und Unord⸗ 
nung / die darin herrſthet / und mitten unter denfels 
ben, wahrzunehmen find. 

Hier moͤgte nun End erinnern (und man hat 
dieß auch oft mit vieler Staͤrke getrieben) daß ſich 
natuͤrlicher Weiſe überhaupt in dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande bey einem tugendhaften Leben weniger Un⸗ 
gemaͤchlichkeit und mehr Befriedigung des Gemuͤths, 
als bey einem laſterhaften, finde m, und daß dieß 
alſo ein Beyſpiel und Beweis einer in der Natur 
feſtgeſetzten moraliſchen Regierung fey, ein Beweis, 
der aus der Erfahrung felbft, und dem / was wirk⸗ 
lich geſchieht / hergenommen wird. Allein man wird 
geſtehen muͤßen, daß es eine Sache von der groͤßten 
Schwürigkett ſey / das Vergnügen und den Verdruß 

auf 

k) S. die andere angehängte Abhandlung. 

1) S. das 6te Kapitel. 


w) S. des Grafen von Schuftesbury Unterſuchung 
über, die Tugend. 
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auf beiden Seiten unter und gegen einander fo ge⸗ 
nau zu vergleichen und abzuwaͤgen, daß man daraus 
richtig und mit Zuverlaͤßigkeit das Uebergewicht der 
Gluͤckſeligkeit auf der Seite der Tugend beſtimmen 
koͤnnte. Und es iſt nicht unmoͤglich, daß ſich, unter 
den unendlichen Unordnungen der Welt, auch bey 
der Gluͤckſeligkeit der Tugend Ausnahmen finden koͤn⸗ 
nen, ſelbſt in Anſehung ſolcher Perſonen, deren Le⸗ 
ben von Jugend auf untadelich geweſen iſt; und 
noch mehr in Anſehung dererjenigen, welche eine 
geraume Zeit die Wege des Laſters gewandelt ſind, 
und ſich nur nachher gebeßert haben. Denn wir 
wollen einen Fall von dieſer letztern Art ſetzen, ei⸗ 
nen Menſchen / deßen Leidenfchaften entſammt ſind, 
deßen Vermoͤgen der Selbſtbeherr ſchung durch die 
Gewohnheit, ſich nichts zu verſagen, geſchwaͤcht iſt, 
und deßen Laſter gleichſam ſo viele Harpyen ſind, 
die nach ihrer gewohnten Saͤttigung ſchreyen; Wer 
kann ſagen, wie lange es dauren mag, ehe ein ſol⸗ 
cher Menſch mehr Befriedigung in der Vernunft⸗ 
maͤßigken und den gegenwärtigen guten Folgen der 
Tugend, als Schwuͤrigkeiten und Selbſtverlaͤugnung 
unter den Einſchraͤnkungen derſelben findet? Die Er⸗ 
fahrung lehret auch, daß manche Menſchen bis auf 
einen hohen Grad das Gefuͤhl der Scham zu betaͤu⸗ 
ben vermögend find, indem fie nämlich dadurch, 
daß. fie ſelbſt, keine Grundſaͤtze zu haben, bekennen, 
und fo gar die vorſaͤtzlichſte Niedertraͤchtigkeit nicht 
verhehlen, ſich gegen die Schande derſelben aufrecht 
erhalten koͤnnen. Hergegen, wie von den boͤſen 
Hand⸗ 
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Handlungen eines Menſchen, der ſich gebeßert hat, 
wahrſcheinlicher Weiſe mehr wird geredet, und ſie 
ihm oͤfter werden vorgeworfen werden, fo wird 
auch das Gefuͤhl von der Schande derſelben alsdann 
fo viel lebhafter und ſtaͤrker, wenn die natürliche 
Empfindung von Tugend und Ehre ſich wieder ein⸗ 
gefunden hat. Bitterkeiten von dieſer Art ſollten 
freylich auf die Rechnung der vorigen Laſter geſetzt 
werden; Dennoch wird man ſagen, daß ſie ein Theil 
von den Folgen der Beßerung ſind. Ich bin indeßen 
bey dieſem allen weit davon entfernt, es fuͤr zweifel⸗ 
haft zu halten, ob, alles zuſammengenommen, die 
Tugend in der gegenwaͤrtigen Welt gluͤckſeliger ſey, 
als das Laſter. Wenn es aber auch noch zweifelhaft 
waͤre, ſo werden ſich dennoch, bey einer aufmerkſa⸗ 
men Unterſuchung / unſtreitige Anfaͤnge einer gerech⸗ 
ten Verwaltung in der Natur finden laßen. 


) Was man auch auf den Fall, wenn keine Ans 
zeigen vorhanden waͤren, daß Gott uͤberall im ei⸗ 
gentlichen Verſtande unſer Regierer ſey, gegen den 

Begriff ſeiner moraliſchen Regierung uͤber die Welt 
zu fagen haben moͤgte, ſo hat es doch nun damit 
eine ganz andere Bewandniß, da es eine gewiße Er⸗ 
fahrungswahrheit iſt / daß er ſich uns wirklich unter 
dem Charakter eines Regierers, in dem oben er⸗ 
klaͤrten Verſtande n, offenbaret. In dieſer Voraus⸗ 
ſetzung naͤmlich, verdienet es wol, erwogen zu wer⸗ 
den, ob ſich kein Grund und keine Anzeige finde, 
ihn 
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ihn fuͤr einen gerechten oder moraliſchen Regierer zu 
halten. Da wir in wirklichen Proben ſehen, daß 
Gott das menſchliche Geſchlecht durch den Weg der 
Belohnungen und Strafen, und zwar nach gewißen 
feſtgeſetzten Regeln der Austheilung, regieret, fo ent 
ſtehet dabey unfehlbar die billige Frage: Was fuͤr 
einen Vermuthungsgrund man habe daß er die Men: 
ſchen nicht am Ende zu Folge dieſer beſondern Re⸗ 
gel wiefern fie namlich vernünftig oder umvernünf⸗ 
lig / tugendhaft oder laſterhaft gehandelt haben, be 
lohnen und befiräfen werde? Denn die Menſchen 
nach diefer Regel gluͤcklich oder elend zu machen, das 
iſt ganz gewiß unſern naturlichen Vorſtellungen und 
Empfindungen gemäß, und weit mehr gemaͤß, als 
wenn ſolches nach irgend einer andern Regel ge⸗ 
ſchaͤhe; indem die Belohnung und Beſtrafung der 
Handlungen nach einer andern Regel fuͤr ſolche Ge⸗ 
müther, wie er die unſrigen gemacht hat, allem 
Anſehen nach viel ſchwerer zu begreifen und zu er⸗ 
klaͤren ſeyn wuͤrde. Der Beweis der Religion mag 
dann mehr oder weniger klar ſeyn, ſo kann doch die 
Erwartung / die ſie bey uns erwetkr, daß am Ende 
und im Ganzen der Rechtſchaffene glücklich, und der 
Boshafte elend ſeyn wird, dieſe Erwartung kann 
unmoglich, als ungereimt und fantaſtiſch, verwor⸗ 
fen werden; indem fie nichts mehr iſt / als eine Er⸗ 
wartung daß eine Methode der Regierung, die 
Heitz ihre Anfaͤnge hat, weiter werde fortgeſetzet 
werden, namlich die Methode, die Handkungen zu 
belohnen und zu beſtrafen; und zwar, daß ſie nach 
EN einer 
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einer ſolchen beſondern Regel werde fortgeſetzet wer⸗ 
den, welche uns gleich bey dem erſten Anblick un⸗ 
. ee natürlicher; als irgend eine andere, 
vorkoͤmmt; i. nach der Regel, welche wir die 
austheilende Garde nennen. 

II) Man muß es hiebey auch nicht gaͤnzlich au 
der Acht laßen, daß Gemüthsruhe, Vergnügen und 
aͤußerliche Vortheile , welches die natürlichen Folgen 
eines klugen Verhaltens gegen uns ſelbſt und bey 
unſern Sachen find, und hergegen die mancherley 
Verdruͤßlichkeiten und Beſchwerden, welche aus Un⸗ 
beſonnenheit, vorſaͤtzlicher Nachlaͤßigkejt und Thor⸗ 
heit entſtehen, allerdings Beyſpiele einer richtigen 
Verwaltung der Natur an die Hand geben, eben 
fo wie die Zuͤchtigung der Kinder um ihres eigenen 
Beßtens willen, und vermittelſt des Exempels, wenn 
fie ſich naͤmlich in Gefahr ſtuͤrzen, oder ſich ſelbſt 
Schaden thun, zu einer rechtſchaffenen Erziehung 
gehöre, Daß alſo Gott die Welt durch allgemeine 
feſtgeſtellte Geſetze regieret, daß er uns mit dem 
Vermoͤgen, uͤber die Einrichtung der Dinge nach⸗ 
zudenken, und die guten und boͤſen Folgen unſers 
Verhaltens vorherzuſehen begabt hat das faßet 
offenbar ſchon eine Art von moraliſcher Regierung 
in ſich; denn aus einer ſolchen Einrichtung der Din⸗ 
ge folget nothwendig, daß Klugheit und unbeſon⸗ 
nenheit, welche eine Art von Tugend und Laſter 
ſind o, mit Belohnung oder Strafe vergolten wer⸗ 
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den müßen, wie ſie denn auch wirklich ſo vergolten 
werden. 

III) Die laſterhaften Handlungen werden, wegen 
des Schadens, den ſie der Geſellſchaft bringen, 
durch den natuͤrlichen Lauf der Dinge, in großem 
Maaße, wirklich beſtraft; und außer der Strafe, 
welche auf dieſe Art wirklich vollzogen wird, findet 
ſich auch die Furcht und Erwartung derſelben bey 
denenjenigen, welche durch ihre Verbrechen ſich ih⸗ 
nen, auf den Fall der Entdeckung, ausgeſetzet ha⸗ 
ben; Da denn eben dieſer Zuſtand der Furcht ſelbſt 
oft eine ſehr betraͤchtliche Strafe iſt. Ueberdieſes 
kann man die natuͤrliche Furcht und bange Vorſtel⸗ 
lung, welche von ſolchen Verbrechen abſchrecket, 
als eine Erklaͤrung der Natur wider dieſelben an⸗ 
ſehen. Es iſt zur eigentlichen Erhaltung der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt nothwendig / daß die Laſter , welche fie 
zerſtoͤren, weil und in ſo ferne fie von dieſer Art 
ſind, beſtraft werden muͤßen / als die Laſter der 
Falſchheit, der Ungerechtigkeit der Grauſamkeit; 
Und dieſe Beſtrafung ift folglich ſo natürlich, als 
die Geſellſchaft ſelbſt; fie iſt daher auch ein Beyſpiel 
von einer Art moraliſcher Regierung, die in der 
Natur feſigeſetzet iſt, und wirklich ſtatt findet. Und 
da der gewiße natuͤrliche Lauf der Dinge nichts an⸗ 
ders / als die Leitung der Fuͤrſehung / oder die Nee 
gierung Gottes iſt, ungeachtet ſie mittelbarer Weiſe 
und durch die Menſchen, als Werkzeuge, ausgefuͤh⸗ 
ret wird; ſo bringet dieſe gegenwaͤrtige Bemerkung 
fo viel mit ſich, daß die Menſchen ſich durch ihn 
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in ſolche Umſtaͤnde geſetzt finden, darin fie unver⸗ 
meidlich von ihrem Betragen Rechenſchaft geben 
muͤßen und darin fe, unter feiner Regierung , oft 
geſtrafet und bisweilen belohnet werden, ſo wie ſie 
der Geſellſchaft entweder Schaden oder vorzuͤgliche 
Vortheile zuwege gebracht haben. 

Wollte man hier einwerfen , daß gute und der 
Geſellſchaft vortheilhafte Haudlungen oft geſtraft 
werden, wie z. B. in Verfolgungen und andern 
Faͤllen / und daß hergegen ſchlimme und ſchaͤdlicht 
Handlungen oft Belohnung empfangen, ſo iſt darauf 
zu antworten, einmal, daß dieſes keinesweges in 
ſolchem Verſtande nothwendig / noch folglich natuͤr⸗ 
lich, iſt, in welchem die Beſtrafung ſchlimmer und 
ſchaͤdlicher Handlungen nothwendig / und daher na⸗ 
tuͤrlich, heißen muß; ferner / daß gute Handlungen 
niemal / in ſo ferne man fie, als der Geſellſchaft 
vortheilhaft / anſſehet / beſtrafet, noch boͤſe Handlun⸗ 
gen in der Betrachtung, daß fie derſelben ſchaͤdlich 
ſind, belohnet werden. Und auf die Art bleibt es 
noch immer, ohne daß auf der Seite des Laſters mit 
Grunde etwas dagegen ſtehet, eine ſichere Wahrheit 
Der Urheber der Natur hat es eben ſo gewiß ver⸗ 
anſtaltet, daß laſterhafte Handlungen / in ſo ferne 
fie / als der Geſellſchaft ſchaͤdlich, betrachtet werden; 
beſtrafet werden, und er hat die Menſchen eben fb 
eigentlich und offenbar unter die Nothwendigkeit, 
dieſelben zu beſtrafen, geſetzt / als er uns dazu ein⸗ 
gerichtet, und es für uns nothwendig gemacht hat / 
unſer Leben durch die Nahrung zu erhalten. 

F 2 IV) In 
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Iv) In dem nakuͤrlichen Laufe der Dinge wird 
die Tugend, als Tugend, wirklich belohnet, und 
das Laſter, als gaſter, wirklich beſtrafet; und das 
ſcheinet ein Beyſpiel und einen beſondern Fall abs 
zugeben, nicht nur von einer Regierung überhaupt 
ſondern auch von einer angefangenen und feſtgeſetzten 
moraliſchen Regierung / die im ſtrengſten Verſtande 
moraliſch iſt / ob fe gleich nicht den Grad der Voll⸗ 
kommenheit hat, welchen die Religion uns erwarten 
heißet. um dieß deutlicher zu erkennen, muͤßen wir 
einen Unterſcheid machen zwiſchen den Handlungen 
ſelbſt, und zwiſchen derjenigen Eigenſchaft derſelben 
welche wir tugendhaft oder laſterhaft nennen. Die 
Befriedigung einer jeden natuͤrlichen Leidenſchaft ift 
an ſich mit Vergnuͤgen verknüpft; und wer Gluͤcks⸗ 
guͤter erlangt, (es mag ſolches auch geſchehen / wie 
es will) der erlangt damit Mittel oder Materialien 
zu einem angenehmen Genuß. Eine Handlung alfo, 
wodurch eine natürliche Begierde befriediget oder ein 
Gluͤck gemacht wird, verſchaffet an fi) Vergnügen 
oder Vortheil, unabhaͤnglich von aller Betrachtung 
der Morclitaͤt einer ſolchen Handlung. Folglich 
wird das Vergnügen oder der Vortheil in dieſem 
Fall durch die Handlung ſelbſt, und nicht durch die 
Moralitaͤt derſelben erlangt; nicht dadurch, daß fie 
etwa tugendhaft oder laſterhaft iſt , ob fie gleich das 
wol ſeyn mag. Wenn man alſo ſagt / eine ſolche 
Handlung oder eine ſolche Art zu verfahren bringe 
ein ſolches Vergnügen / einen ſolchen Vortheil zuwege/ 
oder siehe auch eine ſolche Unbequemlichkeit, einen 
fol 
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folchen Schmerz nach ſich, fo iſt das ganz etwas 
anders, als wenn man behauptet, daß dieſe gute 
oder ſchlimme Folge wirklich der tugendhaften oder 
laſterhaften Eigenſchaft einer ſolchen Handlung oder 
einer ſolchen Art zu verfahren zuzuſchreiben ſey. 
In dem einen Fall bringet eine Handlung an und 
für ſich; ohne alle Moralität betrachtet, ihre Wir⸗ 
kung hervor; in dem andern Fall aber (denn es 
wird ſich zeigen, daß es ſolche Fälle giebt) verur⸗ 
ſachet die Moralitaͤt der Handlung, oder die Hands 
lung in fo ferne fie moraliſch, d. i. tugendhaft 
oder laſterhaft iſt, die Wirkung. Nach dieſem 
Unterſcheide behaupte ich nun / daß die Tugend, 
als Tugend, natuͤrlicher Weiſe fuͤr den Tu⸗ 
gend haften betraͤchtliche Vortheile nach ſich ziehet / 
und daß das Lafter, als Laſter, natürlicher Weiſe 
bey dem Laſterhaften große Beſchwerlichkeiten , und 
in ſehr haͤufigen Fällen das aͤußerſte Elend veran⸗ 
laßet. Man kann die unmittelbaren Wirkungen der 
Tugend und des Laſters in dem Gemuͤthe und in 
der Empfindung / als Beyſpiele davon, anſehen. Das 
Laſter, als Laſter, führet natuͤrlicher Weiſe eine Art 
von innerlicher Ungemaͤchlichkeit; und nicht ſelten 
große Beunruhigung und Bangigkeit / bey ſich. Die⸗ 
jenige innerliche Empfindung, welche wir, bey ges 
ringern Dingen und in einer vertraulichern Sprache, 
Verdruͤßlichkeit / bey wichtigern Veranlaßungen aber 
und in einem ernſthaftern Ausdrucke Gewißensbiße 
nennen, iſt eine innerliche ungemaͤchlichkeit , die na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe daraus entſtehet, wenn ein Menſch 
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ſeine eigene Handlung, als ſchlimm, unvernuͤnftig 
und unrecht / d. i. als laſterhaft / es ſey nun in ei⸗ 
nem hoͤhern oder geringerm Grade, betrachtet; und 
dieß iſt augenſcheinlich eine ganz andere Empfindung, 
als diejenige Ungemaͤchlichkeit, welche aus dem Ge⸗ 
fuͤhl oder der Betrachtung eines bloßen Verluſtes 
oder Schadens entſpringet. Was iſt gewoͤhnlicher, 
als einen Menſchen zu hoͤren, der uͤber einen Zufall 
oder eine Begebenheit klaget, und hinzuſetzet — aber 
bey dem allen habe er doch die Beruhigung, daß 
er ſich nicht ſelbſt deswegen etwas vorwerfen duͤrfe; 
oder im Gegentheil — er habe die Laſt auf ſeinem 
Gemuͤthe, daß er ſich dabey ſeiner eigenen Schuld 
bewußt ſey? Gleicherweiſe ruͤhret auch die Unruhe 
und Furcht, welche ſo oft auf ein begaugenes un⸗ 
recht folget, nur davon her, daß der Menſch ſich 
bewußt if, er fen tadelnswuͤrdig; Denn ſonſt wuͤrde 
in manchen Faͤllen gar kein Grund zur Unruhe, 
gar keine Urfache, Rache oder Schande zu fürchten, 
vorhanden ſeyn. Auf der andern Seite ſind inner⸗ 
liche Sicherheit Friede der Seele, und ein Gemüth, 
das den mannichfaltigen a Lebens 
offen ſtehet, die natürlichen Begleiter“! er Unſchuld 
und Tugend. Dazu koͤmmt noch das Wolgefallen, 
die Zufriedenheit, und eine rechte Freude des Her⸗ 
zens, welche mit der Ausübung, mit der thaͤtigen 
Ausübung, der Dankbarkeit, Freundſchaft und Güte 
verknuͤpft iſt. 5 f 
Und Hieher, denke ich, muß auch die Furcht für 
eine zukünftige Beſtrafung / und die troſtvolle Hoff⸗ 
nung 
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nung eines beßern Lebens , bey denenjenigen/ welche 
von der Religion eine voͤllige Ueberzeugung oder eine 
ernſthafte Empfindung haben, gerechnet werden. 
Denn dieſe Hoffnung und Furcht iſt dem Gemuͤthe 
eine gegenwaͤrtige Ungemaͤchlichkeit oder Beruhigung; 
und ein großer Theil der Welt kann ſich davon nicht 
entledigen, auch diejenigen nicht, welche die Religion 
am allerſchaͤrfſten und vollſtaͤndigſten unterſucht ha⸗ 
ben. Und niemand kann fagen, wie berraͤchtlich 
dieſe Ungemaͤchlichkeit und Beruhigung werden, oder 
wozu fie am Ende ausſchlagen mag. 

Naͤchſt dieſem muß auch das in Betrachtung tom⸗ 
men, daß alle rechtſchaffene und gute Menſchen ger 
neigt find, rechtſchaffene gute Menſchen zu beguͤnſti⸗ 
gen, und hergegen den Laſterhaften, als Laſterhaf⸗ 
ten, ſich zu widerſetzen. Dieß geichieht auch bis auf 
einen gewißen / ja auf einen betraͤchtlichen Grad; 
und aus dieſer Gunſt oder Ungunſt muͤßen nothwen⸗ 
dig nicht geringe Vortheile oder Unbequemlichkeiten 
entſpringen. Obgleich die meiſten Menſchen auf die 
Moralitaͤt ihrer eigenen Handlungen wenig denken, 
und wol das Anſehen haben koͤnnten / daß ſie ſich, 
in dieſer Abſicht, um die Beſchaffenheit fremder 
Handlungen, wenn ſolche nicht fie ſelbſt angehen, 
noch weniger bekuͤmmern wuͤrden; ſo ſey doch nur 
jemand fuͤr einen tugendhaften Menſchen bekannt; 
es wird ihm dann ohne Zweifel auch von dem großen 
Haufen, wenn es die Gelegenheit giebt, wenigſtens 
in einigem Grade, Gunſt zugewendet und Freund⸗ 
ſchaft erwieſen werden; und das bloß um ſeines 
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Charakters willen, ohne weitere Abſichten. Ueber⸗ 

dieß find öffentliche Ehren und Vortheile die mathe: 
lichen, und manchmal die wirklichen Folgen tugend⸗ 
hafter Handlungen, einer vorzuͤglichen Gerechtigkeit, 
Treue, Wolthaͤtigkeit / Liebe gegen das Vaterland 

in ſo ferne fie als tugendhafte Handlungen betrach⸗ 

tet werden. Oft hergegen iſt der Tod ſelbſt, oft 

Schande und aͤußerliches Ungluͤck die öffentliche Frucht 
des Laſters, als Laſters. Zum Exempel: Das Ge⸗ 
fuͤhl , welches die Menſchen von Tyranney, Unge⸗ 
rechtigkeit und Unterdruͤckung haben, wenn man es, 
als etwas neues und hinzukommendes, bey der⸗ 
bloßen Empfindung oder Beſorgniß des Elendes be⸗ 
trachtet, dieſes eigentliche moraliſche Gefühl hat ohne 
Zweifel das Seinige zu manchen Staatsveraͤnderun⸗ 
gen, ſelbſt zu ſolchen, die in der Geſchichte der 
Welt eine nicht geringe Figur machen, beygetragen: 
Denn es iſt offenbar, daß die Menſchen die Belei⸗ 
digungen auch in ſo ferne raͤchen, als fie etwas uns 
billiges und laſterhaftes an ſich haben; und daß ihre 
Wiedervergeltung nicht bloß aus der Betrachtung her⸗ 
rüͤhret / daß fie Schaden, ſondern daß fie Unrecht 
gelitten: Und dieſe Art der Rachbegierde haben fie 
fo wol für andere, als fin ſich ſelbſt. Eben fo iſt 
jedermann gew ßermaßen dankbar, und gutes mit gu⸗ 

tem zu vergelten geneigt, nicht bloß weil jemand 

die Urſache eines Vortheils fire ihn geweſen, ſondern 

auch in der Betrachtung, daß ſolche Wolthaten und 
Gefaͤlligkeiten bey demjenigen / der fie ausuͤbet , eine 

liebreiche und gute Geſinnung vorausſetzen. 5 
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Zu dieſem allen kann man noch zwey oder drey 
Bemerkungen hinzuſetzen, die manchem vielleicht ſehr 
klein und geringſchaͤtzig vorkommen werden; allein 
fo ſehe ich nichts an, was: überall etwas beytragen 
kann, eine Frage von ſolcher Wichtigkeit zu entſchei⸗ 
den, nämlich ob eine moralische, im genaueſten Ber: 
ſtande moraliſche Art der Regierung ſichtbarlich in 
der Natur feſtgeſetzt und angefangen ſey, oder nicht? 
Dieſe Bemerkungen aber ſind folgende: Daß in der 
haͤuslichen Regierung, welche unſtreitig natuͤrlich ift, 
die Kinder und auch andere Untergebene, bey dem 
größten Theile, wegen Falſchheit, Ungerechtigkeit, 
und uͤbeln Betragens, in ſo ferne dieß Laſter ſind, 
beſtrafet, und wegen des Gegentheils belohnet wer⸗ 
den; welches Beyſpiele und Proben ſind, daß Wahr⸗ 
heit, Gerechtigkeit und gutes Betragen, in ſo ferne 
es Tugenden ſind, durch Belohnungen und Strafen, 
in hoͤhern oder geringern Graden, unterſtuͤtzet wer⸗ 
den; ferner, daß zwar, dem allgemeinen Begeiff zu 
Folge, die buͤrgerliche Regierung in keiner andern 
Betrachtung die Handlungen zur Rechenſchaft ziehetr 
als in fo ferne fie der Geſellſchaft nachtheilig find ; ohne 
Abſehen auf ihre innerliche Unrechtmaͤßigkeit, daß aber 
dennoch die Empfindung der Menſchen von der Unrecht. 
maͤßigkeit und Schaͤndlichkeit ſolcher Handlungen auf 
mancherley Art ſehr viel dazu beyträgt, die Verbrecher 
der Gerechtigkeit in die Haͤnde zu liefern; und daß eine 
gaͤnzliche und offenbare Abweſenheit aller moraliſchen 
Schuld und Laſterhaftigkeit fat unausbleiblich eine 
Milderung der auf bürgerliche Verbrechen geſetzten 
Strafen in vielen, obgleich keinesweges in allen, 

F 5 Fallen / 
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Faͤllen, veranlaßet, ſo wie hingegen bey ſolchen um⸗ 
ſtaͤnden, welche die Schuld vergroͤßern, dergleichen, 
Milderung gar nicht ſtatt hat. 

Ueberhaupt zeiget es ſich , daß, außer den guten 
oder ſchlimmen Wirkungen, welche Tugend und La⸗ 
ſter auf das eigene Gemuͤth des Menſchen ſelbſt ha⸗ 
ben, auch in gewißem Maaße der Lauf der Welt eine 
Billigung und Misbilligung derſelben, in ſo ferne fie, 
als Tugend und Laſter/ betrachtet werden, auch an 
andern voraus ſetze. Das Bewußtſeyn eines guten 
und boͤſen Verfahrens, die Ahndungen des Gewiſ⸗ 
ſens, die Zuneigung gegen gute, und der Abſcheu 
gegen ſchlimme Charaktere, Ehre, Scham, Em⸗ 
pfindlichkeit, Dankbarkeit, dieſes alles, an ſich ſelbſt 
und in feinen Folgen beirachtet, giebt offenbare 
wirkliche Proben ab, daß in dem täglichen Laufe 
des menſchlichen Lebens, in einem jeden Alter, in 
einem jeden Verhaͤltniß , in einem jeden allgemeinen 
Umſtande deßelben, die Tugend, als Tugend, na⸗ 
türlicher Weiſe, mehr oder weniger, beguͤnſtiget 
wird, und das Laſter, als Laſter , natürlicher Weiße, 
mehr oder weniger, leiden muß. Daß Gott uns eine 


moraliſche Natur gegeben hat, das kann mit ſehr 


gutem Grunde als ein Beweis gebraucht werden, 
daß wir unter ſeiner moraliſchen Regierung ſtehen; 
aber daß er uns in einen Zuſtand geſetzt hat, welcher 


dieſer Natur, fo zu reden, völlige Freyheit und Ge⸗ 


legenheit zu wirken, giebt / und in welchem fie un 
vermeidlich wirkt, d. i. die Menſchen antreibet, ſo 
zu handeln, daß die Tugend Gunſt und Belohnung; 

das 
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das Laſter aber Widerſtand und Strafe findet, dieß 
iſt nicht mit dem vorigen einerley und eben derſelbe, 
ſondern ein eigener neu hinzukommender Beweis ſei⸗ 
ner moraliſchen Regierung, indem es naͤmlich ein 
wirkliches Beyſpiel davon iſt. Das erſte iſt ein Be⸗ 
weis, daß er am Ende die Tugend wirklich beguͤn⸗ 
ſtigen und unterſtuͤtzen wird; Das andere iſt eine 
Probe, daß er fie ſchon gegenwärtig, in einem ge⸗ 
wißen Grade, beguͤnſtiget und unterſtüͤtzet. 
Unterſuchet man genauer, woher es kommt, daß 
die Tugend, als Tugend, oft belohnet, und das La⸗ 
ſter, als Laſter, oft beſtrafet / und dieſe Regel nie 
mal umgekehret wird, ſo wird es ſich zeigen, daß 
ſolches zum Theil unmittelbar von der moraliſchen 
Natur ſelbſt, welche Gott uns gegeben hat, theils 
aber auch davon herruͤhret / daß Gott uns eine ſo 
große Gewalt uͤber des andern Gluͤckſeligkeit und 
Elend beygeleget hat. Denn was das erſte betrifft, 
fo iſt es unlaͤugbar, daß Friede und Vergnügen, in 
gewißem Maaße und in gehoͤrigen Umſtaͤnden, die 
nothwendige und immer gegenwaͤrti ge Wirkung eines 
tugendhaften Verhaltens iſt: eine Wirkung, welche 
unmittelbar aus dieſer Einrichtung unſerer Natur 
entſpringet. Wir find einmal ſo gemacht, daß das 
Rechtthun, an und für ſich ſelbſt, wenigſtens in man⸗ 
chen Faͤllen ein unrechtes Verfahren aber / in ſo weit 
es unrecht iſt, niemal, Zufriedenheit giebet. Und in 
Anſehung des andern kann daraus, daß, bey unſerer 
moraliſchen Natur / Gott in mancher Abſicht die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und das Elend unſers Nebenmenſchen in unſere 
Macht 
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Macht geſtellet hat, nichts anders folgen, als daß 
das Laſter, als Laſter, wenigſtens in einigen Gatr 
ungen und Fallen, Schande bey ſich führen muͤße, 
daß die Menſchen geneigt ſeyn werden, ſolches, als 

etwas an ſich ſelbſt abſcheuliches, zu beſtrafen / und 

daß der Mißethaͤter eben ſo wenig vermoͤgend ſey, 

das Gefühl die ſer Schande zu vermeiden, als er es 

in feiner Gewalt habe / der weitern Beſtrafung / des 

ren das menſchliche Geſchlecht ihn wuͤrdig achtet, zu 
entgehen. Nun findet ſich nichts auf der Seite des 

Laſters, das dieſem entgegengeſetzt werden koͤnnte; 

weil ſich in der menſchlichen Seele nichts der Tu⸗ 

gend widerſprechendes findet. Denn die Tugend be⸗ 
ſtehet in einer Achtung gegen das, was vernunft⸗ 
mäßig und recht iſt / in fo. ferne es fd. heſchaffen iſt: 

in einer Achtung gegen Wahrhaftigkeit Gerechtig⸗ 

keit und Guͤte; und es giebt gewiß keine ſolche na⸗ 

türliche Achtung gegen Falſchheit, Ungerechtigkeid 

und Grauſamkeit. Sollte es Faͤlle geben, da das 
Laſter / als Laſter , an ſich und um fein ſelbſt willen, 

gebilliget wuͤrde, (wiewohl ich nicht glaube, daß es 

fo etwas jemal geben kann; unterdeßen wollen wir hier: 

dieſen Fall, als moͤglich / annehmen) ſo iſt das offenbar 

etwas unnatuͤrliches und eine Art von Misgeburt in, 

ber Menſchlichkeit , eben fo ſehr als eine von jeder⸗ 
mann dafuͤt erkannte hoͤchſt verkehrte Leidenſchaft 
unnatuͤrlich heißen kann. Wenn man nun ſolche 
Beyſpiele einer gaͤnzlichen Verkehrung, als bloße Er⸗ 

dichtungen, oder wenigſtens, als unnatuͤrliche Fälle: 

und Abweichungen, beyſeite a ſo folget aus der 

Ver⸗ 
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Verfaſſung unſerer Natur und aus unſerm Zuſtan⸗ 
de in den itzt beſchriebenen Beziehungen, daß das Las 
fer, als Laſter, niemal kann, und die Tugend; 
als Tugend / nothwendig muß / bey gehörigen Ge⸗ 
degenheiten und in gewißem Grade, von andern bes 
guͤnſtiget werden / und in ſich ſelbſt gluͤckſelig ſeyn. 
Denn es iſt hier die Rede nicht von dem eigentli⸗ 
chen Grade, in welchem Tugend und Laſter hiedurch 
von einander unterſchieden find, ſondern von der 
Sache ſelbſt daß ſie naͤmlich gewiß in einigem Grade 
unterſchieden ſind; wiewol die gute und ſchlimme 
Wirkung der Tugend und des Laſters, auch an ſich 
ſelbſt, und unter ihrem eigentlichen Charakter betrach⸗ 
tet, ſich ſchon in einem ganz betraͤchtlichen Grade 
zeiget. Daß ſie ſich aber auf die Art in einigem 
Grade unterſcheiden muͤßen, das iſt gewißer maßen 
nothwendig; es iſt eine Sache der täglichen Erfah⸗ 
rung, auch mitten in der aͤußerſten Verwirrung 
der menſchlichen Dinge. 

Ich behaupte hier gar nicht, daß, in dem na⸗ 
tuͤrlichen Laufe der Dinge, die Austheilung der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und des Elendes ſich nach keinen andern 
Regeln zeige, als wie das Verdienſt oder die Feh⸗ 
lerhaftigkeit eines Charakters es mit ſich bringet. 
Sie moͤgen wol gar oft nach der Maaßgebung ei⸗ 
ner bloßen Zucht und Prüfung ausgetheilet werden. 
Es moͤgen die weiſeſten und beßten Urſachen vorhan⸗ 
den ſeyn, warum die Welt nach allgemeinen Geſetzen 
regieret wird, aus welchen vielleicht auch eine ſolche 
vermiſchte Austheilung folgen muß; und warum 

. auch 
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auch die Gluͤckſeligkeit und das Elend des einen Men⸗ 
ſchen, in dem Maaße, als wir es wirklich finden, 


in die Gewalt eines andern geſetzt iſt. Und ſo wie 


dieſe allgemeinen Geſetze uͤberhaupt, und was die 
meiften Falle betrifft / zur Belohnung der Tugend und 
Beſtrafung des Laſters das ihrige beytragen, ſo ver⸗ 
anlaßen ſie auch oft, (nicht zwar, daß dieß gaͤnzlich 
umgekehret wird, denn das iſt unmoͤglich, aber doch) 
daß einige Menſchen gluͤcklich werden / ob ſie gleich 
laſterhaft ſind, daß andere leiden, ob ſie gleich recht⸗ 
ſchaffen find, und, welches noch ſchlimmer iſt, daß 
manche Sandlungen, ob ſie gleich boͤſe ſind, beloh⸗ 
net / und andere ob fie gleich tugendhaft find, ber 
ſtrafet werden. Dieß alles aber kann doch die Stim⸗ 
me der Natur in den Wegen der Fuͤrſehung nicht 
uͤbertaͤuben, als welche ſich dadurch deutlich genug 
für die Tugend erklaͤret / daß ſie dieſelbe von dem 
Laſter unterſcheidet, und ihr vor dieſem den Vorzug 
giebt. Denn eben dieſe unſere Einrichtung daß wir 
natuͤrlicher Weiſe geneigt ſind, Tugend und Laſter, 
in fo ferne fie das find, natuͤrlicher Weiſe zu beguͤn⸗ 
ſtigen oder zu verabſcheuen, zu belohnen oder zu be⸗ 
ſtrafen, iſt ein augenſcheinlicher Beweis von der Ab⸗ 
ſicht der Natur, daß es ſo ſeyn ſoll; ſonſt wuͤrde 


die Einrichtung unſers Gemuͤths, welche dieß eigent⸗ 


lich und unmittelbar mit ſich bringet, ungereimt ſeyn. 
Hergegen daraus, daß tugendhafte Handlungen bis⸗ 
weilen beſtraft, und laſterhafte Handlungen beloh⸗ 
net werden, kann man nicht urtheilen, daß die Na⸗ 
tur es fo haben wolle. Dean obgleich dieſe große 

Un⸗ 
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Unordnung eben ſo, wie alle Handlungen, eine oder 
die andere natürliche Leidenſchaft zum Grunde hat, 
fo kann dieß doch (wie es hier auch ungezweifelt fo 
iſt) aus der Verkehrung und unrichtigen Anwendung 
einer ſolchen Leidenſchaft ficken , die uns zu andern 
und ſehr guten Endzwecken eingepſſanzt iſt. Und in 
der That zeigen ſich auch bey einer jeden natuͤrlichen 
Leidenſchaft dieſe andern guten Endzwecke deutlich 
genug. 

Wir haben alſo von demjenigen, der die Natur 
beherrſchet, in gewißem Grade eine Erklärung durch 
den Erfolg ſelbſt, auf welcher Seite er iſt, und 
welche Parthey er nimmt; eine Erklaͤrung fuͤr die 
Tugend und wider das Laſter. So weit alſo ein 
Menſch der Tugend, der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit der Billigkeit und Güte treu iſt , und in einem 
jeden Fall an ſeinem Theile recht handelt, ſo weit 
ſtehet er auf der Seite der göttlichen Regierung, 
und wirket mit derſelben einſtimmig. Daraus ent⸗ 
ſpringet denn auch für einen ſolchen Menſchen natuͤr⸗ 
licher Weiſe eine geheime Zufriedenheit, ein Gefuͤhl 
von Zuverſicht, und eine dunkele Hoffnung auf etwas 
weiteres. 


V) Dieſe Hoffnung wird auch durch die natuͤrli⸗ 
chen und nothwendigen Abzweckungen der Tugend 
beſtaͤtiget, welche zwar iko noch nicht ihre völlige 
Wirkung zeigen, aber doch ſchon itzo deutlich genug 
in der Natur wahrzunehmen ſind, und folglich einen 
Beweis abgeben, daß ſich etwas moraliſches in der 


wess 
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weſentlichen Einrichtung dieſer Natur finde. Tu⸗ 
gend und Laſter haben in dem Grunde der Sache 
ſelbſt und in ihrem Weſen eine Abzweckung (Tenden- 
ey) die itztgedachten Wirkungen in einem höhern 
Grade hervorzubringen, als wir gegenwärtig in 
der That befinden. Zum Beyſpiel: Gute und boͤſe 
Menſchen würden; eben wegen dieſer ihrer Eigene 
ſchaften , mehr belohnet und geſtrafet werden, wenn 
nicht die Gerechtigkeit oft liſtiger Weiſe hintergan⸗ 
gen wuͤrde, wenn nicht die Charaktere nach ihrer 
mahren Beſchaffenheit unbekannt blieben, und wenn 
t manche Menſchen, welche geneigt find, der 
Tugend ihre Gunſt, und dem Laſter ihren Abſcheu 
tätig zu beweiſen, durch zufällige Urſachen daran 
gehindert wuͤrden. Dieſe Abzweckungen der Tugend 
und des Laſters fallen, was einzele Perſonen betrifft; 
gnugſam in die Augen. Das aber erfodert eine ge⸗ 
nauere Erwägung, daß die Macht einer Geſellſchaftz 
wenn fie unter der Leitung der Tugend ſtehet, eben 
dadurch natuͤrlicher Weiſe zunimmt, und nothwen⸗ 
dig darauf abzwecket, eine entgegenſtehende, die 
nicht unter ſolcher Leitung iſt / zu überwiegen, grade 
ſo, wie eine von der Vernunft geleitete Macht zu⸗ 
nimmt, und natürlicher Weiſe über eine blinde 
Stärke die Oberhand behauptet. Es giebt verſchie⸗ 
dene unvernuͤnftige Geſchoͤpfe , dit eben fo viel und 
zum Theil noch mehr Macht haben, als die Men⸗ 
ſchen; und es iſt ſehr glaublich , daß die ganze Sum⸗ 
me von der Staͤrke aller Thiere groͤßer iſt / als die 
zuſammengenommene Stärke des mienſchlichen Ge. 
2 ſchlechts. 
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ſchlechts. Nur die Vernunft giebt uns den Vortheil 
und die Obergewalt über fie, und auf die Art wird 
der Menſch, als der Herr der uͤbrigen lebendigen 
Gefchöpfe auf Erden angeſehen. Dieſe Oberherr⸗ 
ſchaft wird auch von niemanden, als etwas bloß 
zufaͤlliges / betrachtet, ſondern es zeiget ſich in der 
Natur und Beſchaffenheit der Dinge ſelbſt, daß die 
Vernunft eigentlich hiezu eingerichtet iſt, und wirk, 
lich dieſen Zweck hat. Und dennoch giebt es viel; 
leicht Schwürigkeiten gegen den Verſtand ſo wol, 
als gegen die Wahrheit des Saßes, daß die ur 
gend eine eben ſolche Abzweckung hat. 

Um dieſen Schwürigfeiten zu begegnen, fo laßet 
uns etwas genauer unterſuchen, was es in dieſer 
Abſicht mit der Vernunft fuͤr eine Bewandniß hat, 
als von welcher man doch leicht zugeſtehet, daß ſich 
bey derſelben dieſe vortheilhafte Abzweckung unſtrei⸗ 
tig finde. Wir wollen alſo ſetzen: Zweene oder 
drey Menſchen von dem ſtärkſten und aufgeklärteſten 
Verſtande befanden fich in einer unbewohnten offe⸗ 
nen Ebene und würden durch zehnmal fo viel Raude 
thiere angefallen. Würde ihre Vernunft ihnen wol 
in dieſem ungleichen Streit den Sieg verſichern? 
Man kann alſo nicht erwarten daß die mit Ver⸗ 
nunft verbundene und unter ihrer Leitung ſtehende 
Macht eine entgegen geſetzte, obgleich ganz unver⸗ 
nünftige Macht überwältigen werde / wofern ſich 
nicht wenigſtens eine Proportion zwiſchen beiden 
findet, Wir wollen uns ferner einbilden, die ver⸗ 
nünftigen und unvernünftigen Geſchoͤpfe waͤren Sn 
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lich von gleicher Geſtalt und Art zu handeln; Ju 
dieſem Fall iſt es nicht zu laͤugnen, daß die erſtern, 
ehe ſie etwa Zeit und Gelegenheit gehabt, ſich ein⸗ 
ander zu kennen und zu unterfcheiden, von ihrer 
Gegenpazihey abzuſondern, und Ane Verbindung 
unter ſich zu machen, möglicher Weiſe mit dieſer 
auf einem gleichen Fuß ſtehen, oder wol gar in 
mancher Abſicht einen nicht geringen Nachtheil ha⸗ 
ben moͤgten / ob ſie gleich freylich, bey ihrer Verei⸗ 
nigung unter einander, jener ſehr überlegen ſeyn 
könnten. Denn auf dieſe Vereinigung könnmt f6 
viel an, daß oft zehn vereinigte Menſchen das aus⸗ 
zurichten vermoͤgend ſind, was ſonſt zehntauſend von 
eben derſelben natürlichen Stärke und Klugheit die 
aber ohne alle Gemeinſchaft handeln, nicht bewerk⸗ 
ſtelligen koͤnnen. In dieſem Falle mdgte ald wol 
die unvernuͤnftige Macht leicht noch mehr thun 
als ihr Feld gegen die Vernunft behaupten, darum, 
weil es den vernünftigen Geſchoͤpfen an der noͤthi⸗ 
gen Verbindung fehlet. Oder man ſtelle ſich vor, 
es lande eine Anzahl von Menſchen an eine wuͤſte 
und bloß von wilden Thieren bewohnte Inſel; eine 
ſolche Anzahl von Menſchen, welche vermittelſt ei⸗ 
ner ordentlichen Verfaßung von Bürgerlichen Regi⸗ 
ment / Erfindung von Kuͤnſten / und etlicher Fahre 
Erfahrung wenn ſie ſich nämlich To lange erhalten 
Könnte, allerdings im Stande ſeyn würde, die wil⸗ 
den Thiere zu uͤberwaͤltigen, und ſich fir fie in 
voͤllige Sicherheit zu ſetzen: Allein zufaͤllige Um. 


ftände koͤnnen den unvernuͤnftigen Geſchoͤpfen ſolche 
Vor⸗ 
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Vortheile geben, daß ſie vermoͤgend ſind, von dem 
ganzen Haufen der Vernuͤnftigen mit einmal Meis 
ſter zu werden / und ihn ſo gar gänzlich auszurotten. 
Dieß lehret uns daß einiger Zeitverlauf, wie auch 
gehoͤrige Umſtaͤnde und Gelegenheiten / ſich recht zu 
aͤußern, der Vernunft ſchlechterdings nothwendig 
ſind, wenn ſie uͤber eine unvernuͤnftige Macht die 
Oberhand gewinnen ſoll. Noch mehr? Es giebt 
Fälle; da den Thieren ſolche Unternehmungen gelin⸗ 
gen, in welche fie ſich nicht einlaßen koͤnnten / wenn 
ihre unvernuͤnftige Natur ſie nicht unfaͤhig gemacht 
Hätte, die damit perknuͤpfte Gefahr vorherzuſehen, 
oder wenn nicht die Wuth ihrer Leidenſchaft fie ges 
hindert hätte, darauf zu achten. Dagegen aber ſie⸗ 
het man Fälle, daß Vernunft und wirkliche Klugheit 
die Menſchen abhaͤlt, ſo etwas zu unternehmen, wo⸗ 
von es ſich hernach zeiget, daß fie es mit einer gluͤck⸗ 
lichen Verwegenheit gut haͤtten zum Stande brin⸗ 
gen koͤnnen. Und in gewißen Umſtaͤnden konnen 
Unwißenheit und Thorheit, Schwachheit und Zwie⸗ 
tracht ihre Vortheile haben. Die vernünftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe haben alſo nicht nothwendig die Obergewalt 
uͤber die Unvernuͤnftigen; ſondern es iſt eine unlaͤug⸗ 
bare Möglichkeit, ſo unwahrſcheinlich es auch ſeyn 
mag / daß in einem oder dem andern Weltkoͤrper 
die letztern den erſtern uͤberlegen ſeyn koͤnnen. Und 
wären dieſe ganz und gar mishellig und getrennet, 
wuͤrden ſie durch verkehrten Eigennutz und Neid, 
durch Verraͤtherey und Ungerechtigkeit, und folgends 
durch Wuth und Bosheit gegen einander ae 
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da mittlerweile die Unvernünftigen durch ihren natuͤr⸗ 
lichen Trieb feſt zuſammenhielten, fo koͤnnte dieß 
ſehr viel beytragen, eine ſolche umgekehrte Ordnung 
der Dinge einzufuͤhren. Denn jedermann wuͤrde ſie 
fuͤr umgekehrt halten, weil die Vernunft, ihrer ei⸗ 
genen Natur nach, dazu eingerichtet und aufgelegt 
iſt, über eine unvernuͤnftige Stärke die Oberhand 
zu haben / ungeachtet eine Möglichkeit vorhanden iſt, 
daß ſie dieſe Oberhand nicht wirklich erlange, und 
ungeachtet erſt manche Umſtaͤnde dazu zuſammen kom⸗ 
men muͤßen wenn ſie in der That überlegen werden 
ſoll. 

Eben eine ſolche Abzweckung hat nun die Tu⸗ 
gend in dem geſellſchaftlichen Leben, Ueberlegenheit 
und neue hinzukommende Macht zu verſchaffen; man 
mag dieſe Macht als das Mittet berrachten, entwe⸗ 
der ſich wider eine entgegenſtehende Macht in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen oder auch andere Vortheile zu erlan⸗ 
gen. Und dieſe Abzweckung hat die Tugend des⸗ 
wegen, weil ſie das gemeine Beßte zu einem Gegen⸗ 
ſtande und zu einer Abſicht fuͤr ein jedes Glied der 
Geſellſchaft macht; weil ſie einen jeden zur Bedacht⸗ 
ſamkeit und zum Fleiß / zur Gelaßenheit und Selbſt⸗ 
beherrſchung bringet / um fo wol den beßten Weg 
einzuſehen, als der eigenen Obliegenheit nachzukom⸗ 
men, wodurch jene Abſicht erreicht, und daurhaft 
unterhalten werden kann; weil ſie die Geſellſchaft 
unter ſich genauer vereiniget / und dadurch ihre Stärke 
vermehret; und endlich, welches hier beſonders zu ers 
waͤhnen iſt, weil ſie dieſelbe vermittelſt der Wahr⸗ 
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haftigkeit und Gerechtikeit vereiniget. Denn wie 
dieſe letztern die vornehmſten Bande der Vereinigung 
find, fo if allgemeine Wolgewogenheit und patriotis 
ſche Geſinnung / wenn fie nicht durch dieſelben regie⸗ 
ret und eingeſchraͤnket wird, ein wahres ich weiß 
nicht was, etwas, das niemand begreifen oder er⸗ 
klaͤren kann. 5 


Wenn wir nun vorausſetzen, daß die unſichtbare 
Welt und die unſichtbaren Haushaltungen der Für 
ſehung gewißermaßen demjenigen, was wir vor Au⸗ 
gen haben, analogiſch ſind, oder daß beide zuſam⸗ 
men ein einiges einfoͤrmiges Syſtem ausmachen / dep 
fen beide Theile, fo wol derjenige, den wir ſehen, 
als derjenige, der außerhalb unſerer Beobachtung 
liegt, unter einander analogiſch ſind; ſo muß uͤber⸗ 
all und in dem ganzen Umfange erſchaffener Weſen, 
die unter der Leitung der Tugend ſtehende Macht, 
ihrer natürlichen Abzweckung nach, überhaupt derie⸗ 
nigen uͤberlegen ſeyn, welche nicht unter dieſer Lei⸗ 
tung ſtehet; eben fo wie die Vernunft überall natuͤr⸗ 
licher Weiſe / und wenn fie ſonſt durch keine Umſtaͤn⸗ 
de in ihren Wirkungen gehindert wird, einer blin⸗ 

den Stärke überlegen it, Allein wenn dieſe Ueber⸗ 
legenheit der Tugend wirklich ſtatt haben ſoll, oder 

wenn die Tugend in der That die Wirkungen her⸗ 

vorbringen fol, worauf fie ihrer Natur nach abzie⸗ 

let / fo werden eben die zuſammenkommenden Um⸗ 
ſtaͤnde dazu erfordert, die zu der wirklichen Ueberle⸗ 
genheit der Vernunft noͤthig find. Es muß ſich zwi⸗ 
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ſchen der natürlichen Macht oder Stärke, welche 
von der Tugend geleitet wird, und zwiſchen derjeni⸗ 
gen, welche nicht unter dieſer Leitung ſtehet, eine 
gewiße Proportion finden. Es muß ein hinlaͤng⸗ 
licher Zeitraum verſtattet werden; denn die Tu⸗ 
gend kann eben ſo wenig, als die Vernunft, nach 
der Natur der Sache ſelbſt, ihre vollkommene Wir⸗ 
kung anders, als ſtuffenweiſe thun; Es muß / fo zu 
reden, ein anſtaͤndiger Kampfplatz vorhanden feyn, 
ein Theater, das groß und ausgebreitet genug iſt, 
gehörige Veranlaßungen und Bequemlichkeiten, daß 
die Tugend haften ſich verbinden, ſich der geſetzloſen 
Macht recht entgegen ſtellen, und die Fruͤchte ihrer 
vereinigten Arbeiten einerndten köͤnnen. Nun iſt es 
allerdings zu hoffen die Guten und Boͤſen werden. 
auch ſchon hier auf Erden der Anzahl nach fich eins 
ander nicht ſo gar ungleich ſeyn, daß nicht die er⸗ 
fern eine hinlaͤngliche natürliche Macht haben folk 
ten, ſich eine beträchtliche Ueber egenheit zu verſchaf⸗ 
fen, wenn die Umſtaͤnde nur die Vereinigung dieſer 
Macht verſtatteten. Denn eine ſchwaͤchere , ſehr viel 
ſchwaͤchere / Macht, die von der Tugend regieret 
wird, muß ohne Zweifel über eine weit größere, 
die nicht unter dieſer Regierung ſtehet, die Ober⸗ 
hand erhalten und behaupten. Allein die guten Men⸗ 
ſchen find auf dem Erdboden fo zerſtreuet, daß fie 
in keine rechte Verbindung treten können, und das, 
außer andern Urſachen auch deswegen, weil der eine 
von des andern Charakter keine zulaͤngliche Gewiß⸗ 


heit haben kann. Und dann wird auch in verſchie⸗ 
dener 
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dener anderer Abſicht der Tugend die völlige Aeuße⸗ 
rung ihrer Wirkungen durch die bekannte Verfaßung 
der menſchlichen Dinge, durch die Scenen, welche 
wir gegenwaͤrtig durchzuwandern haben, und beſon⸗ 
ders durch die Kuͤrze des Lebens, verſagt. Die na 
‚türliche Abzweckung, von welcher hier gehandelt wor⸗ 
den, iſt etwas wahrhaftes und unftveitiges, nur wird 
ſie gehindert daß ſie in dem gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
de nicht zu ihrer völligen. Wirkung kommen kann; 
Dieſe Hinderungen aber mögen in einem zukünftigen 
Zuſtande hinweggeraͤumet werden. Die Tugend iſt 
hier, um einen chriſtlichen Ausdruck zu entlehnen, 
von der ſtreitenden Art, und manche widrige Zu⸗ 
fälle helfen dazu, daß fie oft uͤberwaͤltiget wird. 
Allein ſie kann wol nach dieſem mit groͤßerm Vor⸗ 
theil kaͤmpfen, und vollig fiegen, und den ihr gehoͤ⸗ 
rigen Lohn genießen. So ſehr fie hier verabſaͤumet 
wird / fo ſehr fie vielleicht unerkannt vielleicht verach⸗ 
tet und unterdruͤckt ſeyn muß / fo kann doch die Ewig⸗ 
keit Scenen eroͤffnen die Dauer genug haben, und 
auch ſonſt auf alle Weiſe dazu recht eingerichtet und 
geſchickt ſind, daß fie da eine vollkommen hinreichen⸗ 
de Sphäre ihrer Wirkſamkeit ſo wol, als auch der 
naturlichen Folgen derſeſben, haben kann. Iſt die 
Seele unſterblich » und iſt dieſer gegenwärtige Zu⸗ 
ſtand ein Fortgang zu einem Zufünftigen, fo wie 
die Kindheit zu einem reifen Alter, ‚fo. können ſich 
die guten Menſchen in jenem. zukünftigen Zuſtande 
natuͤrlicher Weiſe nicht allein unter ſich , ſondern auch 


mit andern Ordnungen tugendhafter Geſchoͤpfe ver⸗ 
G 4 einigen. 


104 Des 1. Th. III. Kap. von der 


einigen. Denn die Tugend iſt ihrer eigenen Natur 
nach in gewißem Grade, ein Grund und Band der 
Vereinigung unter allen, die ſte beſitzen, und ſich 
einander kennen, ſo daß ein guter Menſch ſich durch 
dieſelbe nothwendig der Gunſt und dem Schutze aller 
tugend haften Weſen in der ganzen Welt, denen ſein 
Charakter bekannt wird, und die in irgend einem 
Theile ſeiner Daur auf einige Art zu ſeinem Beßten 
etwas thun koͤnnen, empfiehlet. Man koͤnnte noch 
folgendes hinzuſetzen: Wenn man annimmt, daß alle 
dieſe vortheilhafte Abzweckung der Tugend / unter ei⸗ 
ner oder mehr Gattungen von Geſchoͤpfen, in ent⸗ 
feruten Gegenden und Zeitlaͤufen ihre Wirklichkeit 
erhielte, und daß dieß von dieſen oder jenen Klaßen 
laſterhafter Geſchoͤpfe in dem allgemeinen Reiche 
Gottes geſehen wurde, fo wuͤrde dieſe gluͤckſelige 
Wirkung der Tugend, fü wol vermittelſt des Bey, 
ſpiels, als auch vielleicht auf andere Weife, eine 
Kraft haben, diejenigen unter denſelben zu beßern, 
die noch einer Beßerung fähig find, und zu einer 
richtigen Empfindung der Tugend zuruͤck gebracht 
werden koͤnnen. Wir duͤrfen nur unſere Vorſtellun⸗ 
gen von dem Plane der Fuͤrſehung in dem Maaße 
erweitern, als die neuern Entdeckungen unſere Be⸗ 
griffe in Abſicht auf die materialiſche Welt erweitert 
haben, ſo werden dergleichen Gedanken uns nicht 
ungereimt oder ausſchweifend vorkommen koͤnnen. 
Indeßen duͤrfen ſie auch nicht ſo angeſehen werden, 
als ob man hier damit einen eigentlichen Entwurf 
von demjenigen, was in der der Welt 
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wirklich geſchieht oder geſchehm wird, geben wolle, 
indem man dieſes ohne Offenbarung nicht wißen 
kann. Hypotheſen find deswegen noch nicht gleich 
wahr, weil ſie etwa nicht unglaublich ſind. Son⸗ 
dern die bier erwaͤhnten Vorausſetzungen ſollen nur 
zeigen, daß der Einwurf keinen Grund hat, wenn 
man ſagt: Weil die Tugend, wie wir vor Augen 
fehen, gehindert wird, ſich ſelber die Ueberlegenheit 
und die Vortheile, von welchen hier die Rede iſt / 
zu verſchaffen, ſo hat ſie auch in ihrer weſentlichen 
Natur keine Abzweckung darauf, ſelbige hervorzu⸗ 
bringen. Dieſer Einwurf wird durch die vorhin an⸗ 
geführten Vorausſetzungen völlig gehoben; Denn fie 
zeigen, daß dieſe Hinderungen ſo wenig ſchlechter⸗ 
dings und an ſich nothwendig find, daß win viel 
mehr ſelbſt ſchon gar leicht begreifen koͤnnen, auf 
welche Art fie vielleicht in einem zukünftigen Zuſtan⸗ 
de weggeraͤumet werden, und die freyen unaufgehal⸗ 
tenen Wirkungen der Tugend ſtatt haben koͤnnen. 
Und alle dieſe Vortheile, auf welche dieſelbe, ihrer 
Natur nach, abzwecket, ſind als Erklaͤrungen Got⸗ 
tes, die er zu ihrem Beßten thut, und womit er 
auf ihre Seite tritt, anzuſehen. Dieß erſtrecket fich 
nun ſchon auf einen ziemlich weiten Umfang, und 
dennoch iſt es gewiß, daß, da die materialiſche Welt 
gewißermaßen graͤnzenlos und unermaͤßlich zu ſeyn 
ſcheinet / auch eine Haushaltung der Fuͤrſehung ſeyn 
muß / die in einem gehoͤrigen eee mit jener 
ausgebreitet ift. f 
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Aber wir wollen wieder zur Erde, unſerm Wohn⸗ 

platz zurückkehren; und auch da werden wir dieſe 
gluͤckſelige Abzweckung der Tugend in einem wenig 
entfernten und leichter zu uͤberſehenden Fall gewahr 
werden. Man ſetze alſo ein Reich oder eine Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen, die vollkommen tugendhaft 
ſind, und man gebe ihr eine Daur von verſchiede⸗ 
nen Menſchenaltern; Dieſem kann man etwa eine 
Lage, die fuͤr eine allgemeine Herrſchaft zutraͤglich 
iſt / beyfuͤgen. In einem ſolchen Staate wuͤrde ſich 
nichts finden, was Meuterey oder Partheygeiſt heit 
fen kann, ſondern Leute von der größten Geſchicklich⸗ 
keit würden, mit jedermanns freyer Bewilligung, 
beſtaͤndig an dem Ruder der Regierung ſitzen, und 
dieſe ) ohne Neid und Eiferſucht, unter ſich theilen. 
Ein jeder unter ihnen würde das Gefchäfte zu beſor⸗ 
gen haben, welches ſich für feine natürliche Faͤhig⸗ 
keit am beſten ſchickte; und andere, die mit keinem 
vorzuͤglichen Geiſte begabet waͤren, wuͤrden unter 
dem Schutze und der Leitung dererjenigen, die ihn 
beſitzen , ſicher ſeyn / und ſich für ſehr gluͤcklich erken⸗ 
nen. Die öffentlichen Entſchließungen wuͤrden nach 
der Wahrheit, und im eigentlichen Verſtande, das 
Werk der vereinigten Weisheit der Geſellſchaft ſeyn; 
und durch die vereinigte ‚Stärke derſelben würden 
ſie treulich zur Vollziehung gebracht werden. Alle 
und jede würden auf einige Weiſe zur gemeinen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beytragen obgleich einer mehr, der andere 
weniger; und darin wuͤrde ein jeder die Fruͤchte ſei⸗ 
ner eigenen Tugend genießen. So wol die betruͤg⸗ 
b liche, 
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liche als die gewaltthaͤtige Ungerechtigkeit wuͤrde 
unter ihnen unbekannt ſeyn; und eben ſo viel Si⸗ 
cherheit würden ſie auch gegen die Anfälle ihrer Nach⸗ 
baren haben. Heimliche Liſt und falſcher Eigennutz, 
Verbindungen in Ungerechtigkeit, fo wol an ſich 
ſelbſt, als wenn fie mit Meuterey verknuͤpft find, 
würden für bloße kindiſche Thorheit und Schwäche, 
in Entgegenſetzung der Weisheit, der patriotiſchen 
Geſinnung, der unverletzlichen Eintracht und Treue, 
erkannt werden, vornehmlich, wenn man beiden 
eine hinlaͤugliche Reihe von Jahren einraͤumet um 
ihre Kraft und Wirkung voͤllig zu aͤußern. Hiezu 
koͤmmt der allgemeine Einfuß; den ein ſolcher Staat 
auf die uͤbrigen Bewohner der Welt haben würde, 
inſonderheit vermittelſt des Beyſpiels und der Ehr⸗ 
erbietung die ihm wuͤrde erwieſen werden. Es iſt 
offenbar / daß der ſelbe allen andern Überlegen ſeyn / und 
die Welt nach und nach unter ſeine Herrſchaft brin⸗ 
gen wuͤrde nicht durch den Weg einer unrechtmaͤßi⸗ 
gen Gewalt, ſondern theils durch Eroberungen, die 
von jedermann fuͤr gerecht wuͤrden erkannt werden, 
und theils durch die von Zeit zu Zeit geſchehende 
freywillige Unterwerfung anderer Reiche, die in ver⸗ 
ſchiedenen Vorfaͤllen feinen Schutz und feine Bot 
maͤßigkeit ſuchen wuͤrden. Das Haupt davon wuͤrde 
ein allgemeiner Monarch ſeyn, und zwar in einem 
ganz andern Verſtande, als es jemal ein Sterblicher 
geweſen iſt; und auf ihn würde ſich der morgenlaͤn⸗ 
diſche Ausdruck, dem Buchſtaben nach, ſchicken, da 
alle Völker und Zungen ihm dienen ſollen. Ob 
ö nun 
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nun gleich unſere Kenntniß von der menſchlichen Na⸗ 
tur und die ganze Geſchichte des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts genug ſam zeiget / daß unmoͤglich, ohne eine 
wunderthaͤtige Vermittelung eine betraͤchtliche Ans 
zahl von Menſchen hier auf Erden ſich in der Furcht 
Gottes und in einer allgemeinen Uebung der Tugend, 
zu einer Geſellſchaft oder buͤrgerlichen Regierung ver⸗ 
einigen, oder daß ein alſo vereinigter Staat auf 
eine erforderliche Folge von Zeiten beſtehen ſollte , fo 
iſt doch das gewiß, daß, auf dieſen angenommenen 
Fall / der Erfolg davon fo ſeyn würde, wie er itzo 
vorgeſtellet worden. Auf die Art würde, z. B. die 
dem juͤbiſchen Volke in der Schrift verheißene wun⸗ 
derſame Macht und Gluͤckſeligkeit die Folge desjeni⸗ 
gen ſeyn, was von ihm vorhergeſagt worden, daß 
das Volk eitel Gerechte ſeyn, und das Erdreich 
ewiglich beſitzen würden p; wenn wir nämlich die 
letztere Redensart auch nur von einer langen Daur 
verſtehen, die ſich ſo weit erſtrecket, daß die Dinge 
völlig Zeit haben, ihrer Natur gemaͤß zu wirken. 
Weißagungen von dieſer Art, denn es giebt deren 
bevſchiedene, koͤnnen, bey dem gegenwaͤrtigen be⸗ 
kännten Laufe der Dinge, nicht zur Erfüllung kom⸗ 
men. Wenn man aber annimmt, daß fie einmal 
wirklich erfuͤllet werden, fo muß die Herrſchaft und 
Obermacht bis auf einen beträchtlichen Grad natuͤr⸗ 

licher Weiſe erfolgen. 
Nun betrachte man das allgemeine Syſtem der 
f Religion, daß die Regierung der Welt gleichfoͤrmig 
einig / 
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einig / und moraliſch iſt, daß Tugend und Recht zu⸗ 
letzt die Oberhand behalten, und, unter der Leitung 
eines hoͤchſten Regierers, über Betrug ſo wol, als 
ungerechte Macht / über die Argliſtigkeiten fo wol, 
als Gewaltthaͤtigkeiten der Bosheit / fiegen werde; 
und dann werden die vorhin beygebrachten Anmer⸗ 
kungen gnugſam zeigen, daß Gott uns, vermittelſt 
unſerer Vernunft, eine beſondere Verknupfung in 
den verſchiedenen Theilen dieſes Plans, und eine 
thaͤtige Abzweckung derſelben zu ſeiner Vollkommen⸗ 
heit die aus der Natur der Tugend ſelbſt entſprin⸗ 
get, zu ſehen giebt; eine Abzweckung, welche, als 
etwas moraliſches, in der weſentlichen Einrichtung 
der Dinge anzuſehen iſt. Sollte jemand dieß alles 
für eine Sache von geringer Bedeutung und Erheb⸗ 
lichkeit halten} fo gebe ich ihm zu überlegen, was 
er dann denken wuͤrde, wenn das Laſter, weſentlich 
und ſeiner Natur nach, dieſe vortheilhafte Abzwe⸗ 
ckung, oder die Tugend weſentlich die grade Bo 
gen geſetzte hätte, 


Vielleicht aber macht man den Einwurf, unge⸗ 
achtet aller dieſer natürlichen Abzweckungen und ide 
türlichen Wirkungen der Tugend, moͤgten dennoch 
die Sachen ſich itzo wol in der ganzen Welt auf ei⸗ 
nerley Fuß befinden, und auch nach dieſem beſtaͤn⸗ 
dig ſo fortgehen, daß eben dieſelbe Vermiſchung 
immer ſtatt habe, welche wir hier auf Erden wahr⸗ 
nehmen, daß die Tugend bisweilen bluͤhe biswei⸗ 
len leide / daß dem Laſter bisweilen Strafe / biswei⸗ 
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len Gluͤck zu Theil werde. Die Antwort hierauf iſt 
dieſe: Man hat hier die Abſicht nicht gehabt, die 
vollkommene moraliſche Regierung Gottes uͤber die 
Welt, ober die Wahrheit der Religion eigentlich zu 
beweiſen, ſondern nur dasjenige zu bemerken, was 
die Einrichtung und der Lauf der Natur zur Beſtaͤr⸗ 
kung des eigentlichen Beweiſes davon, wenn man 
naͤmlich denſelben anders woher kennet / an die Hand 
giebt. Was aber die vorhergehenden Bemerkungen 
hiezu für ein Gewicht haben, das wird fich auf fol: 
gende Art deutlich zeigen laßen. Vergnuͤgen und 
Schmerz find allerdings bis auf einen gewißen Grad / 
und, man kann ſagen, bis auf einen ſehr hohen 
Grad, ohne einiges in die Augen fallendes Abſehen 
auf den Werth oder Unwerth der Charaktere unter 
uns ausgetheiler. Und ließe ſich ſonſt weiter nichts, 
in Abſicht auf dieſe Sache, in der Einrichtung und 
dem Laufe der Natur wahrnehmen, ſo wuͤrde in 
der Einrichtung und dem Laufe der Natur gar kein 
Grund liegen, zu hoffen oder zu fuͤrchten, daß die 
Menſchen nach dieſem, ihrem Verdienſte gemaͤß, be⸗ 
lohnet oder geſtrafet werden ſollten; wiewol dann 
auch / welches gleich e alls zu bemerken ift, dasjenige, 
was uns in die Augen fällt, eben fo wenig Grund 
giebt, im geringſten zu vermuthen, daß das Laſter 
am Ende einige Oberhand uͤber die Tugend erhalten 
werde. Und daun wuͤrde die Erwartung eines zu⸗ 
kuͤnftigen Zullandes der Vergeltung bloß auf die 
gewöhnlichen bekannten Beweisgruͤnde beruhen, wel⸗ 
che ich auch allerdings für unbeantwortlich halte, 
und 
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und das würden fie auch bleiben, wenn fie gleich 
keine neue und hinzukommende Beſtaͤtigung aus den 
vorhin angeführten Beobachtungen erhielten. Dieſe 
Beobachtungen aber gereichen ihnen indeßen zu er 
ſehr wichtigen Beſtäͤtigung. ja 1. 0 
Denn / erſtlich / zeigen fie, daß der Urheber der 
Natur gegen Tugend und Laſter nicht gleichgültig 
it. Sie geben gleichſam eine Erklarung von feiner 
Seite ab / eine dentliche und keiner Ziweydeutigkeit 
unterworfene Erklarung fuͤr die eine und wider das 
andere; eine folche Erklaͤrung / welche von der Seite 
des Laſters mit nichts beſtritten oder beantwortet wer⸗ 
den kann. Wenn alſo jemand mit Beyſeitſetzung 
der eigentlichen Beweiſe der Religion / bloß aus dem 
Laufe der Natur entſcheiden wollte / welches wol von 
beiden am wahrſcheinlichſten waͤre / daß naͤmlich die 
Tugendhaften oder die Gottloſen in dem zukünftigen f 
Leben am beßten daran ſeyn wurden, ſo wuͤrde er 
ungezweifelt finden / daß die Wahrſcheinlichtett fuͤr 
die erſtere ſey. Folglich giebt uns der Lauf der Na⸗ 
tun, aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, einen wahren 
praktiſchen Beweis von den e Ne der * 
ligion. 
Zum andern: Wem Gott, wie die Reli Pr 
ret, einmal die Tugend, weil ſie Tugend iſt, beloh⸗ 
nen, und das Laſter, als Laſter, beſtrafen wird, fo 
daß ein jeder am Ende das bekommt, was er ver⸗ 
dienet / ſo wird dieſe austheilende Gerechtigkeit, nicht 
der Art, ſondern nur dem Grade nach, von dem⸗ 
Felgen unterſchieden ſeyn , was wir hier unter ſei⸗ 
ner 
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ner gegenwaͤrtigen Regierung erfahren. Jenes wird 
das in der vollendeten Wirkung ſeyn, was wir hier 
erſt in der Abzweckung ſehen. Es wird nichts an⸗ 
ders / als die völlige, Ausführung derjenigen mora⸗ 
liſchen Regierung ſeyn / davon die Gruͤnde und Ans 
faͤnge, wie wir unwiderſprechlich gezeiget haben / 
ih, in dem ‚gegenwärtigen Zuſtande und Laufe der 
Natur wahrnehmen laßen. 
Und hieraus folget drittens / eine gewiße Achn⸗ 
lichkeit zwiſchen der natürlichen und moraliſchen Re⸗ 
gierung Gottes. Wie uns in jener die Erfahrung 
von denjenigen Arten und Graden der Glückſeligkel 
und des Elendes, welche wir, gegenwärtig, fuͤhlen, 
einen rechtmaͤßtgen Grund zu der Hoffnung und 
Jurcht giebt „ daß in ‚einem, zukünftigen. Zuſtande, 
wenn nämlich ein zukuͤnftiger Zuſtand angenommen 
wird / ſich noch höhere, Grade und andere Arten von 
beiden finden werden, ſo giebt uns, in ſeiner mora⸗ 
liſchen Regierung / die Erfahrung / daß Tugend und 
Laſter / auf dis vorhin erwaͤhnte Art wirklich ſchon 
hie in einem gewißen Grade belohnet und beſtrafet 
wird / einen rechtmäßigen Grund zu der Hoffnung 
und Furcht / daß ſie nach dieſem in einem noch hoͤhern 
Grade belohnet und beſtrafet werden moͤgen. Es 
wird dieß freylich noch nicht fuͤr einen hinlaͤnglichen 
Beweis ausgegeben, daß ſie alsdann wirklich viel⸗ 
mehr eine höhere, als geringere Vergeltung Aahalten 
werden. 
Aber hiezu liegt / viertens ein Sinlängticher 
Grund in den guten und uͤbeln Abzweckungen der 
Eu 
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Tugend und des Laſters. Denn dieſe Abzweckun⸗ 

gen ſind weſentlich und in der Natur der Dinge ge⸗ 

gruͤndet; hergegen die Hinderungen / die ſich der voͤl⸗ 

ligen Exreichung ihrer Wirkungen in den Weg legen, 

find in unzaͤhlichen Fallen nicht nothwendig, ſondern 

nur erkuͤnſtelt. Nun hat man weit mehr Recht zu 

ſchließen, daß dieſe Abzweckungen ſo wol, als die 

wirklichen Belohnungen und Beſtrafungen der Tu⸗ 

gend und des Laſters, welche aus der Natur der 
Dinge entſpringen, nach dieſem bleiben werden, 
als daß die zufälligen Hinderungen fortdauren ſoll⸗ 
ten. Und zvenn dieſe Hinderungen nicht fortdauren, 

ſo muͤßen dieſe Belohnungen und Beſtrafungen noth⸗ 

wendig weit mehr zur Vollkommenheit einer mora⸗ 

liſchen Regierung hinanſteigen; d. i. die Abzweckun⸗ 

gen der Tugend und des Laſters werden ihre Erfuͤl⸗ 

lung und voͤllige Wirkung erreichen. Aber wann 

oder wo, oder anf welche beſondere Weiſe ſolches 
geſchehen werde / davon kann man überall nichts wiß 

fen; wofern es nicht geoffenbaret wird. 

Die ganze bisherige Abhandlung und Vorſtellung 
wird alſo auf folgendes ankommen: Es giebt eine 
Art von moraltſcher Regierung, die ſchon in der 
natürlichen Regierung Gottes enthalten iſt; Tugend 
und Lafer werden, als der Geſellſchaft nützlich und 
ſchaͤdlich / natürlicher Weiſe belohnet und beſtrafet; 
Der Begriff von einem moraliſchen Religionsplan 
iſt alſo nicht erdichtet, ſondern naturlich; Denn ans 
dere Gedanken werden durch die Einrichtung und den 
SE der Natur darauf gefuͤhret, au die Vollziehung 

0 Dieſes 
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dieſes Plans nimmt ſchon hier wirklich einen An⸗ 
fang / wie es die beygebrachten Fälle zeigen. Dieſe 
umſtaͤnde muͤſſen alſo, als eine Erklärung, angeſehen 
werden, die der Urheber der Natur zum Vortheil 
der Tugend und wider das Laſter thut; Sie machen 
die Vorausſetzung glaublich, daß die eine nach dies 
ſem werde belohnet, und das andere beſtrafet werden; 
und es iſt alſo auch die Hoffnung und Furcht ge⸗ 
gruͤndet, daß dieſe Belohnung und Beſtrafung als⸗ 
dann in einem hoͤhern Grade, als hier, geſchehen 
mag. Und wenn es mit dieſem allen ſeine Richtig⸗ 


keit hat, ſo laͤſſet ſich der Beweis fuͤr die Religion 


aus der Einrichtung und dem Laufe der Natur noch 
hoͤher treiben / vermittelſt der Bemerkung, daß na⸗ 
tuͤrliche Abzweckungen auf eine größere Vollkommen⸗ 
heit dieſes moraliſchen Plans / als man gegenwaͤrtig 
noch fiehet, vorhanden find, und daß die Hinderun⸗ 
gen / welche ſich dagegen aͤußern, in unzaͤhlichen Faͤl⸗ 
len offenbar zufaͤllig und gekuͤnſtelt ſind. So iſt alſo 
der Begriff von einer weit vollkommenern morali⸗ 
ſchen Regierung, als ſich uns itzo zeiget, kein erdich⸗ 
geter / ſondern ein natürlicher Begriff; denn wir were 
Den durch die weſentlichen Abzweckungen der Tugend 
und des Laſters darauf gefuͤhret, und dieſe Abzwe⸗ 
ckungen muͤſſen als Winke und Anzeigen, als thätige 
Verheißungen und Drohungen des Urhebers der Na⸗ 
tur angeſehen werden daß weit großere Belohnun⸗ 
gen und Strafen auf Tugend und Laſter folgen follen, 
als gegenwaͤrtig damit verknuͤpft ſind. Und es giebt 
allerdings eine jede natuͤrliche fortdaurende rn 
ung 
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ckung / welche bloß durch zufaͤllige Urſachen an der 
Erreichung ihrer völligen Wirkung gehindert wird, 
eine Vermuthung an die Hand, daß ſie, dieſe Ab⸗ 
zweckung / zu einer oder der andern Zeit, ihren wirk⸗ 
lichen Erfolg haben werde, eine Vermuthung, deren 
Staͤrke der Laͤnge der Zeit proportionirt iſt, durch 
welche jene Abzweckung fortdauren wird. Und aus 
allen dieſen Gründen zuſammen entfichet denn eine 
wirkliche Vermuthung, daß der in der Natur feſt⸗ 
geſetzte moraliſche Regierungs plan nach dieſem zu eis 
ner weit größern Vollkommenheit gelangen werde; 
und eine Vermuthung, wie mich duͤnkt, daß derſelbe 
ſeine gaͤnzliche Erfuͤllung erreichen werde. Wenn 
nun aber dieſe Bemerkungen ferner mit der morali⸗ 
ſchen Natur verglichen werden, die Gott uns gege⸗ 
ben Hat, und in fo ferne fie uns von ihm gegeben 
worden, fo entſtehet daraus ein praktiſcher Beweis, 
daß dieſer Plan vollig werde ausgefuͤhret werden, 
ein Beweis aus Erfahrungen, und folglich ein ganz 
anderer Beweis, als derjenige, den man aus den 
ewigen und unveraͤnderlichen Verhaͤltniſſen der Din⸗ 
ge, aus der Schicklchkeit und Unſchicklichkeit der 
Handlungen herleitet. 


H 2 Das 
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Das vierte Kapitel. 


Von einem Stande der Pruͤfung, in ſo ferne 
derſelbe Verſuchungen, Schwuͤrigkeiten 
und Gefahr in ſich faßet. 


D allgemeine Lehre der Religion, daß unſer 

gegenwaͤrtiges Leben ein Stand der Prüfung 
und Zubereitung auf ein zukuͤnftiges Leben iſt, faſ⸗ 
ſet verſchiedene beſondere Stuͤcke in ſich, die nicht 
mit einander verwechſelt werden muͤßen. Der erſte 
und gemeinſte Verſtand davon ſcheinet aber dieſer zu 
ſeyn, daß unſer zukünftiger Vortheil ſich auf das 
Gegenwaͤrtige gründet, und von uns ſelbſt abhaͤnget; 
daß wir Veranlaßungen und ein freyes Feld zu dem 
guten oder ſchlechten Verhalten haben, welches Gott 
nach dieſem belohnen oder beſtrafen wird; und daß 
ſich dabey fo wol Verſuchungen zu dem einen, als 
auch vernuͤnftige Gründe zu dem andern finden, 
Und dieß it mehrentheils eben daßelbe, als wenn 
wir ſagen / daß wir unter der moraliſchen Regierung 
Gottes ſtehen, und ihm von unſern Handlungen Re⸗ 
chenſchaft geben muͤſſen. Denn der Begriff von eis 
ner zukuͤnftigen Rechenſchaft und einem allgemeinen 
gerechten Gerichte ſetzet einige Art von Verſuchun⸗ 
gen zu dem, was unrecht iſt, voraus, ſonſt waͤre 
keine moraliſche Moͤglichkeit vorhanden, unrecht zu 
thun folglich auch kein Grund zu einem Gerichte, 


oder zu einem verſchiedenen Urtheil. Nur findet ſich hier 
der 
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der Unterſcheid, daß das Wort, průfung / die Rei⸗ 
zungen zum Boͤſen /oder die Schwürigkeiten bey ei⸗ 
ner ſtandhaften Anhaͤnglichkeit an dem, was recht 
iſt, wie auch die Gefahr eines ſchlechten Verhaltens 
bey ſolchen Verſuchungen auf eine deutlichere und 
beſtimmtere Art ausdrüͤcket / als die Redensart, mo⸗ 
raliſche Regierung. Ein Stand der Prüfung alſo, 
in ſo ferne er beſonders Verſuchung, Schwürigkeit 
und Gefahr in ſich faßet / berdienet wol ehe 1 88 085 
Erwaͤgung. g 

Wie nun die moraliſthe 1 Gets, wel⸗ 
che die Religion uns lehtet / das in ſich begreift 
daß wir uns, in Abſicht auf eine zukünftige Welt, 
in einem Stande der Prüfung und Verſuchung be⸗ 
finden‘, "fo bringet auch ſeine natuͤrliche Regierung 
uͤber uns nicht weniger mit ſich / daß wir in gleichem 
Verſtande / in Abſicht auf die gegenwaͤrtige Welt / in 
einem Stande der Prufung und Berſuchlng leben. 
Eine natürliche Regierung durch Belohnungen und 
Strafen faßet eben ſo gut eine natürliche Prüfung 
in ſich, als eine moraliſche Regierung eine morali⸗ 
ſche Prufung. Ich verſtehe aber hier unter der na⸗ 
türfichen Regierung Gottes die von ihm herruͤhrende 
Verknuͤpfung des Vergnuͤgens oder des Schmerzens 
mit gewißen Handlungen / die wir in unſerer Macht 
haben, fie zu thun oder zu laßen, nebſt der Benach⸗ 
richtigung / daß wir einen ſolchen Erfolg zu gewar⸗ 
ten haben. Hieraus folget nothwendig / daß er un⸗ 
ſere Gluͤckſeligkeit und unſer Elend zum Theil von 
uns ſelbſt abhaͤnglich gemacht, und in unſere Ge⸗ 

H 3 walt 
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walt geſetzet hat. Und in ſo ferne ein Menſch zu 
einer ſolchen Art von Handlungen verſucht wird, die 
ihm wahrſcheinlicher Weiſe eine größere zeitliche Un⸗ 
bequemlichkeit und Beſchwerde, als Vergnuͤgung, 
verurſachen wird, in ſo ferne ſtehet ſeine zeitliche 
Wolfahrt durch ihn ſelbſt in Gefahr, und er beſin⸗ 
det ſich, in Abſicht auf dieſelbe, in einem Stande 
der Prüfung. Nun pflegen die Menſchen gar oft 
andere, und bisweilen auch ſich ſelbſt, wegen ihres 
ſchlechten Verhaltens in ihren zeitlichen Angelegen⸗ 
heiten zu tadeln. Wir finden auch, daß manche ſich 
ſehr ſchlecht vorſehen, und die natürliche Gluͤckſelig⸗ 
keit zum Theil verfehlen, die ſie in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Welt haͤtten erlangen koͤnnen; und viel⸗ 
leicht befindet ſich ein jeder gewißermaßen in dieſem 
Fall. Viele aber ſtuͤrzen ſich ſo gar in wirkliche große 
Widerwaͤrtigkeiten, in das aͤußerſte Ungemach und 
Elend; und das nicht durch eine Unfaͤhigkeit, es 
beßer zu wißen, und beßer zu handeln, als welches zu 
dem gegenwärtigen Vorhaben nicht gehören wuͤrde, 
ſondern ganz eigentlich durch ihre eigene Schuld. 
Und dergleichen Fälle ſetzen nothwendig, in Anſe⸗ 
hung unſers weltlichen Beßtens und Wolergehens, 
Ver ſuchung und Gefahr des Vergehens, in groͤßerm 
oder geringerm Maaße voraus. Ein jeder ſpricht 
auch / ohne eben dabey an die Religion zu gedenken, 
von den Gefahren, welchen junge Leute, wenn fie 
in die Welt gehen, unterworfen ſind; Gefahren aus 
ganz andern Urſachen, als bloß aus ihrer Unwiſſen⸗ 


heit / oder ce Zufaͤllen. Und da wenig⸗ 
ſtens 
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ſteus gewiße laſterhafte Fertigkeiten dem zeitlichen 
Wol eines Menſchen zuwider ſind, ſo muͤßen die dazu 
reizenden Verſuchungen auch zu gleicher Zeit als 
Verſuchungen, unſer gegenwaͤrtiges und kuͤnftiges 
Gluck zu verſcherzen / angefehen werden. Solcher⸗ 
geſtalt befinden wir und, bey unſern natürlichen oder 
zeitlichen Umſtaͤnden, in einem Stande der Pruͤ⸗ 
fung, oder der Schwuͤrigkeit und Gefahr, welcher 
eine Aehnlichkeit mit unſerer moraliſchen und zur 
Religion gehörigen Prufung hat. 


Dieß wird ſich noch klaͤrer zeigen, wenn man 
es der Mühe werth haͤlt, naͤher zu unterſuchen/ 
was eigentlich in beiderley Umſtaͤnden unſere Pruͤ⸗ 
fung ausmacht, und wie die Menfchen ſich dabey 
betragen. 

Was dasjenige betrifft welches in dieſen beider⸗ 
ley Umſtaͤnden dieſe unfere Prüfung ausmacht, ſo 
muß ſolches entweder in unſern aͤußerlichen Umſtaͤn⸗ 
den, oder in unſerer Natur liegen. Denn an der 
einen Seite koͤnnen Perſonen, welche ſonſt den Cha⸗ 
rakter der Weisheit und Tugend wol behauptet 
hätten, bisweilen durch eine Art der Ueberraſchung 
zu einem ſchlechten Verhalten hingeriſſen / oder ſonſt 
durch andere ſonderbare und außerordentliche aͤußer⸗ 
liche Veranlaßungen verleitet werden; und in der⸗ 
gleichen Fällen wird ein jeder, der von dem uͤbeln 
Betragen dieſer Perſonen redet, daßelbe ſolchen be⸗ 
ſondern aͤußerlichen Umſtaͤnden beymeßen. Hergegen 


E die ſich ſchon in ei, Gewohnheit des Las 
ſters 
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ſters und der Thorheit geſetzt haben, oder gewiſßſen 

Leidenſchaften zum Uebermang unterworfen find, 
werden ſelbſt die Gelegenheiten ſuchen, und gleich⸗ 

ſam von ihrem Wege abweichen, um ſich nur in 

dieſer Abſicht , auf Koſten ihrer Weisheit und ihrer 

Tugend, ein Genuͤge zu thun; ſie werden alſo , wie 

ein jeder geſtehen muß, nicht durch aͤußerliche Ver⸗ 

ſuchungen, ſondern durch ihre eigene Fertigkeiten 

und Leidenſchaften verfuͤhret. Und dieſer letzte Fall 

darf uns gar nicht unbegreiflich duͤnken; indem dieſe 

oder jene beſondere Leidenſchaft eben ſo wenig alle⸗ 

mal mit der Klugheit, oder mit derjenigen vernünf⸗ 
tigen Selbſtliebe, welche unſere zeitliche Wolfahrt 

zum Zweck hat / als mit der Vorſchrift der Tugend 

und Religion uͤbereinſtimmet, fordern. oft ber einen 
eben fo grade, als der andern, entgegen iſt; folg⸗ 
lich find. dergleichen Leidenſchaften eben ſo gut Ver⸗ 
ſuchungen zu einem unvorſichtigen Betragen in Anz 
ſehung unſerer zeitlichen Wolfahrt, als zu einem 
eigentlichen laſterhaften Verhalten. Wenn wir in⸗ 
deßen ſagen, daß die Menſchen durch aͤußerliche 
Umſtaͤnde der Verſuchung verfuͤhret werden, fo muß 
dabeh allemal die Meinung ſeyn , daß ſich in ihnen 
ſelbſt etwas ‚finder welches dieſe Umſtaͤnde zu Verſu⸗ 
chungen macht / oder welches verurſachet, daß dieſe 
Umftände bey ihnen ſolche Eindruͤcke erregen. So 
auch, wenn wir ſagen, daß ſie durch ihre Leidens 
ſchaften verfuͤhret werden ſo ſetzet man dabey alle⸗ 
mal voraus, daß gewiße Gelegenheiten , Umſtaͤnde 
und Obiekte vorhanden ſind, welche dieſe Leidenſchaft 
rege 


\ 
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rege machen und Mittel zu ihrer Befriedigung dar⸗ 
bieten. Auf die Weiſe kommen die Verſuchungen 
von außen und von innen am Ende auf eines hinaus, 
und eine ſchließet immer die andere in ſich. Wenn 
nun die verſchiedenen äußerlichen Gegenſtaͤnde der 
Begierden, Leidenſchaften und Neigungen den Sin⸗ 
nen gegenwärtig ſind, oder ſich dem Gemuͤthe dar⸗ 
ſtellen, und alſo die ihrer Natur gemäfe Erregung 
veranlaßen / nicht bloß in den Fällen, wo fie ohne 
Nachtheil der Unſchuld und Klugheit befriediget wer⸗ 
den koͤnnen, ſondern auch dann, wenn ihre Befrie⸗ 
digung unweiſe und laſterhaft iſt, ſo ſetzt dieß einen 
Menſchen eben fo wirklich in Gefahr / ſein zeitliches 
Gluͤck oder Beßtes freywillig zu verſcherzen / als ſich 
um fein zukuͤnftiges zu bringen, und es macht im 
Grunde die Selbſtverlaͤugnung eben fo nothwendig 
zur Bewahrung des einen / als des andern; d. i. wir 
befinden uns / in Abſicht auf beide, in einerley Stan⸗ 
de der Prüfung, vermittelſt einerley Leidenſchaften 


die durch einerley Mittel erreget werden. Da die 


Menſchen zeitliche Angelegenheiten haben, die auf 
‚fie ſelbſt beruhen, und zu deren Wahrnehmung ein 
kluges Verhalten nothwendig ft, ſo find alle unor⸗ 
dentliche Leidenſchaſten , fe mögen nun durch Bey. 
ſpiele , oder durch andere aͤußerliche Umſtaͤnde erre⸗ 
get werden/ wenn fie gegen ſolche Gegenſtaͤnde, oder 
zu ſolchen Zeiten, oder in ſolchen Graden ſich äußern 
daß ſie ohne Nachtheil unſerer weltlichen Klugheit 
nicht befriediget werden koͤnnen; dieſe Leidenſchaften, 
ſage ich, ſind r gefaͤhrliche und nur 
5 9a 
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gar zu oft ſiegende Verſuchungen / ein größeres zeit⸗ 
liches Gut für ein geringeres / oder dasjenige was 
überhaupt unſer zeitliches Wol ausmacht, um einer 
gegenwaͤrtigen Befriedigung willen, zu verſcherzen. 
Dieß iſt eine Beſchreibung unſers Pruͤfungsſtandes 
in unſern zeitlichen Uimſtaͤnden. Setzet nun das Wort, 
kuͤnftig / anſtatt zeitlich , und Tugend anſtatt Klug⸗ 
heit, ſo wird es eine eben ſo richtige Beſchreibung 
unſers Pruͤfungsſtandes in Abſicht auf die Religion 
ſeyn; ſo viel eee findet ſich zwiſchen 
beiden. 


Gehen wir von der Betrachtung dieſes unſers 
zweyfachen Pruͤfungszuſtandes weiter zur Erwaͤgung 
des Betragens, welches die Menſchen dabey bewei⸗ 
ſen, ſo werden wir finden, daß es ſolche unter ihnen 
giebt, die davon fo wenig Empfindung haben, daß 
ſie kaum uͤber den heutigen Tag hinausſehen. Sie 
find von den gegenwärtigen Vergnuͤgungen fo einge⸗ 
nommen, daß ſie gewißermaßen ohne alles Gefuͤhl 
von den Folgen, ohne alles Abſehen auf ihre kuͤnf⸗ 
tige Ruhe und Wolfahrt in dieſem Leben ſowol, 
als auch auf ihre Gluͤckſeligkeit in der andern Welt, 
dahin leben. Einige ſcheinen durch unordentliche 
Leidenſchaften in Abſicht auf ihren weltlichen Vor⸗ 
theil eben ſo verblendet und betrogen zu ſeyn, als 
in Abſicht auf die Religion. Andere werden durch 
eben dergleichen Leidenſchaften nicht eigentlich betro⸗ 
gen / ſondern gleichſam mit Gewalt, wider ihr beße⸗ 
res Urtheil und wider ihre ſchwachen Entſchließun⸗ 

gen, 
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gen, beßer zu handeln / hingerißen. Es giebt fo gar 
Menſchen, und gewiß nicht wenige, welche ſelbſt 
das ſchamloſe Geſtaͤndniß thun, daß nicht ihr Vor⸗ 
theil, ſondern bloß ihr Wille und ihr Vergnügen 
das Geſetz ihres Lebens ſey; und welche, mit einem 
offenbaren Trotze gegen alles, was vernünftig heißt, 
ſich in ein Leben voll der laſterhafteſten Ausſchwei⸗ 
fungen einlaßen, von welchem fie, ohne Gewißens⸗ 
biße und ohne ſonderliche Furcht / vorherſehen / daß 
es ſchlechterdings ihren zeitlichen Untergang mit ſich 
bringen wird, ja, einige mit einer wirklichen Er⸗ 
kenntniß und Erwartung der Folgen der Bosheit in 
einem zukuͤnftigen Zuſtande. Und es iſt gewiß nur 
ſehr wenig geſagt, wenn wir behaupten, daß bey 
den Menſchen nicht nur beſtaͤndig eine Moͤglichkeit 
iſt, freywillig boͤſe zu handeln, ſondern daß wir fie 
auch gar oft wirklich ſo handeln ſehen, und das ſo 
wol in Abſicht auf ihre zeitlichen Angelegenheiten, 
als in Abſicht auf die Religion. 


So kommen alſo unſere Schwuͤrigkeiten und Ge⸗ 
foren , oder unſere Pruͤfungen, in unſern zeitlichen 
und geistlichen Umſtaͤnden aus einerley Urſachen, 
und haben auf das Verhalten der Menſchen einer⸗ 
ley Wirkung; ſie ſind folglich offenbar ae 
und von einerley Art. 


Man kann noch eine andere Aehnlichkeit hinzu⸗ 
ſetzen. Die Schwuͤrigkeiten und Gefahren in unſerm 
geiſtlichen Prüfungsſtande werden nicht wenig ver⸗ 
mehret / und man moͤgte faſt ſagen / gaͤnzlich verur ⸗ 

ſachet 
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ſachet durch das übele Verfahren anderer Menſchen; 
durch eine ſchlimme Auferziehung, die moraliſcher 
Weiſe ſchlimm, und oft recht eigentlich laſter haft 
iſt; durch das allgemeine boͤſe Exempel; durch nie⸗ 
dertraͤchtige Kunſtgriffe , die ſich in alle Lebens arten 
eingeſchlichen haben; und, in manchen Gegenden, 
durch die in Aberglauben verkehrte, und den Laſtern 
der Menſchen nachſehende Religion. Eben ſo wer⸗ 
den nun auch die Schwuͤrigkeiten, uns in Abſicht 
auf unſer zeitliches Beßtes kluͤglich zu verhalten ; 
und die Gefahren, dabey auf Abwege verleitet zu 
werden, um ein großes vermehret durch eine thoͤ⸗ 
richte Auferziehung, und, nach Erreichung eines rei⸗ 
fern Alters, durch die Aus ſchwei fung und Sorg⸗ 
loſigkeit anderer, mit welchen wir zu thun haben, 
wie auch durch unrichtige Begriffe von unſerer zeit⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit, und worin dieſelbe eigentlich 
beſtehe; Begriffe, welche nur gar zu ſehr herrſchen, 
und faſt durchgehends angenommen werden. Man⸗ 
che bringen ſich auch durch ihre eigene Nachlaͤßigkeit 
und. Thorheit in ihren zeitlichen Umſtaͤnden nicht we⸗ 
niger, als durch ein laſterhaftes Betragen, in neue 
Schwürigkeiten; und indem ſie ihren Reigungen 
und Gewohnheiten immer den Zügel nachlaſſen, ſo 
werden fie auch dadurch immer ungeſchickter , ſolche 
Schwuͤrigkeiten zu uͤberſteigen. Indem alſo eine Un⸗ 
regelmaͤßigkeit auf die andere folget, ſo gerathen ſie 
daruber in eine ſolche Verwirrung und Verlegenheit, 
daß fie nicht mehr wißen, woran fie find; und ihr 
A e ſo verwickelt, daß es ihnen ſchwer 
*. wird, 
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wird, herauszufinden, ja auch nur zu entſcheiden, 
was die Klugheit oder die Tugend dabey fodert. 
Eine ſolche Bewandniß hat es, z. B. mit einem 
uͤbeln Betragen in einem Auftritte des Lebens, in 
der Jugend, wenn wir es auch nur in Abſicht auf 
die zeitlichen Umſtaͤnde , ohne dabey an die Religion 
zu gedenken, uͤbel und ſchlecht nennen. Dieß ver⸗ 
mehret auf mancherley Weiſe die Schwuͤrigkeiten eis, 
nes guten Betragens in dem reifen Alter und ſetzet 
uns alſo / was unſer zeitliches Wol betrifft, in einen 
fo viel nachtheiligern Pruͤfungsſtand. 


Wir ſtehen auf einer niedrigern Staffel der Schoͤ⸗ 
pfung Gottes. Es giebt natürliche Anzeigen, daß 
wir uns in einem Stande des Verfalles und der Ver⸗ 
derbniß befinden; q Und unſere itzige Verfaßung hat 
keinesweges das Anſehen, daß es die vortheilhafteſte 
fen, die wir uns in Anſehung unſerer natürlichen 
fo wol, als moraliſchen Umſtaͤnde / zur Verſicherung 
unſerer gegenwaͤrtigen oder zukünftigen Gluͤckſeligkeit, 
einbilden oder wuͤnſchen koͤnnten. Indeßen ſo nie⸗ 
drig / und muͤhſelig / und ungewiß dieſer Zuſtand 
auch immer iſt / ſo giebt er uns doch im geringsten 
keine rechtmaͤßige Urſache, uns zu beſchweren. Denn 
fo wie die Menſchen ihre zeitlichen Umſtaͤnde kluͤg⸗ 
lich einrichten, und ihre Tage auf der Weit in er⸗ 
traͤglicher Ruhe und Zufriedenheit zubringen Eönneny 
wenn ſie nur einige ernſtliche Sorgfalt dabey an⸗ 
wenden wollen,, fo wird auch gleicherweife in Anſe⸗ 

hung 
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hung der Religion nicht mehr erfordert, als was fie 
gar wol thun koͤnnen, und deßen Verabſaͤumung ih⸗ 
nen zu einem unlaͤugbaren Vorwurfe gereichen wuͤr⸗ 
de. Wenn nun aber jemanden ſo viel, und nicht 
mehr, aufgelegt wird, als was er gar wol thun 
kann/ fo ſehen wir dad, natürlicher Weiſe, als ganz 
etwas billiges an, vorausgeſetzt / daß es von einer 
rechtmaͤßigen Obergewalt herruͤhret. und wir ha⸗ 
ben nicht mehr Urſache, uns hieruͤber gegen den Ur⸗ 
heber der Natur zu beklagen, als daruͤber, daß er 
manche andere Vortheile, die wir bey andern Ges 
fchöpfen finden, uns nicht auch gegeben hat. 


Was wir aber hier eigentlich beweiſen wollen, 
beſtehet darin, daß der Stand der Pruͤfung, in wel⸗ 
chem wir uns, nach der Lehre der Religion, befin⸗ 
den dadurch glaublich wird, weil er durchgehends 
gleichfoͤrmig und von einer Art mit dem allgemeinen 
Verfahren der Fuͤrſehung iſt, welches ſich in Anſe⸗ 
hung unſerer, in allen andern Stuͤcken und Abſich⸗ 
ten, ſo weit unſere Kenntniß reichet, wahrnehmen 
läßet. Es iſt unſtreitig: Wenn die Menſthen, nach 
ihren natuͤrlichen Umſtaͤnden, und als Einwohner 
dieſer Welt betrachtet, ſich von ihrer Geburt an bis 
zu ihrem Tode in einem feſten beſtaͤndigen Zuſtande 
der Sicherheit und Gluͤckſeligkeit ohne deswegen an 
ihrem Theile einige Sorgen oder Gedanken zu ha⸗ 
ben befunden; oder wenn fie in gar keiner Gefahr 
ſtuͤnden, jemal durch Sorgloſigkeit oder thörichte 
Leidenſchaften, durch boͤſe Exempel, durch Verraͤ⸗ 
theren 
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therey anderer Menſchen/ oder durch den betruͤglichen 
Schein der Dinge, in Ungelegenheit und Schaden 
zu gerathen: Wenn dieß, ſage ich, die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit unſers natürlichen Zuſtandes wäre, fo 
möchte es uns anſtoͤßig ſcheinen, und einigen Vers 
muthungsgrund gegen die Wahrheit der Religion 
abgeben koͤnnen / daß fie uns unſere zukünftige, und 
überhaupt unſere ganze Wolfahrt ſo vorſtellet als 
wenn fie nicht von ſelbſt gewiß und unfehlbar wäre, 
ſondern von unſerm Verhalten abyienge, und Sorg⸗ 
falt und gehörige Selbſtbeherrſchung zu ihrer Er⸗ 
langung erforderte. Man moͤchte dann einwerfen: 
„Was ihr für die Befchaffenheit unſers Zuſtandes 
„in einer Abſicht ausgebet, das hat gar nichts aͤhn⸗ 
„liches mit demjenigen, was wir durch die Erfah⸗ 
„tung an. unſerm Zuſtande in anderer Abſicht wahr⸗ 
nehmen. Unſere ganze gegenwärtige Angelegenheit 
„und Wolfahrt iſt uns verſichert, ohne daß wir da⸗ 
„für ſorgen, oder etwas dazuthun duͤrfen; und 
„warum ſollte es denn nicht mit unſerer zukuͤnftigen 
„Angelegenheit und Wolfahrt, wenn es dergleichen 
„giebt / eben dieſelbe Bewandniß haben? » Allein 
da im Gegentheil Bedachtſamkeit und Sorgfalt, eine 
freywillige Entſagung mancher Dinge / die wir ſonſt 
wol wuͤnſchten / und ein Verhalten welches bey weis 
tem nicht allemal angenehm iſt / ſchlechterdings dazu 
gehoͤret, wenn wir uns auch nur im gemeinen Ver⸗ 
ſtande als anſtaͤndige und kluge Menſchen beweiſen 
wollen, um mit einiger Zufriedenheit durch dieſe 
Welt zu NT und in derſelben auf einem er⸗ 
traͤg⸗ 
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traͤglichen guten Fuß aufgenommen zu werden; Da 
dieß der wahre Fall iſt, ſo faͤllt alle Vermuthung 
gaͤnzlich hinweg, als wenn die Selbſtverlaͤugnung 
und Behutſamkeit in Abſicht auf unſere höhere At 
gelegenheit nicht nothwendig ſey. Haͤtten wir keine 


Erfahrungen hievon / fo moͤgte man vielleicht ſchein⸗ 


1 


bar genug vorgeben können / es ſey ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein unendliches Weſen uns eini⸗ 
ger Gefahr oder Verſuchung unterwerfen ſollte, ins 
dem alles, was, nach unſerer Vorſtellungsart, zu⸗ 
faͤllige Verſuchung und Gefahr heißt, und zu Irr⸗ 
thum, Verwirrung und Elend ausſchlaͤgt, doch in 
ſeiner Vorherſehung nun ſchon gewiß iſt. Und frey⸗ 
lich kann die Frage, warum ſo etwas, als Verſu⸗ 
chung und Gefahr / überall über ſolche ſchwache 
Geſchoͤpfe, als wir find, verhängt wird, wol eine 
Schwuͤrigkeit der Betrachtung heißen bis wir das 
Ganze, oder wenigſtens einen weit groͤßern Theil 
daran, zu uͤberſehen vermögend find. Allein bey 
dem allen bleibt doch die wirkliche Einrichtung der 
Natur das, was fie iſt. Es bleibt immer unlaͤug⸗ 
bar, daß unfere Gluͤckſeligkeit und unſer Elend von 
uns und unſerm Betragen abhaͤnglich gemacht iſt. 
Etwas, und in manchen Umſtaͤnden ſehr vieles, 
koͤmmt auf uns an, daß wir dabey thun oder leiden 
konnen, was uns gut duͤnkt. Und davon haben wir 


‚sb viele Beweiſe, als Ungluͤckſeligkeiten in dem menſch⸗ 


Jichen Leben find, welche man ſich durch Nachlaͤßigkeit 


oder Thorheit zuziehet / und welche durch gehörige 


Sorgfalt Hätten vermieden werden koͤnnen; Unglück 
a ſelig⸗ 
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ſeligkeiten / welche zum voraus eben ſo zufaͤllig und 
undeterminirt ſind / als das Verhalten der Menſchen, 
und deren Determination dieſem Verhalten derſel⸗ 
ben völlig. uͤberlaßen iſt. 5 
Dieſe Bemerkungen dienen zu einer Antwort 
auf die Einwuͤrfe wider die Glaubwuͤrdigkeit eines 
Pruͤfungsſtandes / in fo ferne derſelbe Verſuchung 
und wirkliche Gefahr der Vergehung in Abſicht auf 
unſer ganzes Wol unter der moraliſchen Regierung 
Gottes in ſich faßet; und ſie zeigen uns, daß, wenn 
überall eine ſolche Angelegenheit, oder eine ſolche 
Wolfahrt bey uns ſtatt hat, die allgemeine Gleich⸗ 
foͤrmigkeit uns darauf fuͤhren muß, uns bey dieſer 
Angelegenheit eine ſolche Gefahr der Vergehung, in 
hoͤherm oder geringerm Grade, vorzuſtellen, wenn wir 
es nämlich verab ſaͤumen , ſo zu handeln, wie es uns in 
dieſen Umſtaͤnden zukommt. Denn wir haben ſchon 
einen gegenwartigen Vortheil unter der Regierung 
Gottes / welcher ſich hier auf der Welt in der Erfah⸗ 
rung zeiget. Dieſer Vortheil wird uns nicht aufge⸗ 
drungen; er wird uns auch nicht zu unſerer bloßen An⸗ 
nehmung dargeboten; ſondern wir ſollen ihn erwerben, 
fo daß wir in Gefahr ſtehen, ihn zu verfehlen, wenn 
wir uns naͤmlich durch Verfuͤhrungen verleiten laßen, 
ihn zu verabſaͤumen / oder auch ihm zuwider zu han⸗ 
deln; Und daß wir ohne Vorſichtigkeit und Selbſtver⸗ 
kahm ihn gewiß verfehlen, und nothwendig verfeh⸗ 
Jen muͤßen. Es iſt alſo vollkommen glaublich , daß es 
auch mit dem groͤßten und letzten But , welches die Re 
ligion uns vorſtellet / W Bewandniß haben mag. 
e Das 
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in 


Das fuͤnfte Kapitel. 


Von einem Stande der Prüfung, in ſo ferne 
derſelbe moraliſche Zucht und Beßerung 
zum Zwecke bab 


Ni Betrachtung, daß wir uns in einem Pruͤ⸗ 
2 fungsſtande unter fo vieler Schwuͤrigkeit und 
Gefahr befinden, leitet uns ſehr natuͤrlich zu der 
Frage, wie es denn zugegangen daß wir darein 
geſetzt worden. Allein eine ſolche allgemeine Unter⸗ 
ſuchung, als dieſe, wuͤrde unaufloͤslicher Schwuͤrig⸗ 
keit unterworfen ſeyn. Denn wenn gleich einige 
von dieſen Schwüͤrigkeiten durch die Bemerkung ges 
mindert werden, daß alle Bosheit freywillig iftz 
wie es auch der Begriff davon ſchon ſelbſt mit ſich 
bringet, und daß manches Elend des menſchlichen 
Lebens ſeine offenbare guten Wirkungen hat, ſo 
wäre es voch bey der Betrachtung der uͤbrigen hie⸗ 
her gehoͤrigen Umſtaͤnde, und bey der Erwaͤgung, 
was das erſtere in einem kuͤnftigen Leben fuͤr Fol⸗ 
gen haben muͤße, fuͤr eine offenbare Thorheit und 
Vermeßenheit anzuſehen, wenn man ſich anmaßen 
wollte, eine genaue Erklaͤrung und Anzeige aller 
Gruͤnde und Urſachen von dieſer Sache zu geben, 
warum, naͤmlich, uns ein Zuſtand zu Theil gewor⸗ 
den / aus welchem, bey ſolchen Umſtaͤnden , Bosheit 
5 Elend wirklich entſtehen wuͤrde. Ob es nicht 
unſere 
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unſere Fahigkeiten uͤberſteige, die ganze Erklärung, 
hievon nicht nur zu entdecken, fondern auch nur zu 
verſtehen: oder geſetzt, wir waͤren zu dieſer Einſicht 
faͤhig/ ob uns denn dieſelbe zum Vortheil oder zum 
Schaden gereichen würde, das laͤßt ſich wohl ſchwer⸗ 
lich ſagen. Allein wie an einem Theile kein Beweis 
vorhanden iſt / daß unſer gegenwaͤrtiger Zuſtand mit 
der vollkommenen moraliſchen Regierung Gottes 
nicht ſollte beſtehen koͤnnen, ſo lehret uns auf der 
andern Seite die Religion, wir wären darum in 
denſelben geſetzt, daß wir uns durch die Uebung der 
Tugend zu einem darauf folgenden Zuſtand vorbe⸗ 
reiten und geſchickt machen ſollen. Und ob dieß 
gleich bey weitem keine ganz vollſtaͤndige Antwort 
bey der eben erwähnten Unterſuchung iſt, fo if fie 
doch deſto vollkommener hinreichend auf eine andere 
Frage, deren Beantwortung für uns ſehr viel auf ſich 
hat / namlich: Was wir in dieſem Zuſtande zu thun 
haben? Der uns bekannte Endzweck alſo, warum 
wir in einen Stand von fd vieler Muͤhſeligkeit, Ge⸗ 
fahr und Schtoürigkeit geſetzt find, iſt dieſer daß 
wir in der Gottſeligkeit und Tugend fortkommen / 
und dadurch zu einem zukunftigen Zuſtande der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Ruhe tüchtig werden ſollen. 7 
Wenn wir nun den Anfang des Lebens, als eine 
Auferziehung zu einem reifern Alter in der gegen⸗ 
waͤrtigen Welt betrachten, ſo zeigt ſich darinn fb 
gleich bey dem erſten Anblick eine offenbare Aehnlich⸗ 
keit mit unſerer Vorbereitung auf eine wukünftige 
Wal. Das erſtere iſt 92 in Absicht auf unſere 0 
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liche Verfaßung, was bas andere in Abſicht auf die 
Religion iſt. Indeßen werden einige Bemerkungen / 
die ſich auf das eine ſo wol als das andere beziehen / 
und eine genauere Erwaͤgung eines jeden Theils ins⸗ 
heſondere den Umfang und die Staͤrke der Analogie 
unter beiden , imgleichen die hieraus fo wol, als 
aus der Natur der Sache ſelbſt entſpringende Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit daß das gegenwartige Leben zu einem 
Stande der Zucht und Zubereitung auf ein zukuͤnfti⸗ 
ges Leben dienen ſoll, ſo viel deutlicher zeigen. 


1. Eine jede Gattung von Geſchoͤpfen ift, dem 
Augenſcheine nach, zu einer gewißen beſondern Le⸗ 
bensart beſtimmt und eingerichtet; wozu denn auch 
die Natur, die Faͤhigkeiten / die Eigenſchaften einer 
jeden Gattung eben ſo nothwendig ſind, als ihre 
aͤußerlichen Umſtaͤnde. Beydes gehoͤret zu dem Be⸗ 
griff eines ſolchen Zuſtandes oder einer ſolchen Le⸗ 
bensart, und macht einen weſentlichen Theil derſel⸗ 
ben aus. Man verwandele die Faͤhigkeiten oder 
den Charakter eines Menſchen bis auf einen ſolchen 
Grad, den wir uns als möglich vorſtellen konnen / 
und er wird zu einer menſchlichen Lebensart und 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit ganz und gar unfaͤhig 
ſeyn; eben fo unfähig, als wenn er / ohne Veraͤn⸗ 
derung ſeiner Natur, in eine Welt geſetzt wuͤrde, 
wo er keinen Anlaß, ſeine Thaͤtigkeit zu aͤußern, 
keine Gegenſtaͤnde fuͤr ſeine Begierden, Leidenſchaf⸗ 
ten und Neigungen faͤnde. Eines iſt hier gegen das 
andere Über geſetzt wie ein alter Schriftſteller es 

aus⸗ 


* 
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ausdruͤckt. Unſere Natur ſtimmet mit unſerer aͤußer⸗ 
lichen Stellung überein. Ohne dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung waͤre weder ein menſchliches Leben, noch eine 
menſchliche Gluͤckſeligkeit moglich. Dieſes Leben 
alſo und dieſe Gluͤckſeligkeit ſind das vereinbarte 
Refultat unſerer Natur und unſers Zuſtandes; wo⸗ 
bey ich unter dem menſchlichen Leben nicht das 
bloße Lebendig ſeyn im duchſtaͤblichen Sinne, ſon⸗ 
dern den ganzen zuſammengeſetzten Begriff den 
dieſe Worte gewoͤhnlicher Weiſe anzeigen, verſtehe. 
Wenn man alſo auch gleich nicht entscheidet und 
feſtſatzet, worinn die Beſchaͤftigung und Glückfelig- 
keit, oder die beſondere Lebensart der guten Men⸗ 
ſchen nach dieſem beſtehen wird, ſo muß es doch 
gewiße beſtimmte Fähigkeiten, einen gewißen noth⸗ 
wöndigen Charakter und erforderliche Eigenſchaften 
geben, ohne welche man dazu ſchlechter dings unfaͤ⸗ 
„hig iſt; eben ſo wie es dergleichen etwas giebt, 
ohne welches die Menſchen zu ihrem gegenwaͤrtigen 
Sufsnde des Lebens unfähig feon wüpen. 


„ U. Nun iſt die Einrichtung der Menſchen und 
auch wirklich aller Geſchöpfe / die wir kennen / ſo 
beſchnſſen, daß ſſe fähig ſind, zu dem Lebenszuſtande 
geſchickt zu werden zu welchem fe ſonſt. ganz un⸗ 
geſchickt geweſen ſind. In unſerer Einbildung koͤn⸗ 
nen wir uns freplich wol Geſchoͤpfe porſtellen die 
zu einiger, natürlichen Erweiterung ihrer Fahigkeiten, 
oder zur natürlichen Erlangung einiger neuen Ei⸗ 


„ ganz unfähig find. Allein die Faͤhigkei⸗ 
* ten 
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ten einer jeden uns bekannten Gattung find zur Er⸗ 
weiterung aufgelegt, und koͤnnen Cultur und Fertig⸗ 
keiten erlangen. Wir ſelbſt insbeſondere ſind mit 
dem Vermögen begabt, nicht nur Begriffe zu faßen, 
und die Wahrheit einzuſehen , ſondern auch unſere 
Begriffe und unſere Erkenntniß vertnittelſt des Ges 
daͤchtnißes zu bewahren. Wir find fähig „nicht nur 
zu handeln, und verſchiedene voruͤbergehende Ein⸗ 
drucke zu empfüngen, ſondern auch in jeder Art der 
Handlung und der Veranderungen unſerer Gemüths⸗ 
art und unſers Charakters eine neue Leichtigkeit“ ſu 
erlangen. Mit den beiden letztern Stuͤcken kömint 
es auf Fertigkeiten an. Allein weder die Wahrneh⸗ 
mung der Begriffe noch irgend einige Erkenntniße 
ſind Fertigkeiten ob ſie gleich nothwendig erfordert 
werden/ wenn dieſe ſtatt haben Füllen. Inzwlſchen 
werden Vorſtellungskraft, Vernunft, Gedaͤchtniß, 
als die Vermögen, Erkenntniß zu erlangen, buch 
die Uebung gar ſehr verbeßert. Ob das Wort, 
Fertigkeit / ſich auf alle dieſe Verbeßerungen paßet 
und wiefern inſonderheit das Vermoͤgen des Gedaͤcht⸗ 
nißes und das Vermögen der Fertigkeiten von einer 
und derſelbigen Natur ſeyn mögen, will ich hier 
nicht unterſuchen. Aber daß Vorſtellungen geſchwin⸗ 
de und von felbſt in die Seele kommen, wenn fie 
vorher darinn geweſen ſind, damit ſcheinet es eben 
die Bewandniß zu haben, als mit der Hurtigkeit in 
dieſer oder jener beſondern Art zu handeln, welche 
daher ruͤhret, weil man ſolcher Handlung gewohnt 
iſt. Und die Geftpictichteit | fich dienlicher TR 
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ſeher Anmerkungen in Anſehung ſeines Verhaltens 
zu erinnern, iſt in manchen Faͤllen unſtreitig eine 
erworbene Fertigkeit. Es giebt Fertigkeiten der Vor⸗ 
ſtellung und Fertigkeiten der Handlung. Ein Be⸗ 
weis des erſtern iſt unſere beſtaͤndige und fo gar uns 
vorſaͤtzliche Hurtigkeit die Eindruͤcke des Geſichts 
bey den Größen und Entfernungen zu verbeſſern, 
indem wir ſchnell, ohne uns deßen ſelbſt bewußt zu 
ſeyn, das Urtheil in die Stelle der Empfindung ſetzen. 
Und faſt ſollte man alle andere Verknüpfungen der 
Vorſtellungen / die nicht durch die Natur ſelbſt mit 
einander verbunden ſind, leidende Fertigkeiten nen⸗ 
nen koͤnnen, eben fo gut, als wir unſere Hurtigkeit, 
womit wir bey dem Anblick oder der Anhoͤrung der 
Woͤrter eine Sprache verſtehen, ſo nennen. Und 
unſere Hurtigkeit, die Wörter aus zuſprechen und zu 
ſchreiben , iſt ein Beyſpiel der letztern naͤmlich der 
thaͤtigen Fertigkeiten. Beßerer Deutlichkeit wegen 
koͤnnen wir die Fertigkeiten nach dem Unterſcheide 
betrachten, wie ſie entweder zu dem Koͤrper oder zu 
der Seele gehoͤren; und die erſtern werden den letz⸗ 
tern mehr Licht geben. Unter jenen ſind alle koͤrper⸗ 
lichen Thaͤtigkeiten und Bewegungen / die aus der 
Uebung entſtehen,, begriffen „ fie mögen, angenehm 
oder widrig ſeyn : Unter dieſe aber. gehören die allge» 
meinen Fertigkeiten des Lebens und des Verhaltens; 
Dergleichen ſind die Fertigkeiten des Gehorſams und 
der Unterwerfung unter eine Obergewalt, oder un⸗ 
ter eine beſondere Perſon, ingleichen der Wahrhaf⸗ 
tigkeit, der ee der Menſchenliebe, ferner 
5 4 der 


136 Des 1. T. V. K. v. einem Prüfungsftande 


der Aufmerkſamkeit, des Fleißes , der Regierung 
ſeiner ſelbſt, des Reides, der Rachgier. Und die 
Fertigkeiten von dieſer letztern Art ſcheinen eben fo 
wol, als die von der erſtern, aus oft wiederholten 
Handlungen zu entſpringen. Und fo wie die koͤr⸗ 
perlichen Fertigkeiten durch aͤußerliche Handlungen 
zu wege gebracht werden, ſo entſtehen die Fertigkei⸗ 
ten des Geiſtes daher, wenn die innerlichen prakti⸗ 
ſchen Principien zur wirklichen Thaͤtigkeit kommen, 
fo daß fie zur Ausuͤbung gebracht werden, oder daß 

auf fie gewirket wird; z. B. die Fähigkeiten und 
Neigungen des Gehorſams, der Wahrhaftigkeit / der 
0 Gerechtigkeit und der Liebe. Dergleichen Fertigkei⸗ 
ten koͤnnen auch durch keine aͤußerliche Art zu han⸗ 

den auf eine andere Weiſe hervorgebracht werden, 

als in fo ferne die Handtungen aus dieſen Princi⸗ 

pien herruͤhren. Denn bloß die Ausübung und Thäs 

tigkeit dieſer innerlichen Geſinnungen iſt es, welche 

im eigentlichen Verſtande eine Handlung des Gehor⸗ 

ſams, der Wahrhaftigkeit / der Gerechtigkeit und der 

Liebe heißen kann. Eben ſo werden auch die Fer⸗ 

tigkeiten der Aufmerkſamkeit / des Fleißes, der Selbſt⸗ 

beherrſchung durch Uebung erworben; und die Fer⸗ 
tigkeiten des Neides und der Rachgier durch Nach⸗ 

gebung / entweder in einer aͤußerlichen That, oder 

in Gedanken und in dem Vorſatz, d. i. in der in⸗ 

nerlichen Handlung; Denn ein ſolcher Vorſatz iſt 
eine Handlung. Wenn wir uns alſo bemuͤhen, die 

praktiſche Empfindung von der Tugend bey uns 

ſelbſt zu Härten; oder andern ſolche beyzubringen , 

ſo 
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fo iſt das eine tugendhafte Handlung. Alles dieſes 
kann und wird folglich zur Hervorbringung guter 
Fertigkeiten das Seinige beytragen. Allein bloß 
die Theorie der Tugend bey ſich uͤberdenken, wol 
davon reden, und ſchoͤne Abbildungen von ihr ma⸗ 
chen, das iſt ſo wenig ein nothwendiges oder ge⸗ 
wißes Mittel, Fertigkeiten darinn bey demjenigen, 
der ſich ſo beſchaͤftiget, hervorzubringen / daß es 
vielmehr das Gemuͤth in dem entgegengeſetzten Ver⸗ 
halten verhaͤrten / und es nach und nach immer un⸗ 
empfindlicher machen, d. i. eine Fertigkeit der Un⸗ 
empfindlichkeit bey moraliſchen Betrachtungen verur⸗ 
ſachen kann. Denn eben unſere Fähigkeit, Fertig⸗ 
keiten zu erlangen, macht / daß leidende Eindruͤcke 
durch die Wiederholung ſchwaͤcher werden. Gedan⸗ 
ken, die uns oft durch den Kopf gehen, werden im⸗ 
mer weniger ſtark und merklich empfunden. Zur 
Gefahr gewoͤhnet ſeyn verurſachet Unerſchrockenheit, 
d. i. ſchwaͤchet die Furcht; Zum Elende anderer ge⸗ 
wöhnet ſeyn, ſchwaͤchet die Empfindung des Mitlei⸗ 
dens; Zu haͤuſigen Sterbefaͤlen anderer gewoͤhnet 
ſeyn, ſchwaͤchet die bange Vorſtellung von unſerm 
eigenen Tode. Wenn wir nun dieſe beiden Beob⸗ 
achtungen zuſammennehmen / daß nämlich thaͤtige 
Fertigkeiten durch wiederholte Handlungen zu wege 
gebracht und verſtaͤrket, leidende Eindruͤcke aber 
durch die Wiederholung ſchwaͤcher werden, fü et 
daraus nothwendig daß die thaͤtigen Leidenſchaſten, 
wenn man beſtaͤndig und anhaltend nach gewißen 
Bewegungsgruͤnden und Eindruͤcken handelt, hervor⸗ 
35 ge⸗ 
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gebracht und verſtaͤrket werden, da inzwiſchen dieſe 
Bewegungsgruͤnde und Eindrücke in proportionirten. 
Graden weniger empfindbar werden; d. i. fie wer⸗ 
den immer deſto weniger merklich und weniger leb⸗ 
haft gefuͤhlet , je mehr die thaͤtigen Fertigkeiten zu⸗ 
nehmen. Und dieß wird auch durch die Erfahrung; 
beſtaͤtget. Denn man wird finden daß die thaͤti⸗ 
gen Geſinnungen zu eben der Zeit, da ſie in der 
Empfindung ſchwaͤcher ſind, als fie geweſen, auf eine 
oder die andere Art mehr in die ganze Gemuͤths⸗ 
faßung und in den ganzen Charakter gegangen ſind, 
und einen weit wirkſamern Einſſuß in der Ausuͤbung 
beweiſen. Die drey vorhin angeführten Stuͤcke koͤn⸗ 
nen darinn zum Veyſpiel dienen. Die Vorſtellung 
der Gefahr erreget natuͤrlicher Weiſe eine leidende 
Furcht und eine thaͤtige Vorſichtigkeit. Je mehr 
man nun der Gefahren gewohnt wird, deſto mehr 
nimmt die Fertigkeit der letztern ſtufenweiſe zu , da 
inzwiſchen die Fertigkeit der erſtern nach und nach, 
ſchwaͤcher wird. Aus der Vorſtellung der Roth an 
andern entſtehet natürlicher Weiſe die Empfindung, 
des Mitleidens und der Trieb der Huͤlfe. Man 
laße aber einen Menſchen es ſich recht angelegen ſeyn, 
auf die Nothleidenden aufmerkſam zu ſeyn, ſie aus⸗ 
zufinden,. und ihnen beyzuſpringen, ſo wird er un⸗ 
ausbleiblich immer weniger lebhaft und empfindlich 
von dem verſthtedenen Elende des Lebens, mit wel⸗ 
chem er bekannt wird, geruͤhret werden, allein zu 
gleicher Zeit wird auch die Guͤte, in ſo fern man 
ſie nicht als eine Leidenſchaft, ſondern als einen 

1 Trieb 
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Trieb der Ausübung betrachtet bey ihm immer ſtär⸗ 
ker werden, und indem er leidender Weiſe mit den 
Bedraͤngten weniger Mitleiden fuͤhlet, ſo wird er 
eine deſto größere Fertigkeit erlanget haben, ihnen 
thaͤtiger Weiſe Beyſtand und Huͤlfe zu leiſten. Eben 
die Bewandniß hat es mit den täglichen Beyſpielen 
von Menſchen die neben uns ſterben. Indem da⸗ 
durch die leidende furchtſame Empfindung von un⸗ 
ſerer eigenen Sterblichkeit täglich in ihrer Lebhaftig⸗ 
keit ſchwaͤcher wird, ſo Fragen dennoch dieſe Bey⸗ 
ſpiele ein großes bey, eine praktiſche Betrachtung 
derſelben bey ernſthaften Gemuͤthern fo viel mehr zu 
ſtaͤrken oder die Fertigkeit in ihnen hervorzubringen, 
daß fie tit und nach einem beſtaͤndigen Abſehen auf 
diefe große Beraͤnderung leben und handeln. Hier: 
aus erhellet auch ohne Zweifel noch weiter, daß lei⸗ 
dende Eindruͤcke, die durch Ermahnung, Erfahrung 
und Beyſpiele auf unſere Gemuͤther gemacht wer⸗ 
den, zwar eine entfernte und ſehr ſtarke Wirkſam⸗ 
keit zur Hervorbringung thaͤtiger Fertigkeiten haben, 
daß ſie aber doch dieſe Wirkſamkeit nicht anders ha⸗ 
ben können, als dadurch, daß fie uns zu einer dauer⸗ 
haften Ausuͤbung in dieſer oder jener Art zu han⸗ 
deln bringen; und daß die Fertigkeiten nicht daraus 
entſtehen, wenn man die und die Empfindungen hat , 
fondern wenn man ſo und fo handelt. Nur muß 
bey dieſem allen doch auch das noch bemerkt werden, 
daß die thaͤtige Bemuͤhung, gute Eindruͤcke bey uns 
zu unterhalten und zu vermehren, eine Art von tu⸗ 
gendhafter Handlung Mr, Wir wißen auch war 
t 0 
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ob und wiefern es an ſich möglich iſt , daß Wirkun⸗ 
gen in uns mit einmal ſollten hervorgebracht werden, 
welche den Fertigkeiten, oder demjenigen, was na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe durch Gewohnheit und Uebung ent⸗ 
ſtehen muß gleichgeltend waͤren. Es mag damit 
ſeyn, wie es will, ſo iſt hier die Frage nicht von 
demjenigen / was an ſich moͤglich iſt, ſondern was 
ſich in der wirklichen Einrichtung der Natur zeiget , 
und dieſe gehet dahin, daß thaͤtige Fertigkeiten durch 
Uebung hervorgebracht werden ſollen. Ihr Fort⸗ 
gang mag ſo allmaͤhlig ſeyn / daß die Fustapfen da⸗ 
von uns ganz unmerklich werden; Es mag ſchwer 
genug ſeyn, das Vermoͤgen, durch welches wir der 
Fertigkeiten fähig. find, nach allen feinen verſchiede⸗ 
nen Theilen zu erkläuen; und ihm bis zu ſeinem er⸗ 
ſten Urſprunge fo nachzuſpüren daß wir es von allen 
ubrigen Vermögen unſers Geiſtes unterſcheiden koͤnn⸗ 
ten; wie man denn auch faſt glauben ſollte , daß ihm 
ganz entgegengeſetzte Wirkungen zugeſchrieben werden 
müßten. Allein die Sache ſelbſt, daß unſere Natur, 
einer urſpruͤnglichen weſentlichen Einrichtung zu Fol⸗ 
ge / auf ſolche Weiſe der Uebung und Gewohnheit 
nachgeben und gehorchen muß, Ba ib. eine unlaͤug⸗ 
bare Erfahrung. 


Wenn wir uns alſo zu einer gewißen Art zu hatte 
deln gewöhnen, ſo giebt uns das eine Geſchicklich⸗ 
keit / darin noch weiter zu gehen; es entſtehet daraus 
eine Leichtigkeit, eine Geſchwindigkeit, und oft ein 


/ 8 in ſolcher Handlung. Die Neigungen, 
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welche uns dagegen widrig geſinnt machten, wer⸗ 
den ſchwaͤcher; die Schwuͤrigkeiten , und nicht nur 
die eingebildeten, ſondern auch die wirklichen Schwuͤ⸗ 
rigkeiten verlieren ſich; die Bewegungsgruͤnde kom⸗ 
men uns bey allen gehoͤrigen Gelegenheiten von 
ſelbſt in die Gedanken, und die geringſte Wahrneh⸗ 
mung derſelben iſt hinlaͤnglich, uns zu der fortge⸗ 
ſetzten Ausuͤbung ſolcher Handlungen zu bringen, 
zu welchen wir uns bereits gewoͤhnet haben. Die 
praktiſchen Geſinnungen werden ſtaͤrker, fo wol für 
ſich ſelbſt , vermittelſt der ebung / als auch verhaͤlt⸗ 
nißweiſe in Abſicht auf die entgegengeſetzten Triebe, 
als welche, weil fie ſo oft weichen muͤßen, nach 
und nach zur Gewohnheit darin kommen, und von 
ſelbſt weichen. Auf ſolche Art kann denn, in ver⸗ 
ſchiedener Abſicht, ein neuer Charakter gebildet, 
und manche Fertigkeit hervorgebracht werden, die 
uns die Natur zwar nicht giebt, auf deren Erwer⸗ 
bung fie uns aber fuͤhret. 


II. Wir koͤnnen gewiß verſichert ſeyn, daß wir 
dieſe Fähigkeiten, durch Erfahrung, erworbene Er⸗ 
kenntniß und erlangte Fertigkeiten vollkommener zu 
werden, nimmer wuͤrden gehabt haben, wenn fie nicht 
nothwendig, und dazu beſtimmt geweſen waͤren, 
daß wir Gebrauch davon machen ſollten. Und wir 
finden fie auch wirklich fo nothwendig / und fo ſehr 
hiezu beſtimmt, daß wir ohne ſie ſchlechterdings un⸗ 
faͤhig zu demjenigen ſeyn wuͤrden, was doch den 
Endzweck unſerer Erſchaffung ausmacht, wenn wir 
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auch nur auf unſere zeitliche Angelegenheit fehen ; 
naͤmlich zu den Beſchaͤftigungen und Vergnügungen 
unſerer reifen Lebenszeit. 
Die Natur macht uns keinesweges ganzlich, und 
noch viel weniger auf eimmal, zu dieſem reifen Le⸗ 
benszuſtande geſchickt. Selbſt die Reife des Ber 
ſtandes und die leibliche Staͤrke werden nicht nur 
nach und nach erreicht, ſondern fie ſind auch gar 
ſehr der von Jugend auf anhaltenden Uebung un⸗ 
ſerer Leibes⸗ und Gemuͤthskraͤfte zuzuſchreiben. Wenn 
wir aber auch ſetzen, daß ein Menſch dieß beides in 
voͤlliger Reife mit auf die Welt braͤchte, in ſo weit 
ſich dieß denken laͤßet, ſo würde er doch ganz gewiß 
im Anfange zu dem wahrhaft menſchlichen Leben ei⸗ 
nes reifen Alters eben ſo ungeſchickt ſenn, als ein 
wirklicher Bloͤdſinniger. Erſtaunen und Furcht und 
Neugier und Zweifel wurden ihn gewißermaßen ganz 
außer ſich bringen; und s läßet ſich ſchwerlich fagen, 
wie lange es dauren moͤgte, ehe er mit ſich ſelbſt 
und mit den Gegenſtaͤnden um ihn her ſo bekannt 
wuͤrde, daß er ſelbſt eigentlich etwas vornehmen 
koͤnnte. Es iſt über dieſes noch die Frage, ob die 
natürliche Belehrung die ihm das Sehen und Hoͤ⸗ 
ven zu geben vermag, ihm, vor der Erfahrung, im 
geringſten bey ſeinen Handlungen einigen Nutzen 
bringen kann. Allem Anſehen nach würden die Men⸗ 
ſchen aus ſchweifend halsſtarrig und eigenſinnig ſeyn, 
und alles mit einer ſolchen Heftigkeit beginnen, wel⸗ 
che das geſellſchaftliche Leben unertraͤglich und un⸗ 
moglich machen mögen wenn fie nicht zu einiger ers 
Tools 
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worbenen Maͤßigung und Selbſtbeherrſchung / zu ei⸗ 
niger Geſchicklichkeit und Fertigkeit / ſich zu stoingen, 
und ihre Empfindungen zurückzuhalten; kamen. Der 
Mangel irgend eines Stuͤckes von dieſer Art, wel⸗ 
ches gelernet werden muß, wuͤrde den Menſchen eben 
fo unfähig zur Geſellſchaft machen, als der Mangel 
der Sprache; oder ſo unfähig, als feine natuͤrliche 
Unwißenheit in irgend einer der beſondern Verrich⸗ 
tungen des Lebens ihn machen wuͤrde „ fich mit den 
gemeinſten Erfordernißen zu verſorgen / oder den un 
ausbleiblichen Mangel derſelben zu erſetzen. In die⸗ 
fen, und vermuthlich noch in weit mehrern, Abſich⸗ 
ten, von welchen wir keine beſondere Kenntuiß Des 
ben, iſt der Menſch von Natur, als eine unge⸗ 
formte unvollendete Kreatur, gelaßen, die, vor den 
erworbenen Erkenntnißen, Erfahrungen und Fertig⸗ 
keiten; ganz untuͤchtig zu demjenigen reifen Leben 
iſt, welches den Zweck ‚feiner Erſchaffung / in fo 
ferne wir ihn nur in ſeiner Beziehung auf dieſt 
Welt betrachten, ausmacht. 

Wie uns aber nun die Natur das Vermoͤgen 
gegeben hat, dieſe Maͤngel mit erworbenen Erkennt⸗ 
nißen, Erfahrungen und Fertigkeiten zu erſetzen, ſo 
werden wir auch zur Zeit unſerer Kindheit und Zus 
gend in einen ſolchen Zuſtand geſetzt / der ſich dazu 
ſchickt / der uns faͤhiger macht, dieſe verſchiedenen 
Eigenſchaften und Geſchicklichkeiten die wir in un⸗ 
ſerm reifen Alter noͤthig haben, zu erwerben. Da⸗ 
her werden die Kinder, ſo gleich von ihrer Geburt 
J a 
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an, taͤglich mit den Gegenſtaͤnden um ſie her, und 
mit dem Schauplatz, in welchen ſie geſetzt ſind, und 
an welchem ſie hernach auch ihren Antheil haben 
ſollen, bekannter, und lernen beſtaͤndig eines und 
das andere, welches dazu noͤthig iſt, wenn ſie dem⸗ 
ſelben ein Genuͤge thun wollen. Die Unterwuͤrfig⸗ 
keiten, zu welchen fie in dem häuslichen Leben ger 
woͤhnet find, lehren fie die Selbſtbeherrſchung in 
dem gemeinen auswaͤrtigen Umgange / und bereiten 
fie zu Unterthaͤnigkeit und Gehorſam gegen die fs 
fentliche Gewalt. Was täglich vor ihren Augen 
vorgehet, und ihnen ſelbſt begegnet, giebt ihnen Er⸗ 
fahrung, Vorſichtigkeit gegen Verraͤtherey und Be⸗ 
trug / und zugleich unzaͤhliche kleine Regeln des Bew 
haltens, ohne welche man nicht wol in dem Leben 
fortkommen kann, und welehe man ſo unmerklich 
und doch ſo vollkommen lernet / daß man ſie viel⸗ 
jeicht fir einen Inſtinkt anſehen moͤgte / ob fie gleich 
die Wickungen einer langen Erfahrung und Uebung 
ſind, eben ſo gut, wie die Sprache, oder die Kennt⸗ 
niß von beſondern Geſchaͤften, oder wie die Ge⸗ 
ſchicklichkeiten und das Betragen in Abſicht auf ge⸗ 
wiße Staͤnde und Lebensarten. Auf die Art iſt 
der Anfang unſerer Tage recht dazu eingerichtet, 
daß er, in Anſehung der Theorie ſo wol als der 
Ausuͤbung , ein Stand der Erziehung auf das reife 
Alter ſeyn ſoll; und das iſt er auch wirklich. Bey⸗ 
ſpiel / Unterricht und Fuͤrſorge anderer koͤmmt uns 
freylich gar ſehr zu Huͤlfe; aber ein gutes Theil iſt 
re uns ſelbſt uͤberlaßen. Und wie ſich von dieſem 
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einiges leicht und von ſelbſt bewerkſtelligen laͤßet, ſo 
erfordert dagegen das andere Fleiß und Sorgfalt / 
die Entſagung manches Dinges das wir wol ges 
wuͤnſcht Hätten, und eine ſtarke Beſſeißigung auf fo 
etwas, dazu keine eigentliche Neigung / ſondern bloß 
die Nothwendigkeit und der Vortheil treibet. Denn 
die Menſchen wuͤrden zu der Arbeit und Emiſgkeit, 
welche in ſo manchen Lebensarten ſchlechterdings er⸗ 
fordert wird / bey dem reifen Alter hoͤchſt ungeſchickt 
ſeyn, fo wie diejenigen, die in andern Umſtaͤnden 
leben zu den ihnen flemden Verrichtungen unge⸗ 
ſchickt find, wenn beide nicht in ihrer Jugend dazu 
angewoͤhnet waͤren. Und nachdem ein Menſch ſich 
ſo wol in der allgemeinen Erziehung, welche ſich 
über alle Stände erſtreckt / als auch in der beſon⸗ 
dern / die ſich auf dieſe oder jene Lebensart beziehet / 
beträgt, ſo bildet und zeiget ſich auch fein Charakter, 
ſo macht er ſich mehr oder weniger hochachtenswuͤr⸗ 
dig / und fo wird er auch zu den verſchiedenen Staͤn⸗ 
den in der menſchlichen Geſelſchaft geſchickt und der⸗ 
felben theilhaftig. 

Die erſte Lebenszeit iſt ao, als eine glückliche 
Gelegenheit; anzuſehen/ die uns die Natur an die 
Hand giebt, und die / wenn fie einmal verloren ir 
ſich nicht wieder turückholen laßet. Und daß wir 
auf dieß ganze Leben in einen Stand der Zucht und 
der Zubereitung gegen eine andere Welt geſetzt find; 
das iſt grade eben eine ſolche Anordnung der Fürs, 
ſehung / als daß wir in unſerer Kindheit auf das 
1 Alter muͤßen 1 und geſchickt gemacht 
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werden. In beyden Fällen iſt unſer Zuſtand gleich⸗ 
foͤrmig / und von einerley Art; Beide fließen aus 
einem und eben demſelben allgemeinen Geſeze der 
Natur. 

Und wenn wir auch überall nicht einſehen nm 
ten, wie und durch was für Mittel, das gegenwaͤr⸗ 
tige Leben eine, Zubereitung auf das zukuͤnktige ſeyn 
könne, fo würde daraus doch gar nicht folgen / daß 
die Sache ſelbſt nicht glaublich ſey. Denn wir ſehen 
auch nicht ein, wie Nahrung und Schlaf zu dem 
Wachsth um des Körpers etwas thun kann: Und wir 
wuͤrden auch uͤberall nicht denken, daß es fo gefchähe, 
ehe wir die Erfahrung davon haͤtten. Eben ſo we⸗ 
nig denken es auch die Kinder, daß guf der einen 
Seite ihre Spiele und Uebungen, denen ſte ſo ſehr 
zugethan ſind, ihre Geſundheit und ihren Wachs⸗ 
thum befördern, noch an der andern Seite, daß die 
Einſchraͤnkung derſelben gleichfalls nothwendig ſey. 
Sie find auch nicht vermögend, zu begreifen, wozu 
dieſer oder jener Theil der Zucht, die bey ihnen ge⸗ 
braucht wird, dienen ſoll; und ſie muͤßen ſich ihr 
doch unterwerfen, wenn ſie zu einer ordentlichen 
Führung des reiſen Alters geſchickt werden ſollen. 
Waͤren wir alſo auch nicht faͤhig, zu entdecken in 
was fuͤr Abſicht das gegenwaͤrtige Leben uns auf das 
zukünftige gefaßt machen und einrichten koͤnne, fo 
würde doch, wegen der allgemeinen Gleichförmigkeit 
der Fuͤrſehung, nichts glaublicher ſeyn als daß es 
ſich, in einer oder der andern Abſicht, wirklich alſo 
aal And dieß duͤnkt mich, laßt ſich auch denn 

ſo 
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ſo gar noch mit gutem Grunde behaupten, wenn 
wir gleich die Betrachtung der moraliſchen Regie⸗ 
rung Gottes über die Welt nicht mit zu Hulfe 
nehmen. 


Iv. Laßet uns aber nun dieſe Betrachtung zu 
Huͤlfe nehmen, und folglich vorausſetzen, daß wir 
nothwendiger Weiſe durch einen tugendhaften und 
gottfeligen Charakter zu dem zakuͤnftigen Zuftande 
geſchickt werden muͤßen; Alsdenn werden wir deutlich 
fehen, auf welche Art und in welcher Abſicht das 
gegenwaͤrtige Leben eine Zubereitung auf jenes ſeyn 
kann. Denn wir ſind in dieſem Charakter einer 
Verbeßerung vermittelſt moraliſcher und gottes⸗ 
fuͤrchtiger Fertigkeiten; beduͤrftig und fähig; Und 
das gegenwaͤrtige Leben iſt zu einem Stande der 
Jucht in Abſicht auf eine ſolche Verbeßerung ge⸗ 
ſchickt; eben fü, wie nach unſerer obigen Bemer⸗ 
kung / die Kindheit und die Jugend eine nothwendige 
Zubereitung und ein Stand der Zucht auf das reife 
Alter iſt. 


Nichts von Sernjaikgen, was wir gegenwärtig 
ſehen, kann uns zu dem Gedanken veranlaßen, daß 
wir uns nach dieſem in einem einſamen unthaͤtigen 
Zuſtande befinden werden; ſondern wenn wir irgend 
nach der Gleichfoͤrmigkeit der Natur urtheilen wollen 
ſo muͤßen wir die Vorſtellung der Schrift darin an⸗ 
nehmen, daß alsdenn ein geſellſchaftliches Leben ſtatt 
haben werde. Und es iſt auch kein Schatten der 

Ungereimtheit in dem fernern Begriff / den die Schrift 
1 K 2 und 
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uns davon an die Hand giebt / ob er gleich von kei⸗ 
ner Analogie unterstutzt wird / daß dieſes geſellſchaft⸗ 
liche Leben unter einer unmittelbarern , und, wenn 
man ſich fo ausdrucken darf, unter einer empfind⸗ 
barern Regierung Gottes ſtehen werde. Daß wir 
nicht wißen / welches die Beſchäftigungen dieſer gluͤck⸗ 
ſeligen Geſellſchaft ſeyhn werden, daß wir folglich 
auch nicht wißen, was die Glieder derſelben unter 
einander für Gegenſtaͤnde und Veranlaßungen zür 
Ausübung der Wahrhaftigkeit, der Gerechtigkeit und 
Liebe haben werden, dieſe Unwißenheit iſt kein Be⸗ 
weis / daß alsdenn für dieſe Tugenden nichts zu thun 
ſeyn werde. Und noch viel weniger, wenn es moͤg⸗ 
lich wäre, iſt unſere Unwißenheit in ſolchen Punkten 
ein Beweis, daß ſich alsdenn keine Sphäre der Thaͤ⸗ 
tigkeit fin eine Gemüthsverfaßung oder für einen 
Charakter finden werde / der durch die tägliche Uebung 
dieſer Tugenden hier auf Erden gebildet worden, 
und daraus entſtanden iſt. So viel muß wenigſtens 
überhaupt zugeſtanden werden: Wenn bie über die 
Welt waltende Regierung moraliſch iſt, ſo muß der 
Charakter der Tugend und Gottſeligkeit auf eine oder 
die andere Weiſe die Bedingung unſerer Gluͤckſelig⸗ 
Leit / oder auch die Wencke und Tuͤchtigkeit 
dazu ſeyn. 

Aus dem was vorhin in Ansehung unſerer na⸗ 
türlichen Kräfte, Fertigkeiten zu erlangen, bemerkt 
worden, iſt leicht zu erſehen / daß wir vermittelſt 
der Zucht / einer moraliſchen Verbeßerung fähig, finde 


und wie ſehr wir derſelben beduͤrfen / das darf un 
wo 
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wol niemanden erſt beweiſen, der das große Elend 
und Verderben der Menſchen, oder auch nur dieje⸗ 
nigen Unvollkommenheiten, deren ſich die Beßten 
ſelbſt bewußt ſind, gehoͤrig kennet. Vielleicht aber 
hat man nicht durchgehends darauf genug geachtet, 
daß die Veranlaßung zu der Zucht, wodurch menſch⸗ 
liche Kreaturen in Anſehung des Charakters der Tu⸗ 
gend und Gottſeligkeit verbeßert werden konnen, 
fich weiter erſtreckt als daß ſie bloß aus der Aus⸗ 
ſchweifung der Leidenſchaften, wenn denſelben in 
laſterhaften Fertigkeiten nachgehaͤnget wird, entſte⸗ 
hen ſollte. Die Menſchen, und vielleicht alle end» 
liche Geſchoͤpfe, ſind eben wegen der Einrichtung ih⸗ 
rer Natur ſelbſt, ehe ſie zu Fertigkeiten in der Tu⸗ 
gend kommen, mangelhaft, und in Gefahr, von 
dem, was recht iſt / abzuweichen; fie haben folglich 
tugendhafter Fertigkeiten noͤthig / um ſich gegen dieſe 
Gefahr in Sicherheit zu ſetzen. Denn wir haben, 
nebſt und außer dem großen Vermoͤgen des morali⸗ 
ſchen Verſtandes, auch in unſerer innerlichen Ver⸗ 
faßung noch mancherley Reizungen zu beſondern 


Außerlichen Gegenſtaͤnden. Dieſe Neigungen ſollen 


natürlicher Weiſe der Regierung der morgliſchen 
Empfindung unterworfen ſeyn , ſo wol in Abſicht 
auf die Fälle, wo ihnen eine Genuͤge geſchehen, 
als auch in Abſicht auf die Zeiten, die Stufen, 
die Art und Weiſe, worin und wie man ihren Ges 
jenſtaͤnden nachſtreben darf. Allein die tugendhafte 
Geſinnung iſt denn fo. wenig vermoͤgend / fie zu er⸗ 


regen, als zu verhuͤten / daß fg nicht follten erreget 
’ 83 ' wer⸗ 


50 


150 Des J. T. V. K. v. einem Pruͤfungsſtande 


werden. Sie werden vielmehr ganz natuͤrlich ge⸗ 
fühlt, ſo bald ihre Gegenftände ſich dem Gemuͤthe 
darſtellen; Und das nicht bloß vorher, ehe man 
überleget, ob dieſe durch rechtmaͤßige Mittel erreicht 
werden koͤnnen, ſondern auch wenn man ſchon ge⸗ 
funden, daß das nicht geſchehen kann. Denn die 
naturlichen Gegenſtände der Neigung bleiben, was 
ſte find; Die Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten 
und Vergnuͤgungen des menſchlichen Lebens bleiben 
natürlicher Weiſe wuͤnſchenswuͤrdig / wenn fie gleich 
nicht auf eine unſchuldige Art erlangt werden koͤn⸗ 
nen / ja, wenn es auch nicht möglich iſt, fie zu ex: 
langen. Und wenn ſich nin die Gegenſtaͤnde irgend 
einer ſolchen Begierde nicht ohne unrechtmaͤßige Mit⸗ 
tel, wol aber durch dieſelbe, erreichen laßen / fo iſt 
zwar die Erregung und einige Zeit anhaltende 
Dauer einer ſolchen Begierde im Gemüthe eben fü 
unſchuldig / als die Begierde ſelbſt an ſich natürlich 
und nothwendig iſt; Allein man kann doch dieſe 
nicht ohne einen gewißen Antrieb gedenken, wo⸗ 
durch der Menſch gereizet wird, dergleichen un⸗ 
vechtmaͤßige Mittel zu wagen; Folglich muß man 
ſie anſehen, als etwas, wodurch er in Gefahr ge⸗ 
ſetzt wird. Worin beſteht nun aber uͤberhaupt die 
Sicherheit gegen dieſe Gefahr, gegen die wirkliche 
Abweichung von dem, was recht iſt? Da die Ge⸗ 
fahr von innen koͤmmt, ſo muß auch das Gegen⸗ 
mittel eben daher kommen, von der praktiſchen 
Empfindung der Tugend r. Und wenn dieß Prin⸗ 


8 : cipium, 
r) Man möchte meinen, daß die een des 
or⸗ 
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cipium, in ſo ferne es, als praktiſch, als eine 
Quelle der Handlungen, betrachtet wird, mehr 
Staͤrke erhaͤlt, ſo wird es die Gefahr vermindern, 

oder die Sicherheit dagegen vermehren. Dieß mo⸗ 
raliſche Principium kann aber durch gehörige Zucht 
und Uebung erhoͤhet und verſtaͤrket werden; wenn 
| K 4 man 


Vortheils jemanden eben ſo kraͤftig vom Unrecht 
abhalten koͤnnte. Allein wenn man unter der 
Vorſtellung des Vortheils eine ſpekulativiſche 
Einſicht und Ueberzeugung berſteht, daß dieſe 
oder jene Befriedigung einer Begierde am Ende 
mehr Verdruß als Vergnuͤgen verurſachen werde, 
ſo ſtreitet es mit der beſtaͤndigen 1 daß 
eine ſolche Vorſtellung des Vortheils hinlaͤnglich 
ſeyn ſollte, jemanden von ſolcher Befriedigung 
zurück zu halten. Soll aber die Vorſtellung des 
Vortheils ein praktiſches Abſehen auf das, was 
unſere ganze Gluͤckſeligkeit ausmacht, bedeuten, 
fo ſtümmet ſolches nicht allein mit der Empfin⸗ 
dung der Tugend und der moraliſchen Richtigkeit 
überein, fondern es iſt auch ſelbſt in dem Begriff 
davon, als ein Theil, mit enthalten. Und es tft 
offenbar, daß dieſe vernuͤnftige Selbſtliebe eben 
ſo gut einer wirklichen Erhoͤhung und Verbeßerung 
bedarf, als irgend ein anderes Principtum in una 
ferer Natur. Denn wir ſehen, wie ſie täglich 
überwaͤltiget wird, nicht nur durch die ungeſtuͤmen 
Leidenſchaften, ſondern auch durch Neugier, 
Scham, Nachahmungsſucht, durch alles, ſelbſt 
durch Traͤgheit, inſonderheit wenn der Vortheil, 
naͤmlich der zeitliche Vortheil, als der Zweck ei⸗ 
ner ſolchen Selbſtliehe etwas entfernet iſt. So 
ſehr betruͤgen ſich laſterhafte Menſchen, wenn fie 
behaupten, daß fie gänzlich ihrem Eigennutzen 
und ihrer Selbſtliebe folgen, und fo wenig Urs 
ſache haben die Sittenlehrer, dieſes Principium 
zu verſchreyen. 
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man nämlich die praktiſchen Eindruͤcke , welche Bey⸗ 
ſpiel und Erfahrung bey uns gemacht haben, vecht 
zu Herzen nimmt; Wenn man nicht einem bloßen 
oder blinden Triebe folget, ſondern beſtaͤndig das zu 
ſeinem Augenmerk hat, was in einem jeden Fall, er 
mag mehr oder weniger wichtig feyn, billig und 
recht iſt; und wenn man ſich gewoͤhnet, unverruͤckt 
darnach zu handeln, weil ſolches an und für ſich ſelbſt 
der eigentliche und natuͤrliche Bewegungsgrund unſe⸗ 
rer Handlungen ſeyn muß, und weil dergleichen 
ſtandhaftes moraliſches Verfahren nothwendig unter 
einer göttlichen Regierung am Ende unſer wahrer 
und groͤßter Vortheil iſt. Solchergeſtalt wird das 
Principium der Tugend, wenn es zu der Fertigkeit 
erhoͤhet wird, wozu es erhoͤhet werden kann, unſtrei⸗ 
tig, nach dem Maaße feiner Stärke , eine Sicherheit 
wider diejenige Gefahr abgeben, welcher endliche 
Geſchoͤpfe, eben wegen der Natur und Beſchaffen⸗ 
heit der Neigung überhaupt, oder dieſer und jener 
beſondern Begierde, unterworfen ſind. Dieſe Art, 
die Sache vorzuſtellen, ſetzet voraus, daß noch in 
dem zukunftigen Leben beſondere Begierden uͤbrig 
bleiben; und es würde auch ſchwer ſeyn, eine ſolche 
Vorausſetzung zu vermeiden. Bleiben fie aber, ſo 
iſt es offenbar, daß erworbene Fertigkeiten der Tu⸗ 
gend und Selbſtbeherrſchung noͤthig And, um fie in 
Ordnung zu halten. Indeßen, wenn wir auch dieß 
nicht ausdrücklich annehmen, ſondern nur Überhaupt 
von der Sache reden, ſo koͤmmt es doch im Grunde 
auf eines hinaus. Denn Fertigkeiten der Tugend, 
ö die 
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die durch Uebung erlangt worden, find ein Wachös⸗ 
thum in der Tugend, und dieſer muß nothwendig 
auch einen hoͤhern Grad der Gluͤckſeligkeit bey ſich 
führen, wenn die Regierung * die Welt mo⸗ 
e iſt. 


Hieraus werden wir einſehen koͤnnen, (und dieß 
wird zu einem fernern Beweiſe von der natuͤrlichen 
und urſpruͤnglichen Nothwendigkeit einer durch Zucht 
geſchehenden Verbeßerung dienen) wie es zugehet , 
daß gut geſchaffene Kreaturen fallen, und daß dieje⸗ 
nigen, die ihre Guͤte und Rechtſchaffenheit behalten, 
ſich dadurch zu einem ſtcherern Stande der Tugend 
erhoͤhen. Zu ſagen, daß ſich das erſtere aus der 
Natur der Freyheit erklären laße , iſt gerade nur ſo 
viel, als wenn man das / daß eine Sache wirklich 
geſchieht daraus erklären will / weil es moͤglich wat, 
daß ſie geſchehen konnte. Hergegen aus der eigenen 
Natur beſonderer Begierden und Neigungen ſcheinet 
es in der That begreifich zu werden. Denn wir 
wollen Kreaturen ſetzen, die zu ſolchem beſondern 
Zuſtande des Lebens beſtimmt find, zu welchem der⸗ 
gleichen Neigungen nothwendig erfordert wuͤrden; 
wir wollen ferner ſetzen, fie find, nebſt dieſen Nei⸗ 
gungen, auch mit einem moraliſchen Verſtande be; 

gabt / der ſo wol eine praktiſche Empfindung der 
Tugend, als eine ſpekulativiſche Einſicht und Vor⸗ 
ſtellung davon in ſich faßet; und alle dieſe verſchie⸗ 
denen fo wol natürlichen als moraliſchen Principien, 
welche die inwendige Verfaßung des Geiſtes .. 
K 5 en / 
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chen, ſtehen in der richtigſten Proportion unter ein⸗ 
ander, die moglich iſt, d. i. in einer Proportion , 
die zu ihrem abgezielten Lebenszuſtande am geſchick⸗ 
teſten iſt; von ſolchen Kreaturen müßte man fagen, 
daß fie rechtſchaffen / oder eingeſchraͤnkter Meife, voll⸗ 
kommen, gemacht worden. Nun muͤßen beſondere 
Neigungen, vermoͤge ihrer eigenen Ratur und Be⸗ 
ſchaffenheit / nothwendig gefühlet werden, fo bald 
die Gegenſtaͤnde derſelben gegenwaͤrtig find, geſetzt 
auch, daß fie entweder gar nicht / oder doch nicht 
ohne Beeintraͤchtigung des moralifchen Princiviums 
befriediget werden koͤnnen. Iſt es aber moͤglich, ſie 
mit der Verletzung und mit dem Widerſpruch derſel, 
ben zu befriedigen, ſo koͤnnen wir uns nicht anders 
vorſtellen, als daß ſie alsdenn einigen Hang und 
Antrieb, es ſey auch in noch ſo ſchwachem und nie⸗ 
drigem Grade, bey ſich führen, wodurch man zu 
einer ſolchen unerlaubten Befriedigung gereizt wird. 
Dieſer Antrieb bey einer oder der andern beſondern 
Neigung kann dadurch zunehmen, wenn die Veran⸗ 
laßungen / durch welche ſie natuͤrlicher Weiſe rege ge⸗ 
macht werden, hanfiger vorkommen, als die Gele⸗ 
genheiten zu andern Neigungen. Die geringſte frey⸗ 
willige Nachgebung in unerlaubten Dingen, wenn 


ſie auch nur bloß in den Gedanken bleibt, wird doch 
ſchon dieſen unrichtigen Antrieb verſtaͤrken, und kann 


ihn ſo lange verſtaͤrken, bis er vielleicht, wenn ver⸗ 
ſchiedene beſondere Umſtaͤnde zuſammenkommen, 
feine völlige Wirkung thut, ſo daß die Gefahr, von 
dem Rechte abzuweichen / ſich in eine wirkliche Ab⸗ 

wei⸗ 
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weichung von demſelben endiget; eine Gefahr, die 
nothwendig aus der Natur der Neigung ſelbſt ent⸗ 
ſtand, und der man alſo nicht hätte zuvorkommen, 
wol aber ſich aus ihr retten, und fie uͤberwinden 
koͤnnen. Es hat damit eben die Bewandniß als 
wenn wir uns einen Menſchen vorſtellen, der auf 
einer ihm angewieſenen engen Bahn wandelt, auf 
welcher ein gewißer Grad von Aufmerkſamkeit ihn 
richtig und ſicher erhalten kann. Wenn er aber 
nicht in dieſem Grade aufmerkſam iſt, fo kann gar 
leicht von tauſend ihn umgebenden Gegenſtaͤnden et⸗ 
was ihn aus dem Wege leiten. Nun laͤßet es ſich 
zwar unmöglich ſagen, in wie weit die erſte völlige 
und offenbare Begehung einer Unregelmaͤßigkeit die 
innerliche Verfaßung zerruͤttet , die Ordnung ſtoͤret , 
und die Proportionen aͤndert, welche den Charakter 
aus machten, und in welchen feine Rechtſchaffenheit 
beſtand. Aber das iſt gewiß daß wiederholte Uns 
regelmaͤßigkeiten nach und nach Fertigkeiten zu wege 
bringen. Auf die Weiſe wird die Einrichtung ver⸗ 
ſchlimmert, und Kreaturen, die rechtſchaffen gemacht 
worden, verfallen in Verderbniß und Unart ihres 
Charakters, welche Verderbniß deſto größer wird , 
je öfter die unregelmäßigen Handlungen bey vorkom⸗ 
menden Gelegenheiten wiederholet werden. Daher⸗ 
gegen hätten dieſe Geſchoͤpfe fich zu einem hoͤhern 
und ſicherern Stande der Tugend erheben können , 
wenn fie ein entgegengeſetztes Betragen beobachtet 
Hätten, wenn fig der moraliſchen Empfindung, wel⸗ 
che für einen Theil ihrer Natur erkannt werden muß, 
ſtand⸗ 
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ſtandhaft gefolget waͤren, und alſo der unvermeid⸗ 
lichen Gefahr des Abfalls, welche nothwendig aus: 
der ſinnlichen Begierde, dem andern Theile ihrer 
Natur, entſpringet, widerſtanden haͤtten. Denn 
wenn man auf ſolche Art die Rechtſchaffenheit auf 
einige Zeit unverletzt erhaͤlt, ſo wird die Gefahr 
vermindert / indem Begierden, die gewoͤhnet werden, 
nachzugeben und zu weichen, ſolches hernach ſo viel 
leichter und von ſelbſt thun; Die Sicherheit aber 
wider dieſe verminderte Gefahr wird groͤßer, indem 
das moraliſche Principium durch die Uebung immer 
neue Staͤrke bekoͤmmt; und beides iſt in dem Be⸗ 
griff tugendhafter Fertigkeiten enthalten. Es iſt alſd 
eine laſterhafte Nachhaͤngung einer Begierde nicht 
allein in ſich ſelbſt ſtrafbar, fondern fie verderht auch 
den Charakter und die innerliche Verfaßung der 
Seele. Und auf der andern Seite iſt eine tugend⸗ 
hafte Selbſtbeherrſchung nicht allein an und fuͤr ſich 
ſelbſt recht, ſondern fie verbeßert auch den Charakter 
und die innerliche Verfaßung, und fie kann dieſe 
auf einen ſolchen Grad verbeßern , daß, wenn man 
es gleich in Anſehung beſonderer Begierden für un⸗ 
möglich halten müßte, fie ſchlehterdings mit der 
moraliſchen Empfindung einſtimmig zu machen, und 
wenn man gleich ſolchergeſtalt eine immerwaͤhrende 
Mangelhaftigkeit bey dergleichen Geſchoͤpfen, als 
vorhin erwaͤhnet worden, zugeſtehen müßte, daß den⸗ 
noch, füge ich, die Gefahr einer wirklichen Abwei⸗ 
chung vom Recht ſich faſt unendlich vermindert, und 


eine ſolche Kreatur wider das / was noch dagon uͤbrig 
f bleibt; 
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Geist, ſich vollkommen hinlaͤnglich geſtaͤrkt befindet; 
zwofern das anders noch uͤberall eine Gefahr heißen 
Kann, wowider man eine ihr völlig gemaͤße thaͤtige 
Sicherheit hat. Indeßen kann doch dieſe ihre hör 
here Vollkommenheit noch immerhin in ſolchen tu⸗ 
gendhaften Fertigkeiten beſtehen, die in einem Stan⸗ 
de der Zucht erworben worden; und dieſe voͤllige 
Sicherheit kann noch immer eine Folge und Wir⸗ 
kung derſelben ſenn. Und auf die Weiſe läßet es 
dich ganz wol begreifen, daß Gefihöpfe, die fo, wie 
ſie aus den Haͤnden Gottes gekommen ohne Fehler 
And, der Gefahr der Verſchlimmerung ausgeſetzt 
ſeyn, und tugendhafte Fertigkeiten noͤthig haben 
Zönnen, um der von Gott in ihre Natur eingepfſanz⸗ 
ten moraliſchen Empfindung mehr Sicherheit und 
überwiegende Stätte zu verſchaffen. Das, was den 

Grund ihrer Gefahr ausmacht, oder die Beduͤrfniß 
einer Sicherheit kann an ihnen, als ein Mangel, 
angeſehen werden / der feine natürliche Erſetzung in 
den tugendhaften Fertigkeiten findet, Und da dieſe 
natürlicher Weiſe durch die Zucht erhößet und ver⸗ 
beßert werden konnen, ſo mag es vielleicht dienlich 
und erforderlich ſeyn, daß ſolche Geſchöpfe in ders 
gleichen Umſtaͤnde geſetzet werden; in Umſtaͤnde, die 
beſonders dazu geſchickt ſind, fuͤr ſie ein Stand der 
Zucht zur Beförderung ihrer Tugend zu ſeyn. 


Wie vielmehr aber muß dieß nun nicht gelten in 
Abſicht auf ſolche Geſchoͤfe, welche ihre Natur ver⸗ 
derbt haben, welche von ihrer anfänglichen Rechte 

i ſchaffen⸗ 
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ſchaffenheit abgewichen ſind, und deren Leidenſchaf⸗ 
ten durch widerholte Verletzungen ihrer inivendigen 
Verfaßung ausſchweifend geworden ſind? Unſchul⸗ 
dige Kreaturen koͤnnen einer weiteren Verbeßerung 


beduͤrfen; Verderbte Kreaturen haben eine Erneu⸗ 


rung noͤthig. Erziehung und Disciplin, die in ih⸗ 
ten Graden und Arten der Gelindigkeit und Schaͤrfe 
fo verſchieden ſeyn kann, At Für jene vortheilhaft, 
und fuͤr dieſe ſchlechterdings nothwendig. Und eben 
für dieſe muͤßen auch die ſtrengern Arten der Zucht / 
und die hoͤhern Grade derſelben nothwendig ſeyn, 
die laſterhaften Fertigkeiten auszurotten, die urſpruͤng⸗ 


liche Stärke der Selbſtbeherrſchung, welche durch 


die Nachhaͤngung unordentlicher Begierden geſchwaͤcht 
worden, wieder herzustellen, der moraliſchen Em: 
pfindung wieder aufzuhelfen, und ſie zur Fertigkeit 


zu erhoͤhen, damit ſie alſo zu einem ſichern Zuſtande 


einer tugendhaften Gluͤckſeligkeit gelangen moͤgen. 


Nun wird ein jeder bey einiger Ueberlegung 
deutlich ſehen, daß die gegenwaͤrtige Welt in dieſer 
Abſicht zu einem Stande der Zucht fir ſolche, denen 
es ſelbſt ein ernſtliches Geſchaͤfte iſt / beßer zu wer⸗ 


den, beſonders geſchickt iſt. Denn die verſchiede⸗ 


nen Zufaͤlle, mit welchen wir umgeben ſind; unſere 


Erfahrung von dem Betrug der Laſter; die haͤuſigen 
Falke, darinn wir durch unſere eigene Schuld übel 
gefahren; die große Verderbuiß der Welt; die daraus 
entſtehenden unendlichen Unordnungen; unſere Be⸗ 
kanniſchaft mit Schmerz und Kummer / entweder 

aus 
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aus eigenem Gefuͤhl, oder aus dem Anblick an an⸗ 
dern; Dieſes alles, wenn gleich eines und das an⸗ 
dere davon ſchlimme Wirkungen auf unſere Gemuͤ⸗ 
ther haben kann, iſt doch an ſich und bey einem ge⸗ 
hoͤrigen Nachdenken ſehr geſchickt, uns zu einer ge⸗ 
festen Maͤßigung und Bedachtſamkeit des Geiſtes zu 
bringen, als dem Gegentheil ſo wol von der gedan⸗ 
kenloſen Leichtſinnigkeit / als auch von dem unbandi⸗ 
gen Eigenwillen, und dem gewaltigen Ungeſtüm in 
der Befolgung einer gegenwaͤrtigen Neigung ſo man 
an zuchtloſen Gemuͤthern gewahr wird. Derg leichen 
Erfahrung, als der gegenwaͤrtige Zuſtand ms an 
die Hand giebt, naͤmlich vnn der Schwaͤche unſerer 
Natur, von der graͤnzenloſen Ausſchweifung unge 
baͤndigter Leidenſchaften, von der Macht, welche 
ein unendliches Weſen, vermittelſt der mannigfalti⸗ 
gen uns zugetheilten Faͤhigkeiten, elend zu werden 
» aber uns hat; Mit einem Worte, die Art und das 
Maaß von Erfahrung, welche aus dem gegen waͤrti⸗ 
gen Zuſtande erwaͤchſet / daß bey berſtaͤndigen und 
moraliſchen Geſchoͤpfen in der Einrichtung der Nas 
tur die Moͤglichkeit , die Gefahr) und der wirkliche 
Erfolg ſtatt hat, ihre Unſthuld und Gluͤckſeligkeit 
zu verlieren / und dagegen laſterhaft und elend zu 
werden; Dieſe Erfahrung muß und kann uns eine 
von der bloß ſpekulativiſchen Erkenntniß ſehr unter: 
ſchiedene praktiſche Empfindung davon geben / daß 
wir dem Laſter ausgeſetzt, und des Elendes fuͤhig 
ſind. Und wer weiß / ob nicht die Weſen in dem 
böchten und feſteſten Zuſtande der Valtommendet 
ihre 
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ihre Sicherheit daher haben, daß auch bey ihnen 
eine ſolche Empfindung ſtatt findet / die durch einen 
oder andern Stand der Prüfung veranlaßet und zur 
Fertigkeit geworden iſt? Wenn wir auch mit der⸗ 
jenigen moraliſchen Aufmerkſamkeit, welche zu einem 
rechtſchaffenen Verhalten nothwendig iſt, die gegen⸗ 
waͤrtige Welt durchwandern, ſo kann das unaus⸗ 
löſchliche Eindrücke von dieſer Art in unſern Gemu⸗ 
thern zuruͤcklaßen. Wir wollen aber hiebey mit une 
ſern Betrachtungen noch etwas mehr ſtuͤckweiſe ge⸗ 
hen. Reizungen zu dem, was unrecht iſt, Schwuͤ⸗ 
rigkeiten in der Erfuͤlung unſerer Pflichten, die Un⸗ 
moͤglichkeit, ohne gehoͤrtge Bedachtſamkeit und Sorge‘ 
falt in einer beſtaͤndigen einfoͤrmigen Richtigkeit ein 
her zu gehen, und die bequemen Gelegenheiten, wel⸗ 
che wir, entweder wirklich, oder auch nur unſerer 
Meinung nach haben, durch unrechtmaͤßige Mittel 
das widerwaͤrtige abzuwehren, oder das, was wir 
wünſchen zu erlangen wenn ſolches auf eine er⸗ 
laubte Art entweder gar nicht, oder doch nicht fin 
leicht geſchehen kann; Dieſe Dinger d. i. die Fall⸗ 
ſtricke und Verſuchungen des Laſters ſind beſonders 
dasjenige / was die gegenwaͤrtige Welt zu einem 
Stande der Zucht für diejenigen macht, welche ihre 
Rechtſchaffenheit bewahren wollen. Denn ſie machen 
die Vorſichtigkeit „die Entſchloßenheit und die Vers: 
laͤugnung unſerer Leidenſchaften zu ſolchem Ende 
nothwendig. kund die Uebung einer ſolchen beſon⸗ 
dern Bedachtſamkeit , ernſthafter Anſtrengung des 
Geiſtes und Selbſtbeherrſchung in der Vollbringung 
Id, g der 
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der Tugend zielet der Einrichtung unſerer Natur 
zu Folge, recht eigentlich dahin ab, tugendhafte 
Fertigkeiten bey uns zu wege zu bringen; indem 
darin nicht allein eine wirkliche, ſondern auch eine 
ſtetigere und lebhaftere Uebung der tugendhaften Ge⸗ 
ſinnung / oder eine ſtandhaftere und ſtaͤrkere Wirk⸗ 
ſamkeit bey der Vollbringung der Tugend enthalten 
it, Wir wollen einen Menſchen fegen, der da weiß, 
daß er auf einige Zeit in beſonderer Gefahr ſtehet, 
etwas unrechtes zu thun, welches er doch zu unter⸗ 
laßen feſt entſchloßen if, Die anhaltende Bedacht. 
ſamkeit, die Sorgfalt, womit er auf feiner Hut iſt, 
um ſeinem Entſchluße nachzukommen, iſt in einem 
vorzüglichen Grade eine fortdaurende Ausübung 
der Tugend, welche ohne Zweifel bey einer ſchwa⸗ 
chen und ſchnell voruͤbergehenden Verſuchung auch 
nur ſchwach und ſchnell voruͤbergehend geweſen ſeyn 
würde, Es iſt freylich lächerlich, zu behaupten / daß 
Selbſtverlaͤugnung weſentlich zur Tugend und Gott⸗ 
ſeligkeit gehoͤre; aber es wuͤrde der Wahrheit naͤher f 
kommen / wenn es gleich noch nicht ganz genau die 
Wahrheit ſelbſt iſt / zu fagen, daß fie. zur Zucht und 
Verbeßerung weſentlich gehoͤre. Denn wenn gleich 
gewiße an ſich rechtmaͤßige Handlungen, welche 
keine Schwuͤrigkeit bey ſich fuͤhren, ſondern mit 
unſern beſondern Neigungen vollkommen uͤberein⸗ 
ſtimmen, bisweilen vielleicht bloß vermittelſt die⸗ 
ſer beſondern Neigungen geſchehen, ſo daß keine 
Uebung oder Anſtrengung der moraliſchen Empfin⸗ 
dung dabey ſtatt hat / d. i. daß ſie eigenlich uberall 
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nicht tugendhaft find, fo iſt es doch auch möglich, 
daß ſie in andern Fallen eine wirkliche Hebung und 
Anwendung des moraliſchen Principiums ſind; und 
wenn das iſt, ſo haben ſie natuͤrlicher Weiſe den 
Zweck und die Wirkung, daß fie eine Fertigkeit der 
Tugend zu wege bringen und befeſtigen. Wird aber 
die Uebung und Anſtrengung dieſer moraliſchen Em⸗ 
pfindung oder der Tugendliebe laͤnger fortgeſetzet, 
öfter wiederholet, und zu einer groͤßern Lebhaftig⸗ 
keit gebracht, wie ſolches, bey Gefahren, Verſu⸗ 
chungen und Schwuͤrigkeiten von jeder Art und von 
jedem Grade nothwendig geſchehen muß, ſo wird 
auch, nach eben dem Maaße dieſe Wirkung zuneh⸗ 
men, und eine fo viel größere, Fertigkeit daraus er⸗ 
wachſen. 


Dieß gilt ohne Zweifel bis auf einen gewißen 
Grad; allein wie weit es ſich eigentlich erſtrecken mag, 
das weiß ich nicht. Weder die Fahigkeiten unſerer 

Seele noch unſere leibliche Stärke koͤnnen über fol 
chen Grad hinaus erhoͤhet werden; Bey beyden aber 
iſt es moͤglich, daß man ſie durch ein gar zu hefti⸗ 
ges Anſtrengen zerſtoͤren kann. Vielleicht giebt es 
etwas dem aͤhnliches in Anſehung des moraliſchen 
Charakters; aber das wird ſchwerlich hier der Un⸗ 
terſuchung werth ſeyn / und ich fuͤhre es nur deswe⸗ 
gen an, damit ſich niemand einfallen laße, es zu 
gebrauchen, nicht als eine Ausnahme bey den vor⸗ 
hergehenden Bemerkungen, dergleichen es vielleicht 
wol e möchte, ſondern als eine Widerlegung der⸗ 

g felben, 
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ſelben, dergleichen es ganz gewiß nicht iſt. Denn 
Ausnahmen mag es dabey auch ſonſt noch manche 
geben. Von Beobachtungen dieſer Art kann man 
nicht erwarten, daß dieſelben aufs genaueſte und in 
einem jeden Falle zutreffen ſollten. Es iſt genug, 
daß fie überhaupt gelten. Und diejenigen, von wel⸗ 
chen hier gegenwaͤrtig die Rede ift, gelten in fo weit 
ganz ſicher, daß man daraus klar abnehmen kann, 
(welches auch alles iſt, was wir damit haben wollen) 
dieſe gegenwaͤrtige Welt ſey beſonders zu einem 

Stande der Zucht geſchickt , wodurch unſere Tugend 

und Gottſeligkeit erhoͤhet und verbeßert werden 
kann; und das in eben dem Verſtande und auf eben 

die Art, als gewiße Wißenſchaften, welche die Auf: 

merkſamkeit erfordern und erwecken, geſchickt ſind, 

die Seele zu einer Fertigkeit in der Aufmerkſamkeit 

zu bringen, namlich bey ſolchen Perſonen, die es 

ſich damit einen Ernſt ſeyn laßen, nicht aber bey 

ſolchen, die es nicht wollen. 

Denn freylich fehlet ſo viel daran, daß der ges 
genwaͤrtige Zuſtand, wirklich und dem Erfolge nach, 
eine Zucht und eine Verbeßerung in Anſehung der 
Tugend bey dem großen Haufen der Menſchen ſeyn 
ſollte, daß fie vielmehr eine eigentliche Schule des 
Laſters daraus zu machen ſcheinen. Und eben auch 
dieſe Laſterhaftigkeit der Welt iſt auf mehr als eine 
Weiſe die große Verſuchung, welche dieſelbe in eben 
dem Maaſe fuͤr rechtſchaffene Menſchen zu einer Art 
von Tugendſchule macht. Ich maaße es mir nicht 
an, den ganzen Endzweck und die ganze Veranlaßung 

L 3 zu 


164 Des 1. T. V. K. v. einem Pruͤfungsſtande 
zu erklaͤren, warum die Menſchen in einen ſolchen 
Zustand, als der gegenwärtige iſt, geſetzt worden. 
So viel zeigt ſich mitten unter der allgemeinen Ver⸗ 
derbniß, daß es doch einige Perſonen giebt, welche, 
ve rmittelſt des in ihnen liegenden Princtpiums der 
Beßerung und Wiederherſtellung, auf die Begriffe 
der Tugend und Religion, die ihnen vorgelegt wer⸗ 
den, aufmerkſam find, und denſelben folgen, fie mö⸗ 
gen nun mehr oder weniger klar ſeyn; und daß die 
gegenwartige Welt bey dieſen Perſonen nicht nur 
uͤberhaupt eine Uebung der Tugend ift, ſondern auch 
eine Uebung derſelben auf ſolche Arten und in ſol⸗ 
chen Graden, welche beſonders geſchickt ſind, ſie zu 
erhoͤhen und zwar in gewißer Abſicht weiter zu er⸗ 
hoͤhen und vollkommener zu machen, als es durch 
diejenige Uebung geſchehen moͤgte, die in einer voll⸗ 
kommen kugenö haften Geſellſchaft, oder auch in ei⸗ 
ner Geſellſchaft von einer durchgaͤngig gleich unvoll⸗ 
kommenen Tugend erfordert wird. Daß aber die 
gegenwaͤrtige Welt wirklich und dem Erfolg nach 
für viele ja auch für die meiſten kein Stand der 
moraliſchen Zucht wird; oder daß fie nicht in der 
That vollkommener und beßer werden / das kann un⸗ 
moglich, wenn man nur einigermaßen auf die Ana⸗ 
logie der Natur achten will, einen Grund abgeben, 
zu laͤugnen daß dieſe Welt zu einer moraliſchen 
Zucht eingerichtet ſey. Denn wir ſehen ja bey fo 
zahlreichen Samen der Pflanzen und Thiere, welche 
alle geſchickt und verordnet ſind, zu einein Stande 
der Reife und Vollkommenheit zu gelangen, daß 

den⸗ 
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dennoch von Millionen kaum einer dieſen Zweck wirk⸗ 
lich erreicht. Denn der groͤßte Theil davon verdirbt, 
ehe er fo. weit fortkzmmt, und ſcheinet ſchlechter⸗ 
dings zernichtet zu ſeyn. Indeßen wird niemand, 
der anders noch Endurſachen glaubt, laͤugnen , daß 
diejenigen Samen und Koͤrner, welche zu dem ge⸗ 
hoͤrigen Punkt der Reife und Vollkommenheit gelan⸗ 
gen, den Endzweck erreichen, zu welchem ſie wirklich 
durch die Natur beſtimmt ſind, und daß folglich die. 
Natur ſie zu dieſer Vollkommenheit beſtimmt habe. 
Und ich kann hier nicht umhin, die Anmerkung hin⸗ 
anzufügen, ob fie gleich nicht eigentlich zu meinem ges. 
genwaͤrtigen Zweck gehoͤret, daß der Anſchein von 
einem ſolchen erſtaunlichen Verluſte in der Natur, 
welcher bey dieſen Samen und Körpern durch aͤußer⸗ 
liche Urſachen vorgehet, ſich von uns eben fo. wenig 
auföfen und erklaren laͤßet als das noch weit ſchreck⸗ 
lichere gegenwärtige. und zukünftige, Verderben ſo 
mancher moraliſchen Weſen, welches ſie ſelbſt / naͤm⸗ 
lich durch das Laſter, verurſachen. 


Wider dieſen ganzen Begriff von einer morali⸗ 
ſchen Zucht moͤgte man von einer andern Seite ein⸗ 
wenden, daß ein den Handlungen nach tugendhaftes 
Verhalten, wenn und in ſo ferne es aus Furcht und 
Hoffnung herruͤhret / nur eine Zucht und Verſtaͤrkung 
der Selbſtliebe ſey. Allein das zu thun, was Gott 
befiehlt, darum, weil er es befiehlt, das iſt Gehor⸗ 
ſam, wenn es gleich aus Furcht oder Hoffnung ge⸗ 


ſchieht. Und eine fortdaurende Beobachtung eines 
23 ſol⸗ 
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ſolchen Gehorſams wird ihn zur Fertigkeit machen. 
Ein beſtaͤndiges Abſehen auf Wahrheit, Gerechtig⸗ 
keit und Liebe kann beſondere Fertigkeiten in dieſen 
Tugenden zu wege bringen, und wird gewiß Fertig⸗ 
keiten der Selbſtbeherrſchung und der Verlaͤugnung 
unſerer Begierden nach ſich ziehen, ſo oft Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Lie be dergleichen erfordern. Ueber⸗ 
haupt hat auch die große Genauigkeit ſehr wenig 
Grund, mit welcher man hier Unterſcheide zu ma⸗ 
chen affektirt, um nur alle Religion, die fi auf 
Furcht oder Hoffnung gruͤndet, herunterzuſetzen. 
Denn Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, Abſehen 
auf die Obergewalt Gottes und auf unſern eigenen 
wichtigſten Vortheil, alle dieſe drey Stuͤcke treffen 
nicht allein zu einem Zwecke zuſammen, ſondern auch 
ein jedes davon iſt an und für ſich ein richtiger und 
natuͤrlicher Bewegungsgrund zu handeln. Und der⸗ 
jenige, der aus einem oder dem andern von dieſen 
Gründen ein gutes Leben anfängt, und darin vers 
harret, der hat ſchon den Charakter an ſich, (und 
wird ihn unausbleiblich noch mehr bey ſich erhöhen) 
der mit der Einrichtung der Natur, in fo ferne fie 
moraliſch ift / übereinftimmet / und der der Beziehung 
in welcher wir mit Gott, als dem moraliſchen Re⸗ 
gierer der Natur ſtehen, gemaͤß iſt; folglich kann 
es ihm auch nicht fehlen, zu derjenigen Gluͤckſeligkeit 
zu gelangen, welche dieſe Einrichtung und Bezie⸗ 
hung mit einem ſolchen Charakter nothwendig ver⸗ 
knuͤpft. 


Dieſe 
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Dieſe verſchiedenen Anmerkungen von der wirk⸗ 


ſamen Empfindung der Tugend und des Gehorſams 


gegen die Befehle Gottes laßen ſich auch auf die lei⸗ 
dende Gelaßenheit und Ergebung in feinen Willen) 
als ein anderes weſentliches Stück eines rechtſchaffe⸗ 
nen Charakters, welches mit dem vorigen verbunden 
iſt, und deßen Anrichtung bey uns gar ſehr in un⸗ 
ſerer Gewalt ſtehet, anwenden. Man mag ſich zwar 
einbilden, daß nichts anders, als Widerwaͤrtigkeit / 


dieſe Tugend veranlaßen oder erfordern konne / daß 


fie an ſich kein Abſehen auf einen Stand der voll⸗ 
kommenen Gluͤckſeligkeit haben, oder auf einige Art 


nothwendig ſeyn könne uns dazu geſchickt zu ma⸗ 


chen; allein die Erfahrung iſt es nicht / die uns dieß 


lehren kann. Das Wolergehen ſelbſt erwecket aus⸗ 


ſchweifende und graͤnzenloſe Gedanken, ſo lange ir⸗ 
gend etwas, das wir für wuͤnſchenswuͤrdig halten, 
noch nicht unſer iſt. Die Einbildungskraft iſt eine 
eben fo große Quelle unſers Misbergnuͤgens, als 
irgend etwas in unſern aͤußerlichen Umſtaͤnden. Es 
iſt freylich wahr / daß die Geduld dann nichts zu 
thun haben kann, wenn keine Noth mehr ſeyn wird; 
aber man kann doch wol eine gewifie Gemuͤthsart noͤ⸗ 
thig haben, welche erſt durch Geduld gebildet fern 
muß. Denn obgleich die Selbſtliebe in ſo ferne ſie 
bloß, als ein thaͤtiges Princivium, welches uns, 
unſern vornehmſten Vortheil zu ſuchen, treibet, be⸗ 
trachtet wird, mit dem Gehorſam gegen die Befehle 
Gottes uͤbereintrifft, ſo lange wir anders unſern 


Vortheil recht verſtehen / indem naͤmlich dieſer Ge⸗ 


Ra horſam 
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horſam und das Trachten nach unſerm eigenen groͤß⸗ 
ten Vortheile in einem jeden Falle eines und daßelbe 
ift, ſo iſt es doch zweifelhaft, ob die Selbſtliebe, 
wenn ſie bloß, als die Begierde nach unſerm eigenen 
Vortheil, oder nach unſerer Gluͤckſeligkeit angeſehen 
wird, ihrer Natur nach ſo ſchlechterdings und durch⸗ 
gängig mit dem Willen Gottes einſtimmig ſeyn kann, 
mehr als es uͤberhaupt bey beſondern Neigungen 
möglich iſt? und zwar fo einſtimmig, daß fie nicht 
der Gefahr unterworfen wäre, in gewißen Fällen; 
und Graden rege gemacht zu werden, wo es unmoͤg⸗ 
lich iſt, daß ſie, der Einrichtung der Dinge und den 
göttlichen Vorſchriften gemaͤß, befriediget werden 
kann. und ſolchergeſtalt mögen Sertigkeiten der Er: 
gebung für alle verſtaͤndige Geſchoͤpfe erforderlich 
ſeyn; dieſe Fertigkeiten aber ſetzen Gebrauch und Ue⸗ 
bung voraus. Es mag indeßen hiemit ſeyn, wie es 
will, fo if doch das überhaupt unlaͤugbar , daß bey 
menſchlichen Kreaturen beides Selbſtliebe und beſon⸗ 
dere Neigungen / bloß als leidende Empfindungen 
betrachtet, das Gemuͤth beunruhigen und quälen; 
und folglich der Zucht beduͤrfen. Nun hat die Ver⸗ 
laͤugnung ſolcher beſondern Neigungen bey einem 
Leben von thaͤtiger Tugend und Gehorſam gegen den 
Willen Gottes die natuͤrliche Wirkung, daß eben 
dieſe Neigungen dadurch gemaͤßiget werden; und ſie 
ſcheinet auch die Wirkung zu haben, daß ſie das 
Gemuͤth zu einer Fertigkeit bringt, mit dem Grade 
von Glückfeligkeit , der uns zugetheilet iſt, zufrieden 
zu fen, d. i. daß fie die Selbſtliebe maͤßiget. Ei⸗ 
} gentlich 
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gentlich aber iſt doch die Widerwaͤrtigkeit die gehd- 
rige Uebung für die Gelaßenheit und Ergebung. 
Denn wenn man ſich unter dieſer Pruͤfung recht ver⸗ 
haͤlt; wenn man ſie mit ernſthaftem Nachdenken in 
dem Geſichtspunkt betrachtet, worin die Religion ſie 
uns betrachten lehret, namlich daß fie aus der Hand 
Gottes koͤmmt; wenn wir es als ſeine Schickung / 
oder als etwas / das er in feiner Welt und unter ſei⸗ 
ner Regierung geſchehen zu laßen dienlich findet / an⸗ 
nehmen / ſo wird daraus in unſerm Gemuͤth die Fer⸗ 
tigkeit einer pflichtmaͤßigen Unterwerfung entſtehen. 
Und eine folche Unterwerfung mit dem thaͤtigen 
Triebe des Gehorſams zuſammengenommen, machet 
die Gemuͤthsart und den Charakter bey uns aus, 
der mit ſeiner Oberherrſchaft in dem gehoͤrigen Ver⸗ 
haͤltniß ftehet, und welcher uns, als abhaͤnglichen 
Geſchoͤpfen, ſchlechterdings zukommt. Man wird 
auch nicht jagen konnen, daß dieß nur heiße, das 
Gemuͤth gezwungener Weiſe bloß unter eine Ober⸗ 

gewalt beugen; denn bloße Gewalt kann zufällig , 
und willkuͤhrlich, und mit Unrecht angemaßet ſeyn; 
Aber hier richten wir in uns ſelbſt eine Fertigkeit 
der Unterwerfung gegen die rechtmaͤßige Oberherr⸗ 
ſchaft desjenigen an, der von Natur uͤber alles zu 
gebieten hat. 

Ich will es noch en „als das Reſultat der 
vorigen Bemerkungen, wiederholen: Zu einem reifen 
Zuſtande des Lebens in der gegenwaͤrtigen Welt ſind 
ein ſolcher Charakter und ſolche Eigenſchaften erfor⸗ 
derlich, * die Natur allein und fuͤr ſich keines⸗ 

L 5 weges 
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weges giebt, wobey fe es uns aber doch außzelegt 
hat / dieſelben, in dem Fortgange von einer Lebens⸗ 
zeit zu der andern, von der Kindheit an, bis zu 
dem vollkommenen Alter, zu erwerben; indem ſie 
uns namlich die Fähigkeiten dazu mitgetheilet , und 
uns, bey dem Anfange unſers Lebens, in einen 
ſolchen Zuſtand geſetzt hat der ſich dazu ſchickt. 
Und hierin beſtehet das Analogiſche zwiſchen unſerm 
Zuſtande in der gegenwärtigen Welt, und dem Stan⸗ 
de einer moraliſchen Zucht in Abſicht auf ein zu⸗ 
kuͤnftiges Leben. Es heißt alſo gar nichts, wenn 
man die Wahrheit, daß das gegenwärtige Leben zu 
einem ſolchen Zweck beſtimmt und verordnet ſey, 
damit umſtoßen will, daß man meinet, alle die Uns 
ruhe und Gefahr, die mit einer folchen Zucht une 
ausbleiblich verknüpft it, haͤtte uns erſparet werden 
konnen, wenn wir mit einmal zu ſolchen Kreaturen 
und zu ſolchen Charaktern gemacht waͤren, als wir 
werden ſollen. Denn die Erfahrung lehret uns, 
daß das, was wir werden ſollen, eine Wirkung 
von demjenigen iſt, was wir thun wollen; und daß 
die allgemeine Verfaßung der Natur dahin gehet, 
nicht, uns der Beſchwerde und Gefahr zu uͤberhe⸗ 
ben, ſondern uns zur Ueberwindung derſelben fähig 
zu machen, und uns dazu anzuhalten. Eigenſchaften, 
die wir uns ſelbſt erwerben, Erfahrung und erlangte 
Fertigkeiten ſind die natürlichen Ergaͤnzungen deßen, 
was uns fehlet, und die eigentliche Sicherheit wi⸗ 
der unfere Gefahren. Denn es iſt ohne allen Zwei⸗ 
fel eben fo natürlich, uns die Erwerbung dieſer Ei⸗ 
gen⸗ 
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genſehaften angelegen ſeyn zu laßen, als nach den 

aͤußerlichen Dingen, deren wir beduͤrfen, zu ſtreben. 

Inſonderheit iſt es unſtreitig eben ſo gut ein allges 

meines Geſetz der Natur, daß wir in Abſicht auf 
unſern zeitlichen Vortheil, durch Aufmerkſamkeit, 

Fleiß und Uebung praktiſche Grundsätze in uns ein. 
richten und befördern ſollen, als ſonſt irgend etwas 

ein natuͤrliches Geſetz heißen kann. Hauptſaͤchlich 
muß das in dem Anfange unſers Lebens aber doch 

auch uberhaupt durch die ganze Dauer deßelben ge⸗ 

ſchehen. Und die Wahl ſtehet hierin bey uns, ent, 
weder uns ſelbſt und unſern Zuſtand zu verbeßern, 
oder, in Ermangelung einer ſolchen Verbeßerung, 

unvollkommen und elend zu bleiben. Es iſt dero⸗ 

wegen, nach der Analogie der Natur, höͤchſt glaub⸗ 
lich, daß es in Anſehung der Gluckſeligkeit eines zu⸗ 

künftigen Lebens, und der dazu erforderlichen Eigen⸗ 

ſchaften eben dieſelbe Bewandniß haben mag. 

Man moͤgte zu dem Begriff von der gegenwaͤrti⸗ 
gen Welt, als einem Stande der Pruͤfung, zum 
dritten auch noch dieſes rechnen, daß dieſelbe ein 
Schauplatz der Thaͤtigkeit und der Handlung iſt, um 
die Charakter der Menſchen in Abſicht auf die zu, 
kuͤnktige Welt an den Tag zu bringen; freylich nicht 
zum Unterricht des allwißenden Weſens, ſondern ſei⸗ 
ner Geſchoͤpfe , oder eines Theils derſelben. Dieß 
mag aber vielleicht nur eine Folge davon ſeyn, daß 
wir uns ſchon auf andere Arten in einem Stande der 
Prufung befinden. Indeßen iſt es nicht unmoͤglich, 
daß die Offenbarung deßen, was die Menſchen im 


Her⸗ 
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Herzen haben, und was eigentlich ihren Charakter 
ausmacht, auf manche uns unbekannte Weiſe eine 
Beziehung auf das zukuͤnftige Leben haben mag; 
inſonderheit kann dieß ein Mittel ſeyn (denn es ſchei⸗ 
net nicht, daß der Urheber der Natur etwas ohne 
Mittel thue) daß ihr Schickſal ihren Charaktern ge⸗ 
maͤß feſtgeſetzet, und dieſe richtige Entſcheidung der 
übrigen Schöpfung bekannt werde. Jedoch ich will 
mich nicht in Muthmaßungen hieruͤber einlaßen; ſo 
viel aber laͤßet ſich mit Grunde ſagen, daß die Offen⸗ 
barung und Bekanntmachung der menſchlichen Cha⸗ 
rakter auf mehr als eine Weiſe ſehr viel dazu bey⸗ 
traͤgt, einen großen Theil von dem allgemeinen Laufe 
der Natur, in fo weit es die Menſchen betrifft, als 
darauf hier unſere Betrachtungen. gehen, zu unter⸗ 
flügen und zu befördern. Ich will nur noch dieß 
hinzuſetzen, daß die Prüfung fo wol in dieſem zwey⸗ 
fachen Verſtande, als auch in der Bedeutung, nach 
welcher fie in dem vorhergehenden Kapitel abgehan⸗ 
delt worden, in der moraliſchen Regierung enthalten 
iſt. Denn der Charakter eines Menſchen wird un⸗ 
ausbleiblich durch fein Betragen unter derſelben 
offenbaret und durch fein gutes Betragen verbeßert. 


Das 
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Das ſechste Kapitel. 
Von dem Lehrbegriffe der Nothwendigkeit, 
nach ſeinem Einfluße in die Ausuͤbung 
betrachtet. 


Au der ganzen vorhergehenden Abhandlung ers 
hellet, daß der Zuſtand der Menſchen, in fo 
ferne ſie bloß als Einwohner dieſer gegenwaͤrtigen 
Welt angeſehen werden, und unter der Regierung 
Gottes ſtehen, die wir wirklich erfahren, die groͤßte 
Gleichfoͤrmigkeit mit unſerm andern Zuſtande hat, 
in jo ferne wir fuͤr eine zukunftige Welt beſtimmt 
ſind, und unter derjenigen ferneren Regierung ſte⸗ 
hen, welche die Religion uns lehret. Wenn dero⸗ 
wegen jemand annimmt, wie der Fataliſt thun muß, 
daß die Meinung von einer allgemeinen Nothwen⸗ 
digkeit mit dem erſtern beſtehen kann, ſo entſtehet 
fo fort nach der Analogie die Frage, ob er nicht 
auch zugeben muß, daß dieſe Meinung mit dem 
letztern, naͤmlich mit dem Syſtem der Religion 
ſelbſt und dem Beweiſe derſelben beſtehen koͤnne ? 
Der Leſer wird alfo bemerken, daß die Frage hier 
nicht uneingeſchraͤnkt iſt / ob nämlich überhaupt die 
Fatalitaͤt mit der Religion vertragſam ſey; ſondern 
fie ſetzet die Bedingung voraus: Wenn ſie mit der 
Einrichtung der Natur beſtehen kann, ob dann ihre 
Vereinigung mit der Religion nicht gleichfalls moͤg⸗ 
lich iſt? oder was ein Fataliſt, und zwar niemand 
anders, 
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anders, als ein Fataliſt für Grund hat, aus dieser 
ſeiner Meinung zu ſchlieſſen, es koͤnne keine Reli⸗ 
gion ſeyn? Und da man ſich die unvermeidliche 
Dunkelheit und Verwickelung der Schluͤße aus ei⸗ 
ner ſo ungereimten Lehre, als die von einer allge⸗ 
meinen Nothwendigkeit iſt / leicht zum voraus vor⸗ 
ſtellen kann, ſo wird man ſie auch. hoffentlich eben 
ſo leicht entſchuldigen. 

Weil es aber bisher noch immer, als ausge⸗ 
macht und erwieſen, angenommen worden, daß ein 
verſtaͤndiger Urheber der Natur, oder natürlicher 
Regierer der Welt iſt; und hergegen der Beweis 
dafuͤr durch die Meinung von der allgemeinen Noth⸗ 
wendigkeit zweifelhaft gemacht werden möchte, als 
wenn namlich eine ſolche Nothwendigkeit ſelbſt zur 
Erklaͤrung des Urſprungs und der Erhaltung aller 
Dinge binlänglich wäre; fo iſt es noͤthig, Dielen 
Einwurf deutlich zu beantworten, und zu zeigen, daß 
die Fatalitaͤt, wenn wir fie, als vertragſam mit 
demjenigen, was wir unſtreitig erfahren, vorausſe⸗ 
zen / den Beweis von einem verſtaͤndigen Urheber und 
Regierer der Natur nicht aufhebe; und dieſe Beaur⸗ 
wortung muß vorhergehen, ehe wir weiter unter ſu⸗ 
chen, ob die Fatalitaͤt den Beweis von einer mora⸗ 
liſchen Regierung und von einer Religion unmöglich 
mache. 

Wenn nun alſo ein Fataliſt ſagt daß bie ganze 
Einrichtung der Natur, und die Handlungen der 
Menſchen, und ein jedes Ding, und ein jeder Um⸗ 
fand, eine jede Veraͤnderung der Dinge / nothwen⸗ 

big 
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dig find, und ſchlechterdings nicht anders haben ſeyn 
koͤnnen, ſo muß man bemerken, daß alle dieſe Roth⸗ 
wendigkeit doch die Ueberlegung, die Wahl, die 
Vorziehung und Verwerfung des einen vor dem an⸗ 
dern nicht ausſchließet, daß damit ein Verfahren aus 
gewißen Grundſätzen und nach gewißen Abſichten 
nicht aufgehoben wird; Denn dieß alles beruhet auf 
eine ungezweifelte Erfahrung; jedermann erkennet 
es; jedermann iſt ſich deßen in jedem Augenblicke 
bewußt. Und hieraus folget dann ſchon, daß Noth⸗ 
wendigkeit allein und für ſich ſelbſt, noch keineswe⸗ 
ges eine Erklaͤrung von der Einrichtung der Natur 
iſt / daß damit im geringſten noch kein eigentlicher 
Grund angegeben wird, wie es zugehe , daß die 
Dinge das find; And daß zu ſeyn fortfahren / was 
fie ſind; ſondern ſie erklaͤret, in Anſehung des Ur⸗ 
ſprungs und der Fortdaur der Dinge, nur dieſen 
einzigen Umſtand / daß fie nicht anders haben ſeyn 
konnen, als ſie find und geweſen find, Die Lehre / 
daß ein jedes Ding durch eine Nothwendigkeit der 
Natur da iſt, giebt gar keine Antwort auf die Frage 
ab: Ob die Welt das, was ſie iſt, durch ein ver⸗ 
ſtaͤndiges und thaͤtiges Weſen geworden oder nicht? 
ſondern ſie dienet zur Beantwortung einer ganz andern 
Frage; nämlich, ob fie das, was fie if, auf die 
Art geworden, welche wir nothwendig , oder auf 
die Art, welche wir frey nennen? Denn wir wol⸗ 
len ferner ſetzen , ein Fataliſt und ein anderer, der 
ſich an fein natuͤrliches Gefühl halt, und ein Frey 

handlendes Weſen zu ſeyn glaubt; ſtreiten mit ein: 
ander, 
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ander, und ſuchen auf beiden Seiten ihre Meinun⸗ 
gen zu behaupten. Wenn dieſe etwa ein Haus zum 
Beyſpiel anfuͤhren, ſo wuͤrden ſie darin einig ſeyn, 
daß es durch einen Bauverſtaͤndigen erbauet worden. 
Ihre unterſchiedenen Begriffe in Anſehung der Noth⸗ 
wendigkeit und Freyheit wuͤrden keinen Unterſcheid 
des Urtheils in dieſem Punkte verurſachen; ſondern 
die Frage wuͤrde nur davon ſeyn, ob der Bauver⸗ 
ſtaͤndige es aus Nothwendigkeit oder mit Frey⸗ 
heit erbauet haͤtte. Nehmen wir nun an, daß fie 
ferner in ihrer Unterſuchung uͤber die Einrichtung 
der Natur fortführen, fo koͤnnte, in einer nicht fo 
genau beſtimmten Art zu reden, der eine wol ſa⸗ 
gen, fie fey durch Rothwendigkeit, und der andere, 
ſie ſey durch Freyheit entſtanden; Aber wenn ſie ir⸗ 
gend etwas bey ihren Ausdrücken gedachten, fo 
muͤßte der letztere ein frey handlendes Weſen im 
Sinne haben, und der erſtere wuͤrde ſich auch zuletzt 
genoͤthigt finden, ein thaͤtiges handlendes Weſen zu 
verſtehen, welchem er die Eigenſchaft beyleget / daß 
es nothwendig handele; denn bloße Abſtractionen 
konnen doch nichts thun. Wir ſchreiben Gott ein 
nothwendiges Daſeyn zu, welches durch keine wir⸗ 
kende Urſache hervorgebracht worden; denn wir ſin⸗ 
den in uns ſelbſt, daß der Begriff der Unendlichkeit, 
d. i. der Ewigkeit und Unermaͤßlichkeit, unmoͤglich, 
auch nicht einmal mit der Einbildungskraft, aus 
der Wirklichkeit weggeſchaft werden kann. Wir 
glauben mit einer anſchauenden Erkenntniß einzufe⸗ 
hen, daß ſchlechterdings außer uns etwas ſeyn muß, 
d welches 
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welches der Gegenstand oder das Urbild von dieſer 
Idee iſt. Und hieraus ſchließen wir, (indem doch 
dieſes Abſtractum ſo gut, als ein jedes anderes, 
ein Concretum haben muß) daß ein unendliches 
ein unermaͤßliches und ewiges Weſen vorhanden iſt, 
und nothwendig vorhanden ſeyn muß, welches vor 
allen Urſachen / die zu feinem Daſeyn etwas bey⸗ 
tragen koͤnnten / vorhergehet und vielmehr dieſelben 
ſchlechterdings ausſchlieſſet. Hierbey iſt nun, we⸗ 
gen der Armuth der Sprache, eine Redensart ein⸗ 
gefuͤhret / daß namlich die Nothwendigkeit der Grund / 
die Urfache , die Erklaͤrung des Daſehns Gottes ſey. 
Aber niemand wird doch meinen, daß ein jedes 
Ding das, was es iſt, durch eben dieſe Art von 
Rothwendigkeit iſt / durch eine Nothwendigkeit, die 
vor allen Abſichten und Urſachen vorhergehet. Es 
find verſchiedene Gründe, warum ſich dieß gar nicht 
gedenken laͤßet; und einer davon iſt dieſer , weil je⸗ 
dermann zugeſtehet, daß Entwurf und Abſicht bey 
den Handlungen der Menſchen viele Veraͤnderungen 
in der Natur veranlaßet. Wenn jemand mir das 
läugnen wollte, ſo wuͤrde ich kein Wort "RER zu 
ſeiner Widerlegung verlieren. it 
Hieraus iſt nun erſtlich klar, daß ein Fataliſt / 
wenn er behauptet, daß alles durch eine Nothwen 
digkeit da, ſey / darunter verſtehen muß, durch ein 
nothwendig handlendes Weſen; ich ſage, er muß 
es ſo verſtehen; denn ich weiß gar wol, daß er es 
nicht gerne, noch aus eigener Wahl, in dieſem 
Sinne nimmt. Serner folget daraus daß die Noth⸗ 
n u). wen⸗ 
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wendigkeit / mit welcher das wirkende Weſen, die⸗ 
fer, Meinung nach, handelt, Verſtand und Abſcht 
nicht ausſchließet, fo daß das Syſtem der Fatalitaͤt, 
wenn es als wahr gelten ſollte, grade eben ſo den 
Grund von der Hervorbringung der Welt, als von 
der Erbauung eines Hauſes, erklären. wuͤrde, und 
nichts weiter. Bey der Nothwendigkeit wird eben 
fo wol ein nothwendig handlendes Weſen, als bey 
der Freyheit ein frey handlendes Weſen, erfordert 
und vorausgeſetzt, um der Werkmeiſter der Welt 
zu ſeyn. Und da ſich Entwurf und Abſicht in der 
Einrichtung der Natur zeiget, ſo beweiſet das, daß 
dieß wirkende Weſen ein mit Verſtande, mit Abe 
ſicht und Wahl handelndes Weſen ſey, man mag 
das Syſtem der Nothwendigkeit oder der Freyheit 5 
vugebinen, 

Hat es denn nun auf die Art feine Richtigkeit, 
daß der Begriff der Nothwendigkeit den Beweis von 
einem verſtaͤndigen Urheber der Natur, und einem 
natürlichen Regierer der Welt nicht umſtöͤßet, fo 
kömmt gegenwärtig die Frage, welche die vorhin 
erwehnte Analogie an die Hand giebt, und hof⸗ 
fentlich auch hinlaͤnglich beantworten wird, darauf 
an: Ob die Lehre von der Nothwendigkeit, wenn 


fie, als an ſich möglich, wie auch der Einrichtung 


der Welt und der natuͤrlichen Regierung, welche 
wir wirklich darinn erfahren, nicht widerſprechend, 
vorausgeſetzet wird, allen vernuͤnſtigen Grund des 
Glaubens, daß wir uns in einem Stande der Re⸗ 


ligion befinden, aufhebe? 5 ob hergegen dieſe 
Lehre 
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Lehre mit der Religion mit dem Syſtem und mit 
dem Beweiſe derſelben beſtehen koͤnne? 

Wir wollen alſo einen Fataliſten ſetzen, der je⸗ 
manden von Jugend auf in ſeinen Grundſaͤtzen er⸗ 
zieht. Das Kind lernet darnach ſchließen, und ur⸗ 
theilen, und macht die Folgerung daraus, weil es 
nicht anders handeln koͤnne, als es handelt ſo ſey 
es auch eigentlich keines Tadels und keiner Billigung 
fähig, und koͤnne weder Belohnung noch Strafe 
verdienen. Es rottet daher alle Empfindung von 
Billigung und Tadel, vermittelſt dieſes Syſtems, 
aus feinem Gemuͤthe aus, richtet feine Sinnesart, 

feinen Charakter und fein Betragen darnach ein, und 
beurtheilet auch darnach die Begegnung / die es bey 
ſeinem Eintritt in die Welt von vernünftigen Leuten 
zu gewarten hat, grade ſo , wie der Fataliſt aus die⸗ 
ſem Syſtem dasjenige beurtheilet , was ihm von dem 
Urheber der Natur und in Abſicht auf einen zukuͤuf⸗ 
tigen Zuſtand wiederfahren fol. Hier wollen wir 
nun ſtille ſtehen und fragen, ob wol jemand von ges 
ſunder Vernunft es gut und dienlich finden würde, 
ein Kind auf dergleichen Speculationen zu bringen, 
und ihm zu verſtatten / daß er dieſelben auf fein Vers 
halten anwende. Derjenige Menſch aber hat wenig 
Anſpruch auf die Vernunft zu machen, der nicht ein⸗ 
ſtehet, daß wir alle, in Speculationen von dieſer 
Art, Kinder ſind. Indeßen wuͤrde das Kind frey⸗ 
lich hoͤchſt vergnuͤgt ſeyn, ſich auf die Art von den 
Einſchraͤnkungen der Furcht und der Scham, womit 
feine Kameraden im Zwange gehalten werden, frey 
20 3 zu 
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zu ſehen; und ein nicht geringer Stolz wuͤrde ſein 
Gemuͤth einnehmen, daß es ſo fruͤhe zu einer ſo be⸗ 
ſondern Einſicht gekommen. Aber Stolz und Eitel⸗ 
keit wuͤrde noch das wenigſte von den ſchlimmen 
Wirkungen ſevn : die dieſe Grundſaͤtze haben muͤß⸗ 
ten, wenn darnach, während feiner. ganzen Erzie⸗ 
hung, geurtheilet und gehandelt werden ſollte. Man 
müßte ihm entweder geſtgtten, alles, was um ihn 
iſt, ja auch ſich ſelbſt, hoͤchſtungluͤcklich zu machen; 
oder man muͤßte auch eine unaufhoͤrliche Zuͤchtigung 
gebrauchen, um den Mangel der natuͤrlichen Empfin⸗ 
dungen von Lob und Tadel, die vorausgeſetztermaßen 
bey ihm ausgerottet worden, zu erſetzen, und ihm 
einen praktiſchen Eindruck von der Wahrheit zu ge⸗ 
ben, aus welcher es ſich herausphiloſophiret ge⸗ 
habt / naͤmlich, daß es in der That ein der Rechen⸗ 
ſchaft unterworfenes Kind ſey, und geſtrafet wer⸗ 
den muͤße / wenn es etwas gethan, das ihm verboten 
geweſen. Es iſt alſo eine Unmoͤglichkeit, daß die bes 
ſtändige Züchtigung / welche ihm in dem Fortgange 
feiner Erziehung wiederfaͤhret, es nicht uͤberzeugen 
ſollte entweder daß der Lehrbegriff / in welchem es 
unterrichtet worden, falſch ſey , oder daß es doch 
unrichtig daraus geſchloſſen / und auf eine oder die 
andere Art eine verkehrte Anwendung davon bey 
ſeinem Verhalten, und bey der Fuͤhrung ſeines Wan⸗ 
dels gemacht habe. Und grade eben ſo muß dasje⸗ 
nige / was ein Fataliſt gegenwaͤrtig unter dem Ver⸗ 
fahren der Fuͤrſehung erfähret; ihn nach aller Ver⸗ 
a überzeugen, daß er fin Syſtem unrecht an⸗ 
a wen⸗ 
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wendet, ſo bald er es wider die Religion gebrau⸗ 
chen will. Aber wenn wir den Fall annehmen, 
daß die Geſinnung des Kindes noch immer mit die⸗ 
ſem feinem Syſtem uͤbereinſtimmig bleibt , und daß 
auch ſeine Erwartung von der Begegnung, die ihm 
in der Welt wiederfahren wird, demſelben gemaͤß 
iſt / fo daß es ſich vorſtellet kein vernuͤnftiger Menſch 
werde es um irgend etwas, das es thut, tadeln oder 
ſtrafen, weil es doch nicht anders handeln koͤnnen; 
wenn wir dieſen Fall annehmen, ſage ich, ſo iſt es 
augenſcheinlich, daß es nachher der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft unertraͤglich ſeyn, und dieſelbe hinwiederum 
an ſeinem Theile, wegen der Begegnung die es ſich 
von ihr zuziehet; unerträglich finden muß; es würde 
auch nicht fehlen, daß ein ſolcher Menſch nicht gar 
bald Thaten begehen ſollte; um deren Willen er in 
die Haͤnde der weltlichen Gerechtigkeit uͤbergeben 
werden muͤßte. Und ſo wuͤrde er am Ende uͤber⸗ 
zeugt werden, wie ſehr er ſeinem weiſen Anfuͤhrer 
verbunden ſey. Oder wollte man dieſe Lehre von 
der Nothwendigkeit auf irgend eine andere Weiſt 
bey der Ausübung anbringen, fo wuͤrde ſolche Anz 
wendung derſelben in einer praktiſchen Betrachtung / 
eben fo verkehrt, eben fo ungereimt ſeyn. Von der 
Art waͤre die Einbildung, daß ein Menſch, dem 
eine ſo oder ſo lange Lebenszeit beſtimmt waͤre, Dies 
ſelbe gewiß erreichen wuͤrde, wenn er auch fuͤr ſeine 
Erhaltung gar keine Sorge truͤge; oder daß ein 
kuͤrzer geſetztes Ziel durch keine Sorgfalt verlaͤngert 
werden koͤnnte; daß man folglich fuͤr die Erhaltung 
M 3 ſeines 
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ſeines Lebens im geringſten nicht beforgt ſeyn duͤrf⸗ 
te; als welches der Teugſchluß iſt, bey welchem 
die Alten ſich ſo ſehr aufhielten. Nun aber koͤnnen 
im Gegentheil keine von dieſen praktiſchen Ungereimt⸗ 
heiten daraus gezogen werden, wenn wir bey unſern 
Vernunftſchluͤßen vorausſetzen, daß wir frey finds denn 
alle dieſe Schlüße werden in Abficht auf die gemeinen 
Vorfaͤlle des Lebens, durch die Erfahrung gerechtferti⸗ 
get. Und wenn man daher auch in der Betrachtung 
dieſe Meinung von der Nothwendigkeit, als wahr, zu⸗ 
geſtuͤnde, ſo iſt es doch, in Anſehung der Ausuͤbung 
und des Verhaltens, nicht anders, als ob ſie falſch 
wäre, fo weit nämlich unſere Erfahrung reichet, d. i. 
durch den ganzen Umfang unſers gegenwaͤrtigen Le. 
bens. Denn nach der Einrichtung der gegenwaͤrti⸗ 
gen Welt, und nach dem Zustande in welchen wir 
wirklich geſetzt find, iſt es nicht anders, als ob wir 
frey waͤren. Und vielleicht laͤßet es ſich mit Recht ſo 
ſchließen: Da die ganze Entſtehung einer That durch 
alle ihre Stuffen des Zweifels, der Ueberlegung 
der Neigung auf eine Seite, der Entſchließung und 
endlich der wirklichen Vollbringung deßen, wozu wir 
uns entſchloßen, fo zugehet / als wenn wir frey waͤ⸗ 
ren, ſo ſind wir es auch wirklich. Allein dabey 
wollen wir uns hier nicht aufhalten / ſondern unſer 
Beweis gehet dahin, daß es unter der gegenwaͤrti⸗ 
gen natuͤrlichen Regierung der Welt, unſerer eigenen 
Erfahrung nach, gerade ſo gehet, als wenn wir 
frey wären; und dieſe Erfahrung gehet vor aller ei⸗ 
wee ep ob wir in der That frey 
ſind 
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find, oder nicht / vorher. Würde alſo die Lehre von 
der Nothwendigkeit auch als noch ſo wahr angenom⸗ 
men / ſo iſt doch einmal unſer wirklicher Zuſtand und 
der natürliche Lauf der Dinge fo beſchaffen, daß 
die Anwendung dieſer Lehre bey unſerm Leben und 
Verhalten uns unausbleiblich auf Abwege, und zwar 
auf die gefaͤhrlichſten Abwege in Anſehung unſerer 
gegenwärtigen Wolfahrt, verleiten muß. Und wie 
koͤnnen ſich denn die Leute verſichert halten) daß eben 
dieſelbe Anwendung von eben derſelben Lehre fie nicht 
auch auf eine aͤhnliche Art, in Anſehung einer zu⸗ 
kuͤnftigen, einer weit allgemeinern und wichtigern 
Wolfahrt ungluͤcklich leiten werde? Denn die Re⸗ 
ligion iſt eine praktiſche Angelegenheit; und da die 
Analogie der Natur uns zeiget / daß wir nicht faͤhig 
find, dieſe Meinung, wenn fie auch wahr wäre) 
auf praktiſche Dinge richtig anzuwenden, fo iſt es 
auch klar, daß, fo bald wir ſie bey der Religion ger 
brauchen, und daraus folgern wollen, wir waͤren von 
den Verbindlichkeiten derſelben Frey, dieſe Folgerung 
ganz und gar ungültig ſey. Es bleibt immer noch 
vernünftig zu glauben, daß wir, fo groß der Schein 
auch ſeyn mag, mit ſolchem Schluße uns ſelbſt bes 
truͤgen, etwa auf die Art, wie manche ſich einbilden, 
daß ſie aus dem Begriffe der Unendlichkeit widete 
ſprechende Folgerungen ziehen koͤnnen. 

Aus dieſem allen zuſammengenommen wird der 
aufmerkſame Leſer die Folge fuͤr richtig erkennen, 
daß der Beweis der Religion, wenn er bey der 


** der Freyheit gegründet iſt, bey vor⸗ 
My aus⸗ 
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ausgeſetzter Nothwendigkeit es gleichfalls bleibe; und 
zwar deswegen, weil die Lehre von der Nothwen⸗ 
digkeit ſich bey praktiſchen Dingen nicht anwenden 
läßet, ſondern es in der Abſicht ehen ſo gut iſt, als 
wenn ſie nicht wahr waͤre. Hierin wird auch nichts 
wider die Vernunft, ſondern nur wider eine Art zu 
ſchließen, die nicht vernünftig iſt, geſagt. Denn 
eine Anmaßung, daß man nach Vernunftſchluͤßen 
handeln wolle, wenn praktiſche Grundregela, welche 
uns der Urheber der Natur, um darnach zu handeln, 
eingegraben hat, ſolcher Anmaßung entgegenſtehen; 
und eine Anmaßung, Vernunftſchluͤße bey ſolchen 
Materien anzubringen, in Anſehung deren uns un⸗ 
ſere eigenen kurzen Einſichten, ja die Erfahrung ſelbſt, 
lehren, daß wir uns darauf nicht verlaßen können 
(und von der Art iſt, wenn man noch das gelindeſte 
ſagen will, die Lehre von der Nothwendigkeit) eine 
ſolche Anmaßun g iſt Eitelkeit, Vermeßenheit und 
Unvernunft. 
Jedoch dieß iſt noch nicht alles. Wir finden in 
uns ſelbſt einen Willen, und ſind uns eines Cha⸗ 
rakters bewußt. Kann dieß nun bey uns mit der 
Fatalitaͤt beſtehen, fo kann es bey dem Urheber der 
Natur auch damit beſtehen. Und uͤberdem ſetzet auch 
eine natuͤrliche Regierung und Abſicht ſchon einen 
Charakter und Willen bey demjenigen voraus, der 
da regieret und Abſichten hat s, einen Willen, der 
ſich 
Unter Willen und Charakter verfiche ich nicht 
allein das, was dieſe beiden Worte in dem Sprach⸗ 


ger 
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ſich auf die regierten Geſchoͤpfe bezieht. Hat nun 
der Urheber der Natur gewiß, ungeachtet der Noth⸗ 
wendigkeit, einen oder den andern Charakter, ſo iſt 
es auch offenbar, daß mit dieſer Nothwendigkeit der 
beſondere Charakter der Güte, Wahrheit und Ge 
rechtigkeit, auf welche Eigenſchaften ſich die Religion 
gruͤndet, eben ſo gut als irgend ein anderer Cha⸗ 
rakter beſtehen kann; indem wir finden, daß bey die⸗ 
fer Nothwendigkeit, wenn fie wahr iſt, die Men⸗ 
ſchen eben ſo wol gütig, als grauſam / redlich, als 
treulos / gerecht, als ungerecht, oder, wenn es dem 
Fataliſten fo beliebt, das / was wir gerecht und un⸗ 
gerecht nennen, ſeyn koͤnnen. Denn man giebt vor / 
daß eine Beſtrafung, die bey vorausgeſetzter Freyheit 
gerecht ſeyn würde, bey vorausgeſetzter Nothwen⸗ 
digkeit offenbar ungerecht werde, weil man dann ge⸗ 
ſtraft wuͤrde, daß man fo etwas gethan Hätte, wel⸗ 
ches man doch nicht vermoͤgend geweſen, zu unters 
laßen. Ein ſeltſames Vorgeben! Grade als wenn 
die Nothwendigkeit, von welcher man glaubt, daß 
fie die Ungerechtigkeit z. E. des Mordes auf hebe, 
nicht auch die Ungerechtigkeit der Beſtrafung deßelben 
zugleich mit aufhoͤbe! So wenig indeßen dieſer Ein⸗ 
wurf an ſich ſelbſt bedeutet, ſo wichtig iſt doch die 
daraus fließende Anmerkung, daß naͤmlich die Be⸗ 
griffe von Recht und Unrecht immer bleiben, auch 
N Ms; eben 
gebrauche bedeuten, ſondern auch alles, was mit 
den Redensarten, Peſinnung, Geſchmack, Nei⸗ 
gungen, praktiſche Grundſaͤtze, ausgedrückt 
wird, die ganze Derfaßung des Geiſtes, nach 
welcher wir vielmehr ſo als anders handeln. 


+ 
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eben zu der Zeit, wenn man damit umgehet/ fie als 
nichtig und ungegruͤndet vorzustellen; daß fie ſich ſelbſt 
dem Gernüthe aufdringen, auch eben denn, wenn 
wir fie mit unſern Voraus ſetzungen zerftören wollen. 
Denn es iſt wol nicht leicht ein Menſch in der Welt, 
dem nicht bey dem erſten Gedanken bierüber dieſer 
Einwurf einfallen ſollte. 

Aber wenn es nun gleich augenſcheinlich iſt, daß 
die allgemeine Nothwendigkeit, wofern irgend etwas 
mit ihr beſtehen kann, auch eben ſo gut denjenigen 
Charakter des Urhebers der Natur, der den Grund 
der Religion ausmacht, leidet; zerſtoͤret ſie denn doch 
nicht wenigſtens offenbar den Beweis, daß er dieſen 
Charakter hat, und folglich den Beweis der Reli⸗ 
gion? Keinesweges. Denn wir finden, daß Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Elend nicht eigentlich unſer unbedingtes 
Verhaͤngniß iſt, in irgend einem ſolchen Verſtande, 
welcher die Verknüpfung des einen ſo wol als des 
andern mit unſerm Verhalten ausſchloͤße, ſondern 
daß vielmehr beide die Folgen unſers Verhaltens 
ſind k. Wir finden, daß Gott eben dieſelbe Art 
von Regierung uͤber uns ausuͤbet, mit welcher ein 
Vater feine Kinder / und eine bürgerliche Obrigkeit 
ihre Unterthanen regieret. Nun mag es hiebey mit 
den abſtrakten Fragen über Freyheit und Nothwen⸗ 
digkeit ſtehen, wie es will, ſo erhellet doch das un⸗ 
ſtreitig, daß, bey der Verwaltung dieſer Oberherr⸗ 
ſchaft oder Regierung / Wahrheit und Gerechtigkeit 
die natürliche Maaßregel und Richtſchnur eines We⸗ 

ſens 
t) Man ſehe hierüber das II Kapitel. 
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ſens ſeyn muß, deßen Abſichten mit den Angelegen⸗ 
heiten und Vortheilen ſeiner Geſchoͤpfe und Unter⸗ 
ihanen in keine Colliſion kommen können, 

Weil aber doch die Lehre von der Freyheit, un⸗ 
geachtet wir ihre Wahrheit erfahren / in ſolche Schwuͤ. 
rigkeiten verwickelt werden kann, welche auf die tief⸗ 
ſten und ſchwerſten Unterſuchungen hinauslaufen) 
und weil die Meinung von der Nothwendigkeit die 
rechte Grundfeſte zu ſeyn fcheinet, auf welche fich der 
Unglaͤubige ſtuͤtzet, fo wird es nicht undienlich ſeyn, 
einen eigentlichern und beſonderern Beweis von den 
Verbindlichkeiten der Religion beyzubringen, von 
welchem es ſich deutlich zeigen laͤßet, daß er durch 
diefe Meinung nicht aufgehoben werde. 

Der Beweis von den Abſichten eines verſtaͤndigen 
Urhebers der Natur leidet bey der Meinung von der 
Nothwendigkeit nichts, wenn wir einmal vorausſe⸗ 
zen, daß die Nothwendigkeit an ſich ſelbſt möglich 
iſt, und mit der Einrichtung der Dinge beſtehen kann. 
Und es iſt eine wirkliche Erfahrung, die weder von 
einer noch der andern Spekulation abhaͤnget, daß er 
die Welt vermittelſt Belohnungen und Strafen regie⸗ 
ret u; er hat uns auch eine moraliſche Fähigkeit ge⸗ 
geben, mit welcher wir zwiſchen den Handlungen ei⸗ 
nen Unterſcheid machen, und einige als tugendhaft 
und wuͤrdig billigen, andere aber als ſchlimm und 
unrecht verwerfen x. Nun ſetzet dieſe moraliſche 
Unterfeheidung hotOwvethi eine Regel der Handlun⸗ 

gen / 
u) S. das II Apel 
*) S. die II Abhandlung am Ende dete Werke. 
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gen, und zwar eine Regel von ganz beſonderer Art 
voraus, nämlich eine folche, die mit einer Autorität 
und mit einem gebietenden Rechte verknuͤpft iſt, ei⸗ 
ner Autoritaͤt in dem Verſtande, daß wir nicht von 
ihr abweichen koͤnnen ohne uns ſelbſt zu verdammen. 
Daß aber die Vorſchriſten dieſer moraliſchen Faͤhig⸗ 
keit, welche durch die Natur ſchon fuͤr uns eine Re⸗ 
gel find, auch noch über dieß Geſetze Gottes ſind, 
Geſetze , Die eine verbindende Kraft haben, kann ſo 
erwieſen werden. Das Bewußtſeyn von einer Re⸗ 
gel oder Anweiſung des Verhaltens bey Kreaturen, 
die faͤhig ſind, ſolche, als etwas von ihrem Schoͤpfer 
ihnen beygelegtes, zu betrachten, erwecket nicht allein 
unmittelbar eine Empfindung von Verbindlichkeit und 
Pflicht, ſondern auch eine Empfindung von Sicher⸗ 
heit bey der Beobachtung, und von Gefahr bey der 
Uebertretung dieſer Regel. Eine Anweiſung von 
dem Urheber der Natur, die ſolchen Kreaturen ge⸗ 
geben wird, welche den Urſprung derſelben einſehen 
konnen, iſt unſtreitig ein Befehl von ihm; und ein 
Befehl von ihm ſchließet nothwendig eine, wenig⸗ 
ſtens ſtillſchweigende, Verheißung fuͤr die Gehorſa⸗ 
men, und Drohung für die Ungehorſamen in ſich. 
Alsdann aber macht die Empfindung oder der Be⸗ 
griff / daß man durch ‚feine, Handlung Gutes oder 
Uebels verdiene, (welcher Begriff in der moraliſchen 
Unterſcheidung enthalten iſt) die verbindende Kraft 
ſo ausdruͤcklich offenbar, als wenn ſie uns gewißer⸗ 
maßen mit Worten vorgelegt waͤre. Denn da ſeine 
Regierung im Belohnen und Beſtrafen rigen fo 
muß 
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muß das von ihm mit gewißen Handlungen unzer⸗ 
trennlich verknuͤpfte Gefühl, daß man damit entwe⸗ 
der Gutes oder Uebels verdiene / ohne Zweifel fo gut, 
als eine deutliche Erklarung ſeyn / wen feine Strafen 
treffen, und wem ſeine Belohnungen zu Theil wer⸗ 
den ſollen. Denn dieſe Unterſcheidung und dieß Ge⸗ 
fuͤhl der Dinge muß er uns, als eine Vorempfin⸗ 
dung von demjenigen gegeben haben, was noch ge⸗ 
ſchehen ſoll und gleichſam als eine Art von vorläu⸗ 
figer Erinnerung / was wir endlich am Ende der 
Rechnung in ſeiner Welt zu erwarten haben. Wir 
haben alſo den unlaͤug barſten Grund zu glauben, 
daß die Regierung Gottes im Ganzen ſich einmal in 
ihrer völligen Uebereinſtimmung mit der Natur, die 
er uns gegeben hat / zeigen wird, und daß beym 
Ausgange Gluͤckſeligkeit oder Elend , in der That und 
dem wirklichen Erfolge nach, als das unansbleibliche 
Loos der Tugend und des Laſters erſcheinen wird, 
eben ſo wie er ſchon auf eine ſo beſondere Art die 
Begriffe davon in unſern Gemuͤthern zuſammen ver⸗ 
bunden hat. Und hieraus koͤnnten gar leicht die 
Pflichten der Verehrung gegen Gott hergeleitet wer⸗ 
den, wenn dieſe auch nichts anders waͤre, als ein 
Mittel, das Gefühl von der moraliſchen Regierung 
Gottes in unſern Gemüthern zu erhalten, und den 
Gehorſam gegen dieſelbe zu unterſtuͤtzen; welches je⸗ 
doch nur eine ſehr unvollkommene Vorſtellung Neher 
hoͤchſtwichtigen Pflicht iſt. 

Wider dieſen allgemeinen Beweis der Religion, 
ſage ich nun, kann kein von der Nothwendigkeit her⸗ 


ge⸗ 
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genommener Einwurf etwas gelten / weder gegen den 
Satz, auf welchen wir unſere Schluͤße gebauet ha⸗ 
ben, daß wir nämlich eine moraliſche Fähigkeit und 
Unterſcheidungskraft beſitzen, indem es eine wirkliche 
Thatſache, eine offenbare Erfahrung iſt, daß die 
menſchliche Ratur ſo eingerichtet iſt; noch auch gegen 
den daraus gezogenen Schluß, indem der ſchlechter⸗ 
dings und unmittelbar aus dieſer Erfahrung fließet. 
Denn der Schluß, daß Gott endlich die Rechtſchaf⸗ 
fenen belohnen, und die Boͤſen ſtrafen werde, wird 
hier nicht daher genommen, weil es uns ſo ſchick⸗ 
lich y ſcheinet / daß er das thun muͤße; ſondern da⸗ 

; her, 


Ich bin indeßen weit davon entfernet, zu laͤug⸗ 
nen, daß der Wille Gottes durch das was ſich 
ſchickt, durch die innerliche Richtigkeit und den 
Grund der Sgche determiniret werde, ob ich gleich 
Fragen von fo abſtrakter Art zu vermeiden ſuche, 
und mit Vorſichtigkeit davon ſpreche, wenn ich 
mich deßen nicht ganz uͤberheben kann. Aber 
wenn man doch mit Verſtande ſagen kaun, daß 

es ſchicklich und vernünftig ſey, für feine eigene 
Gluͤckſeligkeit zu ſorgen, ſo iſt auch die Schick; 
lichkeit einer Handlung, oder die innerliche Rich» 
tigkeit und Billigkeit der Sache eine verſtaͤndliche 
Redensart. Und daß Gott eine Art zu handeln, 
oder einen Zweck mehr als einen andern billigen 
ſollte, (welches er doch noſhwendig thut, wenn 

er anders überall mit Abſicht handelt) ohne im 
dem Zwecke ſelber einen Grund dieſes Vorzugs zu 
finden, das waͤre eben ſo unbegreiflich, als wenn 

er einen theoretiſchen Satz fir wahr erkennete, 
ohne daß er in demſelben einen Grund zu dieſem 
Urteile ſaͤhe. Die moraliſche Richtigkeit ſcheinet 
ſich alſo eben ſo wenig auf die bloße Vorſtellung 
8 zu 
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her, weil er es uns gewißermaßen geſagt hat, daß 
er es thun wolle. Und dieß hat er uns wirklich ge⸗ 
ſagt in der Verheißung und Drohung / welche, wie 
vorhin bemerkt worden, in dem Begriff eines Bes 
fehls enthallen iſt, und welche durch das uns von 
ihm eingepflanzte Gefuͤhl von einem guten oder 
ſchlechten Verd ienſte / noch deutlicher ausgedruͤckt wird. 
Dieſer Schluß aus einer klaren Erfahrung wird 
durch andere Erfahrungen beſtaͤtiget, und gewißer⸗ 
maßen als durch Proben wahr gemacht. Dahin ge⸗ 
hoͤren naͤmlich die natuͤrlichen Abzweckungen der Tu⸗ 
gend und des Laſters: dahin gehoͤret , daß Gott in 
den natuͤrlichen Wegen feiner, Fuͤrſorge laſterhafte 
Handlungen nicht allein als der Geſellſchaft ſchaͤdlich, 
ſondern auch in dem genaueſten Verſtande, in ſo 
ferne ſie an ſich laſterhaft ſind, beſtvaft. Der allge⸗ 
meine Beweis für, die Religion bleibt alfp unwider⸗ 
ſprechlich feſt / auch bey der ſeltſamen Voraus ſetzung / 
die wir für dießmal annehmen. renn 


Man hat ferner zu bemerken, daß die natuͤrliche 
Religion außerdem auch noch einen äußerlichen Bes 
weis hat, welchen gleichfals die Meinung von der 
Nothwendigkeit, wenn fie auch wahr wäre, gar nicht 
trifft. Denn laßet uns einen Menſchen ſetzen, der 

f durch 
zu gründen, als eine theoretiſche Wahrheit; und 
man kann eben ſo gut von einer in der Natur der 
Sache gegruͤndeten Schicklichkeit und Richtigkeit 
der Handlungen und Endzwecke reden, als man 
einem Satze der Spekulation dieſe Eigenſchaft zu⸗ 
ſchreibet. 4 
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durch die vorigen Beobachtungen und Schlüße, oder 
auch durch andere Gruͤnde von der Wahrheit der Re⸗ 
ligion uͤberzeugt iſt, naͤmlich daß ein Gott ſey, der 
die Welt gemacht hat / der der moraliſche Regierer 
und Richter der Menſchen iſt, und der endlich einem 
jeden nach ſeinen Werken geben wird; dieſer Menſch, 
der hievon durch Vernunftſchluͤße überzeugt iſt , der 
ſoll aber gar nichts von dem ehemaligen oder gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts wiſ⸗ 
ſen. Es wuͤrde ganz natuͤrlich ſeyn „daß derſelbe 
begierig wäre; von der Geſchichte dieſer Lehre etwas 
zu erfahren / zu welcher Zeit und auf welche Art ſie 
zuerſt in die Welt gekommen / und ob ſie von einem 
beträchtlichen Theile derfelben geglaubet worden. 
Sollte er denn in dieſer Unterſuchung finden, daß 
etwa ein einziger Menſch vor langen Zeiten dieſelbe 
zuerſt, als eine Folge ſeiner Vernumnftſchluͤße vorge⸗ 
tragen, und das menſchliche Geſchlecht vorher gar 
nichts davon gewußt haͤtte, ſo wuͤrde freylich zwar 
feine Ueberzeugung aus der Vernunft für ſich ſtehen 
bleiben; aber es „würde doch aus dieſer neuen Er⸗ 
kenntniß keine nile Wahrſcheinlichkeit zur Beſtaͤti⸗ 
gung folcher Ueberzeugung hinzukommen. Allein an 
ſtatt, daß dieß der Erfolg ſeiner Nachforſchung ſeyn 
follte, ſo wird er vielmehr Entdeckungen machen, die 
nothwendig dieſer Wahrheit zu einer uͤberaus ſtarken 
Unterſtuͤtzung dienen muͤßen; namlich erſtlich, daß 
etwas von dieſem Syſtem mit mehrern oder weni⸗ 
gern Zuſaͤtzen und. Veraͤnderungen, in allen Zeiten 
und Samen wovon wir irgend einige hieher ges 
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hoͤrige Nachrichten haben / geglaubt und bekennet 
worden; zum andern, daß nach den gewißeſten hi⸗ 
ſtoriſchen Gruͤnden, ſo weit wir nur immer zuruͤck⸗ 
gehen koͤnnen / dieſe ganze Lehre von einem Gott, 
dem Schoͤpfer und moraliſchen Regierer der Welt, 
und von der Verpflichtung der Menſchen zur Reli⸗ 
gion in den allererſten Zeiten angenommen geweſen; 
und drittens, daß eines Theils kein Wink und keine 
Anzeige in der Hiſtorie zu finden / daß dieß Syſtem 
zuerſt durch Vernunftſchluͤße waͤre herausgedracht 
worden; und daß andern Theils, ſo weit als die 
Hiſtorie gehet, ausdruͤckliche Zeugniße oder auch 
Traditionen vorhanden ſind, daß die Menſchen es 
zuerſt durch eine Offenbarung empfangen hatten. 
Dieß ſind aber nun insgeſammt Dinge, denen man 
ein nicht geringes Gewicht zugeſtehen muß. Das 
erſte, namlich die allgemeine Uebereinſtimmung zei⸗ 
get, daß dieß Syſtem den durchgaͤngigen Empfin⸗ 
dungen der Menſchen gemaͤß ſey. Das andere, 
daß die Religion in den erſten Zeitaltern geglaubt 
worden, inſonderheit da es ſich zeiget / daß fie das 
mal mit aberglaͤubigen oder falſchen Zuſaͤtzen vers 
miſcht geweſen, kann nicht anders als fuͤr eine fer⸗ 
nere Beſtaͤtigung ihrer Wahrheit angeſehen werden. 
Denn hiebey muß man nothwendig einen oder den 

andern von den beiden folgenden Satzen annehmen; 
entweder daß dieſer Glaube durch eine Offenbarung 
in die Welt gekommen, oder daß er natuͤrlich und 
an ſich offenbar iſt / und ſich gleichſam von ſelbſt 
dem Gemuͤthe aufdringet. Das erſte iſt die Mei⸗ 
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nung gelehrter Leute. Und wer auch erwaͤget, wie 
wenig ein Geiſt ohne Aufklaͤrung und Unterweiſung, 
zu tiefſinnigen Einſichten aufgelegt iſt, der wird viel⸗ 
leicht ſchon daraus allein geneigt ſeyn, ſolches fuͤr 
wahr zu halten. Da hienaͤchſt in dem andern Theile 
dieſes Werks gezeiget wird, daß im geringſten kein 
ſolcher beſonderer Vermuthungsgrund gegen eine 
beym Anfange der Welt geſchehene Offenbarung 
ſtatt hat als man gegen die folgenden annimmt 
fo wird ſchwerlich ein Zweifler eine feinem eigenen 
Urtheile nach, wahrſcheinlichere Urſache, warum ſo 
fruͤhe ſchon Offenbarungen vorgegeben worden / aus⸗ 
finden koͤnnen, als wenn er annimmt / daß irgend 
eine wirkliche urſpruͤngliche Offenbarung vorhanden 
geweſen / davon man in den folgenden Zeiten Nach⸗ 
büdungen gemacht. Was endlich den dritten vor⸗ 
hin erwähnten Punkt betrifft, daß namlich eine aus⸗ 
druͤckliche hiſtoriſche Anzeige oder Beglaubigung aus 
der Tradition, ſo weit als die Geſchichte zuruͤckge⸗ 
het / vorhanden iſt, das Syſtem der Religion fer 
durch eine Offenbarung den Menſchen bekannt ge⸗ 
macht worden, ſo muß dieſes in einem gewißen 
Maaße als ein wirklicher Beweis gelten / daß es in 
der That dieſen Urſprung gehabt habe. Denn war⸗ 
am ſollte nicht die aͤlteſte Tradition als ein hinzu⸗ 
kommender Beweis fuͤr eine geſchehene Sache, die 
gar keinen Vermuthungsgrund wider ſich hat, an⸗ 
genommen werden? Dieſer Beweis wird hier des⸗ 
W erwaͤhnet, weil er den Urſprung der Reli⸗ 
„nd % „ ien gion 
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gion in der Welt aus einer Offenbarung auf eine 
ſoͤlche Art darthun hilft, welche ſich nicht auf das 
eigene Auſehen dieſes oder jenen Buchs, worinn 
ſolche Offenbarung enthalten ſeyn fol, gründet; auch 
nicht einmal von der Unterſuchung abhaͤnget, ob die 
Offenbarung ſelbſt unverfaͤlſcht fortgepflanzet, oder 
mit Fabeln vermiſchet und verdunkelt worden. Die 
hiſtoriſche Nachricht alſo, die wir von dem Urſprun⸗ 
ge der Religion haben iſt, in allen ihren Umſtaͤn⸗ 
den betrachtet, eine wirkliche Beftätigung dee Wahr⸗ 
heit derſelben / und eine ſolche Beſtaͤtigung, die bey 
der Meinung von der Nothwendigkeit nichts verlte⸗ 
ret. Folglich iſt auch ſo gar in Anſehung der natuͤr⸗ 
lichen Religion der aͤußerliche Hiftorifche Beweis von 
keinem geringen Werthe. 

Allein man hat ſorgfaͤltig zu bemerken, und es 
verdient bey allen Beweiſen der Tugend und Reli⸗ 
gion, welche nur allgemein find, eine ernſtliche Er⸗ 
waͤgung, daß auf eben die Art als die ſpekulativiſche 
Vernunft vernachlaßiget / durch Vorurtheile verderbet / 
und betrogen werden kann, es auch bey unſerm morali⸗ 
ſchen Verſtande moͤglich iſt, ihn zu ſchwächen und zu 
verkehren, und auf feine Ausſpruͤche nicht unpartheyiſch 
acht zu haben. Dieß beweiſet freylich im gerlngſten 
nicht, daß unſere ſpekulativiſchen, oder praktiſchen 
Faͤhigkeiten nicht wirklich vorhanden ſehn ſollten / 
oder daß ſie nicht von Natur dazu, beſtimmt ſeyn ſoll⸗ 
ten uns zur Erkenntniß der Dinge. zu verhelfen / 
und uns zu lehren ID, wol wie wir uns verhalten 
müßen, als auch was a unſerm Verhalten gemäß 
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zu erwarten haben. Dennoch aber iſt eben dieſes, 
daß wir den Vorurtheilen und der Verderbniß / mehr 
oder weniger, unterworfen ſind, eine uͤberaus ernſt⸗ 
liche Erinnerung, auf unſerer Hut zu ſeyn, wenn es 
Dinge von ſolcher Wichtigkeit betrifft, als unſere 
Entſchließungen in Anſehung der Religion und Tu⸗ 
gend ſind. Und inſonderheit muß es uns eine War⸗ 
nung ſeyn, ja nicht die Gewohnheit und Mode, uns 
gegründete Begriſſe von Ehre, oder Einbildungen 
von gegenwaͤrtigem Vergnuͤgen, Nuten und Wol⸗ 
ſtande zu der einzigen moraliſchen Regel zu machen a. 
Die vorhergehenden Bemerkungen, die von der 
Beſchaffenheit der Sache und der Geſchichte der Reli⸗ 
gion hergenommen find, machen zuſammen einen 
wahren praktiſchen Beweis aus, der ſich nicht wider⸗ 
legen laͤßet; einen Beweis, der, meinem Bedünken 
nach, in Betrachtung der unendlichen Wichtigkeit der 
Sache, von einem jeden, der mit Nachdenken und 
Ueberlegung handelt, vernuͤnftiger Weiſe als vollkom⸗ 
mien hinlaͤnglich, feine Handlungen darauf zu gruͤn⸗ 
den, wuͤrde angenommen werden, ſo lange es zuge⸗ 
ſtanden wird, daß kein Beweis des Gegentheils vor⸗ 
handen ſey. Man moͤgte aber vielleicht dieſen Ein⸗ 
wurf machen; „Es giebt freylich viele Wahrſchein⸗ 
„lichkeiten die man nicht widerlegen, d. i. von wel⸗ 
„chen man nicht zeigen kann, daß es keine Wahr⸗ 
„ſcheinlichkeiten find; und doch konnen fie durch 
„größere Wahrſcheinlichkeiten auf der andern Seite, 
„noch vielmehr aber durch eine Demonſtration des 
Ge⸗ 
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„Gegentheils, uͤberwogen werden. Und es braucht 
nicht, die beſonderen für eine Meinung beygebrach⸗ 
»ten Bewegungsgründe zu widerlegen, wenn man 
die Falſchheit dieſer Meinung ſelbſt klaͤrlich zeigen 
bann, ohne ſich überall auf ſolche Beweisgruͤnde ein⸗ 
»zulaßen, als welche bleiben koͤnnen, was fie find. 
„Nun muß ſich die Regierungsart durch Belohnung 
ound Strafe, und inſonderheit die Weile, Hand⸗ 
„lungen in fo ferne zu belohnen und zu beſtrafen; 
Hals fie an ſich von gutem oder ſchlechten Verdienste 
ind, auf die Voraus ſetzung gründen, daß wir freye 
und nicht nothwendige Weſen find. Es iſt aber 
„nicht glaublich, daß der Urheber der Natur uns 
vnach einer für wahr angenommenen Vorausſetzung 
Hregieren ſollte, von welcher er doch weiß, daß ſie 
„falſch iſt; folglich iſt es ungereimt zu denken, daß 
Her uns wegen unferer Handlungen nach dieſem be⸗ 
„lohnen oder ſtrafen werde, inſonderheit, daß er es 
Hunter dem Begriff und in der Betrachtung thun 
„werde, als wenn ſie von gutem oder ſchlechten Ver⸗ 
„dienſte find.» Hier haben wir alſo den Punkt; 
auf welchen es ankoͤmmt; und die Antwort auf Dies 
ſes alles iſt vollſtaͤndig, und leidet keine Ausflucht. 
Nämlich, die ganze Einrichtung und der beſtaͤndige 
Lauf der Dinge / die ganze Analogie der Fuͤrſehung 
ſetzet es über alle Möglichkeit des Zweifels, daß die 
Folgerung dieſes Vernunftſchlußes falſch iſt; der Feh⸗ 
ler mag auch liegen, wo er will. Die Lehre von 
der Freyheit zeiget freylich offenbar, wo er lieget / 
nämlich darin / daß wir uns für nothwendig han⸗ 
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delnde Weſen halten, da wir doch in der That frei 
find. Aber bey vorausgeſetzter Nothwendigkeit it 
das der Fehler im Schließen, daß wir, als ausge⸗ 
macht annehmen, es ſey nicht zu glauben, daß noth⸗ 
wendig handelnde Weſen belohnet oder geſtrafet wer⸗ 
den ſollten. Daß aber dieſer Satz falſch fen, es mag 
auch damit zugehen, wie es wolle, das leidet gar 
keinen Zweifel. Denn es iſt eine Thatſache r eine 
wirkliche Erfahrung, daß Gott fo gar auch vermumft⸗ 
lose Geſchöpfe vermittelſt Belohnungen und Strafen 
in dem ordentlichen Laufe der Natur regieret. Und 
die Menſchen werden fuͤr ihre Handlungen belohnet 
und geſtrafet; Sie werden für Handlungen / die der 
Geſellſchaft ſchaͤdlich find, geſtraft, in fo ferne ſolche 
ſchaͤdlich find; fie werden für Handlungen, die an 
ſich unrecht und laſterhaft find, geſtraft , in fo ferne 
dieſelben ſo beſchaffen ſi ſind; und das geſchieht unter 
der gegenwaͤrtigen Anordnung der Fuͤrſehung durch 
die Menſchen ſelbſt in ihrem Verfahren gegen einanz 
der. Ja auch die Empfindung der Dankbarkeit 
und die Leidenſchaft der Rachgier, und die daraus 
fliegenden Belohnungen und Strafen, welche über 
haupt als natürlich, das it, von dem Urheber der 
Natur herruͤhrend anzuſehen ſind, dieſe Beloh⸗ 
nungen und Strafen ſind natuͤrlicher Weiſe mit 
den Handlungen verbunden, in ſo ferne dieſe unten 
dem Begriff einer guten Abſicht und eines guten Ver⸗ 
dienſtes, oder einer böfen Abſicht und eines ſchlechten 
Verdienſtes betrachtet werden. Folglich ſind ſie zu⸗ 
gleich eine augenſcheinliche Widerlegung der vorhin 
e e 
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gedachten Folgerung / und zeigen die Falſchheit der⸗ 
ſelben, indem fie ein Beyſpiel von einer genauern 
und vollſtaͤndigern Belohnung und Beſtrafung abge⸗ 
ben, welche uͤber die Handlungen ergehet, in fo ferne 
ſie von gutem oder ſchlechten Verdienſte ſind. Soll 
es alſo unglaublich ſeyn / daß nothwendig handelnde 
Weſen belohnet oder geſtrafet werden ſo ſind die 
Menſchen nicht nothwendig, ſondern frey; denn es iſt 
eine Sache / die wirklich geſchieht, und eine klare 
Erfahrung / daß fie alſo belohnet und geſtrafet wer⸗ 
den. Wenn es aber im Gegentheil mit der Voraus⸗ 
ſetzung / nach welcher wir bisher geſchloßen haben / 
"feine Richtigkeit hat daß die Menſchen nothwendig 
handelnde Weſen ſind, ſo kann auch nichts falſches 
jn der ferneren Vorausſetzung ſeyn, daß nothwendig 
handelnde Weſen alſo belohnet und geſtrafet werden 

können indem uns dieß in der That begegnet. 
Aus allem porigen muß daher folgen, daß eine 
an ſich mögliche und mit der offenbaren Einrichtung 
der Dinge vertragſame Nothwendigkeit keinesweges 
beweiſet, der Urheber der Natur werde nicht am En⸗ 
de, und eines in das andere gerechnet, in ſeiner ewi⸗ 
gen Regierung feine Gefchöpfe , durch einen oder den 
andern Weg, gluͤckſelig oder elend machen, nachdem 
"fie ſich wol oder Übel betragen; und daß fie auch den 
Beweis nicht ſchwaͤchet, den wir davon haben, daß 
er es thun werde. Oder, damit wir dieſen Schluß 
mit ſolchen Worten ausdruͤcken, die der Ueberſchrift 
dieſes Kapitels gemaͤß ſind, die Analogie der Natur 
zeiget ung, daß die Meinung von der Nothwendigkeit, 
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als praktiſch betrachtet falſch ſey. Und wenn die 
Nothwendigkeit, nach der vorhin gedachten Voraus⸗ 
ſetzung, den Beweis fuͤr die natuͤrliche Religion nicht 
aufhebet, ſo iſt es auch augenſcheinlich, daß der Be⸗ 
weis der geoffenbarten Religion durch ſie nicht leidet. 

Hieraus laͤßet ſich auch gleichfalls begreifen, in 
welchem Verſtande man es nehmen muß, wenn uͤber⸗ 
haupt geſagt wird, daß die Meinung von der Noth⸗ 
wendigkeit eine weſentliche Aufhebung aller Religion 
ſey. Sie iſt es einmal in einem praktiſchen Sinn; 
daß naͤmlich atheiſtiſche Gemuͤther dieſe Lehre brau⸗ 
chen, um ſich bey ſich ſelbſt in dem Laſter zu beruhi⸗ 
gen und aufzumuntern, und denn auch gegen andere 
ihre Hintanſetzung aller Religion zu rechtfertigen. 
Sie iſt es aber auch hernach im eigentlichſten Ver⸗ 
ſtande, indem fie einen Widerſpruch gegen die ganze 
Einrichtung der Natur, und gegen dasjenige, was 
wir alle Augenblicke an uns ſelbſt erfahren, in ſich 
hält, und alſo alles umſtoͤßet. Hergegen muß man 
es nicht fo verſtehen , als wenn die Nothwendigkeit, 
auf den Fall, daß ſie mit der Einrichtung der Dinge 
und mit unſerer beſtaͤndigen Erfahrung möglicher - 
Weiſe zu vereinigen waͤre, nicht auch eben ſo gut 
mit der Religion vereiniget werden koͤnnte; denn daß 
fie das, unter dieſer Bedingung / kann, iſt durch den 
ſtrengſten Beweis klar. 
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Von der Unbegreiflchkeit der Regierung 
6 Gottes. 


Wenn es gleich wie es wol nothwendig iſt, zu⸗ 
f geſtanden wird, daß die Analdgie der Na 
tur, die Religion überhaupt , und die verſchiedenen 

darunter begriffenen Dinge, in ſo ferne ſie, als ſo 
viele Thatſachen, angeſehen werden, in einem groſ⸗ 
ſen Grade glaubwuͤrdig macht, und daß eben diefe. 
Analogie zeiget, wie wenig ſolche Glaubwuͤrdigkeit 
durch dieſe oder jene Begriffe von der Nothwendig⸗ 
keit aufgehoben werde, ſo koͤnnen dennoch gegen die 

Weisheit Billigkeit und Güte der adttlichen Regie⸗ 

rung, welche in dem Begriffe der Religion enthal⸗ 

ten it, und gegen die Art und Weiſe, wie dieſe 

Regierung verwaltet wird, Einwuͤrfe gemacht wer⸗ 

den, welche die Analogie nicht grade zu beantwor⸗ 

ten und auföfen kann. Denn die Glaubwürdigkeit, 

oder auch die gewiße Wahrheit einer Thatſache be⸗ 

weiſet unmittelbar noch nichts in Anſehung der Weis⸗ 

heit oder Guͤte derſelben; und die Analogie kann 

unmittelbar und grade zu nichts mehr thun, als 

zeigen, daß dieſes oder jenes, bloß als eine That⸗ 

ſache betrachtet, glaublich oder wahr ſey. Wenn 

indeßen aber, bey vorausgeſetzter moraliſcher Ein 
richtung der Natur und einer moraliſchen Regierung 
uͤber dieſelbe⸗ die Analogie an die Hand giebt und 
N 5 glaub; 
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glaublich macht / daß dieſe Regierung ein Plan, ein 
Syſtem / und eine ordentliche Verfaßung von Regie⸗ 
rung ſeyn muͤße „in fo ferne ſolche von einer Menge 
einzeler nicht zuſammenhangender Handlungen der 
Gerechtigkeit und Guͤte unterſchieden iſt; und wenn 
ſie zugleich zu erkennen giebt, daß es ein Plan von 
To unvollkommener Begreiſſichkeit / und auch, in an⸗ 
dern Abſichten / von ſolcher Beſchaffenheit ſeyn muͤße 
wodurch alle Einwürfe gegen die Gerechtigkeit und 
‚Güte deßelben grade zu, und auf eine allgemeine 
Art aufgelöſet werden könen, ſo thut alsdann die 
Analogie, entfernter Weiſe, einen großen Dienſt ur 
Beantwortung ſolcher Einwuͤrfe, ſo wol dadurch 
daß ſie die Antwort an die Hand giebt, als auch 
dadurch, daß fie zeiget es ſey eine gunehmenswür⸗ 
dige Antwort. 
Daß dieß nun hie der Fall ſey / wird bey eini⸗ 
ger Unterſuchung erhellen. Denn / erſtlich / fo bald 
wir annehmen, daß Gott eine moraliſche Regierung 
über die Welt ausuͤbet, fo bringet feine natuͤrliche 
Regierung uns darauf, und macht es glaͤublich/ 
daß feine moralifche Regierung ein Plan und Ent⸗ 
wurf ſeyn muͤße, der von uns ſchlechterdings nicht 
uͤberſehen noch voͤllig begriffen werden kann; und 
dieß dienet ſchon zum Grunde einer allgemeinen Be⸗ 
antwortung aller der Einwuͤrfe die ſich gegen die 
Gerechtigkeit und Guͤte derſelben machen laßen. 
Und fuͤrs andere wird eine genguere Beobachtung 
verſchiedener beſonderen Dinge in dem Plan der na⸗ 
e Regierung Gottes / wenn wir nach der 
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Analogie / eben dergleichen in ſeiner moraliſchen Me: 
gierung annehmen, ferner zeigen“ wie wenig ſich 
auf dieſe Einwürfe bauen läßet. 
I. Wenn wir annehmen, daß Gott eine morali⸗ 
ſche Regierung uͤber die Welt ausuͤbet, fo ſähret 
die Analogie feiner naturlichen Regierung uns dar⸗ 
auf / und macht es glaublich, daß feine moraliſche 
Regierung ein Plan ſeyn müße der von uns ſchlech⸗ 
terdings nicht üͤberſehen, noch vollig begriffen wer⸗ 
den kann; und dieß giebt eine allgemeine Beantwor⸗ 
tung aller Einwuͤrfe gegen die Gerechtigkeit und Guͤtt 
derſelben an die Hand. Durch die Analogie wird 
es, wie einem jeden in die Augen leuchten muß, 
hoͤchſt glaublich / daß die moraliſche Regierung / wenn 
ſie einmal als wahr angenommen wird, ein Plan 
und zuſammenhangender Entwurf ſeyn muß. Denn 
die Welt und die ganze naturliche Regierung derſel⸗ 
ben zeiget ſich uns unter dieſer Geſtalt, nämlich als ein 
Plan, ein Syſtem, eine Einrichtung deren Theile 
ſich auf einander und guf ein ganzes beziehen / eben 
fo wirklich, als irgend ein Werk der Kunſt / oder als 
einiger beſonderer Entwurf von bürgerlicher VBerfaß 
ſung und Regierungsform. In dieſem großen Plane 
der natürlichen Welt Gaben die einzelen Dinge ver: 
ſchiedene beſondere Verhaͤltniße gegen die andern von 
ihrer Gattung. Und ganze Gattungen ſtehen, wie 
wir ſehen, gleichfalls auf verſchiedene Art gegen an⸗ 
dere Gattungen auf Erden in gewißer Beziehung. 
Wir wißen auch nicht, wie viel weiter ſich dieſe Ars 
ten von Beziehungen und Vahälmizen noch erstrecken 
mögen, 
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moͤgen. Und da wir keine einzige Handlung oder 
natürliche Begebenheit ſehen oder kennen, die ſo ab⸗ 
geſondert und außer aller Verbindung wäre, daß fie 
nicht eine Beziehung auf einige andere Handlungen 
und Begebenheiten haͤtte; ſo mag auch, moͤglicher 
Weiſe, eine jede derſelben wiederum, wo nicht eine 
unmittelbare doch eine entfernte Beziehung auf Hand⸗ 
lungen und Begebenheiten haben, die weit außer dem 
Umfange dieſer gegenwaͤrtigen Welt liegen. Wir 
haben freylich nichts, daraus wir auch nur einige 
Vermuthung hernehmen koͤnnen, ob alle Geſchoͤpfe, 
Handlungen und Begebenheiten durch die ganze N 
tur ſich auf einander beziehen; Aber wie es unlaͤug⸗ 
bar iſt daß alle Begebenheiten kuͤnftige unbekannte 
Folgen haben, ſo werden wir auch, wenn wir ih⸗ 
nen nach unſerm beßten Vermoͤgen in allen ihren Ver⸗ 
knuͤpfungen nachfpüven, deutlich genug finden, daß 
dieſe Begebenheiten, wofern ſie nicht mit ſonſt etwas 
in der Natur, das uns unbekannt iſt, in der vergan⸗ 
genen Zeit ſowol als in der Zukunft, verbunden wär 
ren, gar nicht hätten ſeyn koͤnnen. Wir koͤnnen 
auch keine einzige Sache völlig entwickeln, oder alle 
ihre Urſachen, Endzwecke und nothwendig erforderſi⸗ 
chen Umſtaͤnde angeben, ſolche Umſtaͤnde namlich, 
ohne welche fie nicht hätten ſeyn können. Vermit⸗ 
telſt dieſes erſtaunlichen Zuſammenhanges, dieſer ge⸗ 
genſeitigen Beziehungen und Verbindungen, koͤmmt 
alles und jedes, was wir in dem Laufe der Natur 
gewahr werden, wirklich zum Stande; und man 
ehe beſtandig, daß Dinge, die fo nichts bedeutend 
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ſcheinen als man ſich nur immer vorſtellen kann, 
dennoch nothwendig erforderliche Bedingungen ſind, 
wenn andere Dinge von der groͤßten Wichtigkeit ſtatt 
haben ſollen; fo daß ein jedes Ding vielleicht eine 
nothwendige Bedingung zu irgend einem andern ſeyn 
mag. Da nun alſo die Welt und die natürliche Re⸗ 
gierung ein unbegreifticher Plan it, fo unbegreifich, 
daß derjenige Menſch, nach dem genaueften Wort 
verſtande / gar nichts wißen muß, der hierinn feine 
Unwißenheit nicht erkennet , fo führet uns das uns 
mittelbar auf den Gedanken, und macht ihn in ho⸗ 
hem Grade wahrſcheinlich, daß es mit der morali⸗ 
ſchen Welt und mit der Regierung derſelben eben 
die Bewandniß habe. "Die natürliche Anordnung 
und Regierung der Welt iſt in der That mit der 
moraliſchen ſo genau verbunden, daß ſie zuſammen 
nur einen Plan ausmachen; und es iſt ſehr zu glau⸗ 
ben, daß die erſtere bloß zum Dienſte der letzteren 
eingerichtet ift, fo wie die Pflanzenwelt um der lebens 
digen Geſchoͤpfe willen und die organiſirten Körper 
um der Seelen willen da ſind. Ohne indeßen zu un⸗ 
terſuchen, wie weit die Verwaltung der natürlichen 
Welt der moraliſchen untergeordnet ſeyn mag / gehet 
hier die Abſicht nur dahin, zu bemerken, wie glaub⸗ 
lich es iſt / daß die eine davon eine Gleichfoͤrmigkeit 
oder Aehnlichkeit mit der andern habe, daß man 
folglich von einer jeden Handlung der göttlichen Ges 
rechtigkeit glauben koͤnne / fie beziehe ſich vielleicht 
auf etwas viel weiteres, als auf ſich ſelbſt, und auf 
ihren unmittelbaren Gegenſtand, und habe ein Ab⸗ 
ſehen 
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ſehen auf andere Theile der moraliſchen Haushaltung 
Gottes, und auf einen allgemeinen moraliſchen Plan; 
ja, daß ein jeder Umſtand dieſer ſeiner moraliſchen 
Regierung zum voraus mit einer Abficht auf den gan⸗ 
zen Umfang derſelben angeordnet werde. Ich will 
nur ein Veyſpiel geben: die eigentliche Länge der Zeit, 
die beſtimmten Grade und Wege, worin die Tugend 
einem Stande des Kampfes und der Pruͤfung unter⸗ 
worfen ſeyn muß, der Bosheit hergegen Fortgang 
verſtattet wird; die zur Vollziehung der Gerechtigkeit 
feſtgeſetzten Zeiten und Werkzeuge, die Arten der Be⸗ 

lohnungen und Strafen, wie auch die Wege; wo⸗ 
durch fie ergehen; alle beſondere Falle der goͤttlichen 
Gerechtigkeit und Güte, alle Umfände in dieſen Faͤl⸗ 
len / mögen eine ſolche Beziehung unter einander ha⸗ 
ben daß fie zuſammen ein ganzes ausmachen, wel⸗ 
ches in allen ſeinen Theilen verknüpft iſt; einen Plan 
oder ein Syſtem / welches eben ſo gut dieſen Namen 
verdienet, als die natürliche Welt, und welches mit 
dieſer von ähnlicher Gattung iſt. Geſetzt mn, es 
fen damit ſo, fo iſt es augenſcheinlich, daß wir keine 
gültige Beurtheiler dieſes Plans find, da unſer Ges 
ſichtspunkt in dem gegenwaͤrtigen Leben ſich nur auf 
ſo kleine Theile deßelben erſtrecket, und folglich koͤn⸗ 
nen keine Einwuͤrfe wider einige dieſer Theile bey 
einem nachdenkenden Menſchen von einigem Gewichte 
ſehn. 

Dieſe unſere Unwißenheit und die daraus gezo⸗ 
gene Folge werden bey andern Gelegenheiten durch⸗ 
gaͤngig zugeſtanden; Aber dann werden fie (obgleich 
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würfen angegriffen wird. Und vielleicht id es auch 
für die vernuͤnftigſten Leute nicht leicht den Grad 
unſerer Unwißenheit immer in Gedanken zu haben, 
und ſolchen gehoͤrig zur Rechnung zu bringen: Dies 
ſer Urſache wegen wird es nicht unnuͤtz feyn, ung 
hiebey noch ein wenig aufzuhalten, um deutlicher und 
eigentlicher zu zeigen, was unſere Unwißenheit fuͤr 
eine richtige und hinlaͤngliche Antwort auf die Ein⸗ 
wuͤrfe gegen den Plan der Fuͤrſehung abgiebt. Setzel 
alſo den Fall: Es behauptet jemand mit großer Drei⸗ 
ſtigkeit, die Dinge / woruͤber geklaget wird, namlich 
der Urſprung und die Fortdauer des Uebels, haͤtten 
gar leicht durch wiederholte unmittelbare Veranſtal⸗ 
tungen geſteuret werden koͤnnen, und doch mit ſol⸗ 
cher Vorſichtigkeit und Einſchraͤnkung / daß der aus 
dergleichen Wundern ſonſt zu beſorgende Nachtheil 
nicht ſtatt gehabt haͤtte; oder wofern dieß nicht moͤg⸗ 
lich waͤre, ſo ſey ein Plan der Regierung an ſich 
ſelbſt eine Unvollkommenheit, indem ohne einigen 
Plan, und ohne daß überall ein Syſtem oder eine 
ordentliche Einrichtung hätte duͤrfen gemacht werden, 
durch beſtaͤndige einzele und unverknuͤpfte Handlun⸗ 
gen der Gerechtigkeit und Guͤte, nlehr gutes würde 
geftiftet worden ſeyn, als welche keine Unordnungen 
veranlaßet haͤtten. Weiter, denke ich, wird dieſer 
Einwurf wol nicht getrieben werden koͤnnen. Und 
die Antwort hierauf iſt leicht. Denn wenn auch dieß 
Vorgeben wahr ware / ſo wuͤrden doch die oben bei 
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gebrachten Anmerkungen uͤber unſere Unwißenheit in 
Anſehung des göttlichen Regierungsplans, und uͤber 
die daraus hergeleitete Folge noch immer hinlaͤnglich 
ſeyn, die Religion wider alle Einwuͤrfe, die von den 
Unordnungen des gegenwaͤrtigen Zuſtandes herge⸗ 
nommen werden, zu vertheidigen. Die Regierung 
der Welt koͤnnte, ungeachtet ſolcher Einwendungen, 
doch noch gerecht und guͤtig ſeyn; denn dieſelben 
würden doch aufs höchfte nichts mehr beweiſen / als 
daß es haͤtte beßer ſeyn koͤnnen. Aber im Grunde 
ſind es nur ganz willkuͤhrliche Behauptungen. Kein 
Menſch iſt mit den Möglichkeiten der Dinge ſo be⸗ 
kannt / daß er ſie, in dem geringften Grade der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, glaublich machen koͤnnte. So moͤglich 
das auch ſcheinen mag, was auf die Art behauptet 
wird, fo koͤnnen doch Beyſpiele in Menge angefühs 
ret werden, da man auch in ſolchen Dingen, die 
noch weit weniger außer unſerm Geſichtskreiſe ge⸗ 
legen, ganz unmoͤgliche und im Grunde ſich ſelbſt 
widerſprechende Hypotheſen gemacht, welche nicht 
jedermann, und vielleicht beym erſten Anblicke gar 
niemand für unmoglich angeſehen. Hieraus erhellet 
deutlich genug, daß unſere Unwißenheit eine zwar 
gemeine, aber doch gewiß auch eben fo gültige Ant⸗ 
wort auf alle die Einwuͤrfe iſt, die gegen die Ge⸗ 
rechtigkeit und Guͤte der Fuͤrſehung gemacht werden. 
Sollte ein Menſch bey der Betrachtung irgend eines 
abgeſonderten Theils der göttlichen Haus haltung, 
welcher gewiß mit keinem andern zuſammenhaͤnget, 
einwenden, daß er darin eine Hintanſetzung der Ges 
rech⸗ 
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rechtigkeit oder einen Mangel der Güte erblice, fo 
wüͤrde es dann im geringſten keine hinlaͤngliche Ant 
wort darauf ſeyn wenn wir ſagen wollten, wir wuͤß⸗ 
ten nichts von den andern Theilen der Fuͤrſehung 
und von den Möglichkeiten der Dinge, die mit dem 
getadelten Umſtande in gar keiner Verbindung ſtehen. 
Aber wenn wir nicht wißen, ob nicht der getadelte 
Theil ſich auf andere uns unbekannte Theile beziehen 
mag, und wenn es uns unbekannt iſt / was vielleicht 
natürlicher Weiſe in ſolchem Fall noch thunlich ſeyn 
mag, alsdann iſt unſere Unwißenheit eine hinlaͤngli⸗ 
che Antwort. Denn es kann irgend eine uns unbe⸗ 
kannte Beziehung / oder eine unbekannte Unmoͤglich⸗ 
keit / dasjenige, wogegen man ſo viel einzuwenden 
hat / gerecht und gut, M in dem hoͤchſten maghcben 
Grade gut machen. 

II. Und wie went nid dergleichen Einwürft 
haben, das wird ſich noch mehr zeigen, wenn man 
eine genauere Aufmerkſamlkeſt auf einige beſondere 
in der naturlichen Regierung Gottes vorkommende 
Dinge wendet, bey welchen man, der Analogie zu 
Folge annehmen kann, daß etwas ihnen aͤhnliches 
ſech auch in ſeiner moraliſchen Regierung findet. 

Sdrs erſte: In dem Plan der naturlichen Welt 
ſchen wir keine Endzwecke, bie ohne Mittel erreicht 
werden; und Mittel, die an ſich ſehr unangenehm 
find, fuhren oft zu ſo wuͤnſchenswurdigen Endzwe⸗ 
cken daß dadurch die Widrigkeit der Mittel weit 
überwogen wird. Es iſt auch vielfältig: in ſolchen 
Selen! nicht die e ſondern e 
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welche uns lehret, daß ſolche Mittel zu ſolchen End⸗ 
zwecken führen. Die Erfahrung zeiget alſo, daß 
zur Erreichung gewißer Endzwecke manche Mittel zu⸗ 
traͤglich und nothwendig find, von welchen wir, ehe 
wir es anders erfahren / gedacht haben ſollten, daß fie 
eine grade entgegengeſetzte Wirkung haben muͤßten. 
Nehmen wir nun an / daß die moraliſche Welt hierin 
etwas ähnliches und gleichfoͤrmiges mit der natuͤrli⸗ 
chen hat / fo wird es durch dieſe Beobachtung ſehr 
glaublich daß das Verfahren, des einen Menſchen 
Elend, ſo weit als wir es wirklich in der Welt ſo 
befinden, auf eines andern Gewalt ankommen zu laſ⸗ 
ſen / und den Menſchen in dem Maaße, als wir es 
an uns erfahren, der Gefahr des Laſters auszuſetzen, 
daß dieſes Verfahren / ſage ich, und überhaupt alles, 
was man wider den moraliſchen Plan der Fuͤrſehung 
einwirft/ am Ende und im Ganzen der Tugend fort⸗ 
helfen und zu ſtatten kommen, und ein Uebergewicht 
von Gluͤckſeligkeit zu wege bringen kann; d. i. die 
getadelten Dinge koͤnnen Mittel ſeyn, welche am En⸗ 
de in der wirklichen Erfahrung ein uͤberwiegendes 
Gute wirken. Eben dieſe vorbingedachten Beobach⸗ 
tungen lehren uns auch / es koͤnne hingegen kein Ver⸗ 
muthungsgrund daraus genommen werden, daß wir 
etwa bey dergleichen Mitteln nicht ſehen, wie ſie zu 
ſolchem Endzwecke führen koͤnnen, oder daß ſie viels 
mehr eine ganz entgegengeſetzte Abzweckung zu haben 
ſcheinen. Es iſt alſo möglich, daß das, was wir Unre⸗ 
gelmaͤßigkeit nennen, im geringſten keine Unregel⸗ 
maͤßigkeit iſt; indem es ein Mittel ſeyn mag / einen 
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weiſen und guten Endzweck von weit größerer Erheb⸗ 
lichkeit zu erreichen. Noch mehr: Es mag dieß 
vielleicht einer vorhin angefuͤhrten Bemerkung zu 
Folge, das einzige Mittel ſeyn, wodurch dieſer weiſe 
und gute Zweck möglicher Weiſe erreichet werden 
kann. 

Damit aber niemand hieraus eine ungereimte und 
ruchloſe Folge ziehe ſo muͤßen wir noch dieſes hin⸗ 
zuſetzen: Ob gleich die Einrichtung der Natur, nach 
welcher wir des Laſters und des Elendes fähig find, 
zu der Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit der Welt 
etwas beytragen kann, wie ſie es denn auch unge⸗ 
zweifelt thut, und obgleich die wirkliche Zulaßung 
des Boͤſen ihr vortheilhaft ſeyn mag (das iſt fo viel 
geſagt: Es wuͤrde ſchlimmer geweſen ſeyn nicht, 
wenn ein laſterhafter Menſch ſelbſt das Laſter ver⸗ 
mieden Hätte, ſondern wenn es von ſonſt jemand mit 
Gewalt gehindert, als zugelaßen waͤre) ſo wuͤrde es 
doch dem ungeachtet viel beßer für die Welt geweſen 
feya, wenn eben dieß VBoͤſe nicht geſchehen wäre, 
Ja es iſt fo gar hoͤchſt begreiſich, daß die wirkliche 
Begehung des Laſters der Welt vortheilhaft ſeyn kann, 
und daß es dennoch dem Menſchen felbft, der es be⸗ 
gehet, unendlich vortheilhafter geweſen waͤre, ſich 
deßen zu enthalten. Denn auf eben die Art giebt es 
in der weiſen und guͤtigen Einrichtung der natuͤrli⸗ 
chen Welt Unordnungen/ welche ihre eigenen Gegen⸗ 
mittel bey ſich führen, Krankheiten, welche ihre eis 
genen Arzeneyen ſind. Mancher Menſch wuͤrde ge⸗ 
ſtorben ſeyn, wenn ihn nicht das Podagra oder ein 
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Fieber gerettet hatte; und doch wurde man es fuͤr 
Wahnſinnigkeit halten muͤßen, zu behaupten / daß 
Krankheit ein beßerer und vollkommenerer Juſtand 
ſey / als Geſundheit; wiewol man dergleichen in An⸗ 
ſehung der moraliſchen Welt ſo manchmal Tue 
ben hat. 

Fuͤrs andere: Die natürliche Regierung der Welt 
wird nach allgemeinen Geſetzen verwaltet. Dieß mag 
aus weiſen und guten Gruͤnden geſchehen; ohne Zwei⸗ 
fel aus den allerweiſeſten und allerbeßten. Und daß 
dergleichen Gruͤnde wirklich vorhanden ſind, darauf 
fuͤhret uns die Analogie der Natur; darauf fuͤhret 
uns die Beobachtung, daß wir alles gute, was wir 
genießen / eben durch das Mittel erreichen, daß dle 

Geſetze, nach welchen die Welt regieret wird, allge⸗ 
mein ſind. Denn wir haben ſchwerlich einige Art 
von Vortheil / oder Vergnügen welche wir uns nicht 
auf eine oder die andere Weiſe dadurch verſchaffen, 
daß wir die Wege gehen / von welchen wir wahr⸗ 
ſcheinlich voraus ehen, daß ſie uns dahin bringen 
werden. Dieſes Vorausſehen aber konnte gar nicht 
ſtatt haben, wenn die Regierung der Welt nicht nach 
allgemeinen Geſetzen verwaltet wuͤrde. Und ob es ſich 
gleich am Ende finden mag da wir gar keinen Grund 
für das Gegentheil haben / daß eben durch dieſelben 
auch fuͤr einen jeden einzelen Fall hinlaͤnglich geſor⸗ 
get worden, ſo mag es doch vielleicht auch in der Natur 
der Dinge eben fo unmöglich ſeyn , durch die weiſe⸗ 
ſten und beßten allgemeinen Geſetze alle Unordnun⸗ 
gen zu verhuͤten / oder in verbeßern, als ſolches , der 
taͤgli⸗ 
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täglichen Erfahrung zu Folge / in der buͤrgerlichen 
Regierung ſchlechterdings unmöglich iſt. Allein da 
Fällt uns gleich der Gedanke ein, daß zwar die Ein⸗ 
richtung der Natur bleiben koͤnnte, wie ſie iſt / und 
daß in andern Abſichten den Dingen ihr natürlicher 
Lauf gelaßen werden Könnte, nur ſollten die Unord⸗ } 
nungen durch beſondere Handlungen und unmittelbare 
Veranſtaltungen verhuͤtet und aufgehoben werden, 
wenn ſolches durch allgemeine Geſetze nicht zu thun 
waͤre. Und freylich moͤchte man wol Urſache Haben, 
zu wuͤnſchen (welches ganz etwas anders iſt, als ein 
Recht, es zu fordern) daß alle Unordnuntzen durch 
unmittelbar gegenwaͤrtige Veranſtaltungen und Wir⸗ 
kungen einer hinlaͤnglichen Macht verhuͤtet oder ver⸗ 
beßert werden moͤgten / wenn ſolche Wirkungen nichts 
anders / als bloß dieſes nach ſich zoͤgen. Aber es iſt 
offenbar / daß daraus unmittelbar und augenſchein⸗ 
lich etwas Boͤſes erfolgen mußte; es wuͤrde nämlich 
dadurch zum Bey ſpiel Muͤßiggang und Traͤgheit un⸗ 
terſtuͤtzet werden / und die natuͤrliche Regel des Le⸗ 
bens, welche eben dadurch ihre Gewißheit hat / daß 
der Lauf der Welt nach allgemeinen Geſetzen fortge⸗ 
het / wuͤrde alle ihre Zuverlaͤßigkeit verlieren. Außer⸗ 
dem wuͤrden auch ſolche jedesmalige Vermittelungen 
ganz gewiß noch entſeynte und ſehr große Folgen ha⸗ 
ben, und das wegen der oben erwaͤhnten wunderba⸗ 
ren Verknüpfungen der Dinge; ſo daß wir auch 
uicht einmal zu errathen vermoͤgend ſind, was end⸗ 
lich der ganze Erfolg von dieſen gewuͤnſchten einzelen 
e iu würde, Vielleicht möchte man 
O 3 ſagen/ 
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ſagen, dieſer uͤbele Erfolg muͤßte bey vorkommender 
Veranlaßung, durch einen abermaligen Gebrauch der 
Macht verhuͤtet werden. Aber dieß heißt wiederum 
ziemlich wild und blindlings urtheilen, indem vorhin 
gezeiget worden / wie wenig wir von den Moͤglichkei⸗ 
ten einſehen. Ueberhaupt alſo ſinden wir weiſe Ur⸗ 
ſachen, warum der Lauf der Welt nach allgemeinen 
Geſetzen gelenkt, und gute Endzwecke durch dieſes 
Mittel erreicht werden; und ſo viel wir wißen, moͤ⸗ 
gen vielleicht die weiſeſten Urſachen dieſes erfordern, 
und die beßten Endzwecke dadurch erreicht werden. 
Wir haben keinen Grund zu glauben, daß alle Un. 
ordnungen durch allgemeine Geſetze verhuͤtet, oder 
ſo gleich verbeßert werden koͤnnen. Wir ſehen, daß 
beſondere dazwiſchenkommende Vermittelungen einer 
hoͤhern Macht etwas uͤbels veranlaßen , und etwas 
gutes verhindern würden; wir wißen auch nicht, ob 
fie nicht mehr Böſes veranlaßen, als verhuͤten, und 
mehr gutes hindern, als zu wege bringen mochten. 
Und wenn es dieſe Bewandniß hat, ſo iſt das Un⸗ 
terbleiben einer ſolchen unmittelbaren Veranſtaltung 
ſo wenig ein Grund, ſich zu beſchweren, daß es 
vielmehr ein Beweis der Güte iſt. So viel iſt ver 
ſtaͤndlich und hinreichend. So bald wir weiter ges 
hen, verſteigen wir uns über die aͤußerſten Graͤnzen 
unſerer Faͤhigkeiten. 
Alleen hier möchte noch jemand ſagen, „bey dem 
Hallen wären doch dieſe angenommenen Unmoͤglich⸗ 
„keiten und Beziehungen uns ganz unbekannt; von 
„der Religion aber müßten wir, eben wie von an⸗ 
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„dern Dingen, nach demjenigen urtheilen, was wir 
„wißen, und das übrige für fo gut, als nichts / 
vanſehen. Oder die hier gegebenen Antworten für 
„die Einwuͤrfe gegen die Religion könnten auch eben 
vſb gut gebraucht werden, den Beweis der Religion 
vſelbſt zu ſchwaͤchen / indem die Stärke dieſer Ant⸗ 
„worten ſo gar ſehr auf unſere Unwißenheit gebauet 

„wuͤrde. „ Hiewider iſt folgendes zu merken. 
Erſtlich: Ob zwar eine gaͤnzliche Unwißenheit in 
irgend einer Sache ſo wol den Beweis dafür, als 
die Einwuͤrfe dagegen, aufhebet, oder vielmehr zum 
voraus unmöglich macht, ſo thut doch die Unwißen⸗ 
heit in einem und dem andern Theile der Sache nicht 
eben das. Denn wir koͤnnen in einem gewißen 
Maaße uͤberzeugt ſeyn, daß ein Menſch dieſen oder 
jenen Charakter hat, und folglich dieſen oder jenen 
Abſichten nachhängen wird, ob es uns gleich ganz 
unbekannt iſt, welches eigentlich die rechten Wege 
ſeyn mögen / dieſe Abſichten am ſicherſten zu erreichen. 
Und in dieſem Fall koͤnnen die Einwuͤrfe gegen feine 
Art zu handeln, als wenn dieſelbe ſeinen Abſichten 
nicht gemaͤß waͤre / durch unſere Unwißenheit beant⸗ 
wortet werden, wenn gleich der Beweis, daß er der⸗ 
gleichen Abſichten nachhaͤnget , im geringſten nicht 
dadurch geſchwaͤcht werden kann. Auf gleiche Art 
iſt nun der Beweis der Religion ein Beweis des mo⸗ 
raliſchen Charakters Gottes, und folglich der Wahr⸗ 
heit / daß auch feine Regierung moraliſch iſt, und 
daß ein jeder am Ende das erhalten wird, was er 
N ein Beweis, daß dieß der eigentliche be⸗ 
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ſtimmte Zweck ſeiner Regierung iſt . Wir aber ſind 
keine gültige Richter, um daruͤber zu urtheilen, wie 
er verfahren muͤße, wenn er dieſen Zweck am rich» 
tigſten und gewißeſten erreichen wolle. Daher iſt un⸗ 
ſere Unwißenheit eine Antwort auf die Einwürfe, 
welche gegen das Verfahren der Fuͤrſehung aus dem 
Grunde gemacht werden, daß dieſelbe Unordnungen 
zulaͤßet , die dieſem Zwecke zu widerſprechen ſcheinen. 
Da es nun fo klar iſt, daß unſere Unwißenheit eine 
hinlaͤngliche Antwort auf die Einwuͤrfe wider eine 
Sache ſeyn kann, ohne auf gleiche Art den Beweis 
derſelben anzugreifen, ſo iſt es ein nichtiges Vorge⸗ 
ben, daß unſere Untvißenheit eben fo gut den Be⸗ 
weis fuͤr die Religion ſchwaͤche, als fie den em 
fen wider dieſelbe ihre Kraft benimmt. 

Suͤrs andere: Geſetzt / es koͤnnte mit Recht bes 
hauptet werden, daß unbekannte Unmoͤglichkeiten und 
unbekannte Beziehungen den Beweis fuͤr die Reli⸗ 
gion eben ſo wol, als die Einwuͤrfe wider dieſelbe 
ſchwaͤchen / und daß alſo ein ſolcher Beweis zweifel⸗ 
haft waͤre; ſo iſt es doch / trotz aller Verachtung und 
aller Spoͤtterey die man gegen dieſe Wahrheit be⸗ 
zeigen mag unwiderſprechlich wahr daß die mo⸗ 
raliſchen Verbindlichkeiten noch immer gewiß blei⸗ 
ben, wenn es gleich nicht gewiß iſt, was am Ende 
auf die Beobachtung oder Uebertretung derſelben er⸗ 
folgen werde. Denn dieſe Verbindlichkeiten entſte⸗ 
hen unmittelbar und nothwendig aus dem Urtheile 
unſers eigenen Geiſtes, ſo lange das noch nicht ver⸗ 
kehret iſt; und dieſem Urtheile können wir nicht ent⸗ 
a gegen 
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gegen handeln / ohne uns ſelbſt zu verdammen. Sie 
würden uͤberdem auch gewiß bleiben aus der Be⸗ 
trachtung unſers Vortheils und unſerer Sicherheit. 
Denn wenn es auch zweifelhaft wäre, was für Fol⸗ 
gen Tugend und Laſter kuͤuftig haben werden, ſo 
iſt es doch ſchlechterdings nichts unglaubliches, daß 
fie die Folgen haben konnen, welche die Religion uns, 
als gewiß zukuͤnftig / vorſtellet. Und dieſe Moͤglich⸗ 
keit macht es immer zu einer unſtreitigen Pflicht der 
Klugheit b, das Laſter zu vermeiden, und in einer 
gewißenhaften Ausübung alles 9 1 was en ir 
unſer Leben zu führen, 1 

Zum dritten aber koͤnnen die dn cet 
Antworten auf die Einwuͤrfe wider die Religion 
nicht fo grade umgekehret und gebraucht werden, 
den Beweis fur dieſelbe zu ſchwaͤchen. Denn wenn 
wir annehmen, Gott übe eine moralifche Regierung 
über die Welt aus, ſo leitet uns die Analogie ſehr 
ſtark auf den Schluß, Def dieſe moraliſche Regie⸗ 
rung ein Plan oder eine⸗Einrichtung ſeyn muß die 
allen unſern Begriff weit uͤberſteiget. und tauſend 
beſondere Aehnlichkeiten zeigen uns, daß gewiße 
Theile eines ſolchen Plans, vermittelſt ihrer Ver⸗ 
knuͤpfung mit andern Theilen, zur Erreichung ſol⸗ 
cher Endzwecke dienlich ſeyn koͤnnen, von welchen 
man Hatte glauben ſollen, daß fie gar nicht dadurch 
hervorgebracht werden koͤnnten / ja, denen jene Theile 
grade zu widerſprechen ſcheinen, ehe man durch die 
Erfahrung eines andern belchret wird. Aus allen 
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dieſen Aehnlichkeiten erhellet alſo, daß die Art zu 
ſchließen, deren man ſich in dieſem Stuͤcke wider 
die Religion bedienet, ſehr betrüglich iſt; indem fie 
uns überzeugen, es fen im geringſten nicht unglaub⸗ 
lich, daß wir, wenn wir nur das Ganze zu uͤberſe⸗ 
hen und zu begreifen vermoͤgend waͤren, ſchon ſin⸗ 
den wuͤrden, wie gut die getadelte Zulaßung der 
Anordnungen in der Welt mit der Gerechtigkeit und 
Guͤte beſtehen koͤnne, und eben eine Wirkung der⸗ 
ſelben ſey. Dieß gilt aber nicht auf gleiche Art 
von dem Beweiſe fuͤr die Religion, als von den 
Einwuͤrfen wider dieſelbe; folglich kann es auch jenen 
nicht ſo ſchwaͤchen, wie bieſe. 
Endlich: Aus der itzt beygebrachten Bemerkung 
iſt es klar, daß die oben ertheilten Antworten auf 
Die Einwuͤrfe wider die Fuͤrſehung, ob fie gleich, 
nach einer allgemeinen Art des Ausdrucks, aus un⸗ 
ſerer Unwißenheit hergenommen heißen koͤnnen, doch 
im Grunde keinesweges bloß daher, ſondern von et⸗ 
was, welches uns die Analogie in Anſehung derſel⸗ 
ben an die Hand giebt, genommen ſind. Denn die 
Analogie lehret und ausdrücklich. daß unſere Unwiſ⸗ 
ſenheit, was die Möglichkeiten der Dinge und die 
mannigfaltigen Beziehungen in der Natur betrifft, 
uns zu ganz unguͤltigen Richtern macht, und uns in 
ſolchen Fallen, die dem gegenwärtigen ähnlich find, 
auf unrichtige Schlüße leitet / wenn wir darin etwas 
beurtheilen und meiſtern wollen. Es ſind alſo nicht 
bloße Vorausſetzungen von unbekannten Unmoͤglich⸗ 
keiten und Beziehungen, worauf wir vorhin gedrun⸗ 
gen 
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gen haben; ſondern es ſind Gedanken, welche die 
Analogie der Natur an die Hand giebt, welche ſie 
ſo gar einem jeden ernſthaft denkenden Menſchen zur 
Wahrnehmung aufnoͤthiget und glaublich macht. 
Wenn wir uns alſo darauf berufen, ſo urtheilen wir 
aus der Erfahrung, und aus dem, was wir wirk⸗ 
lich wißen; und das kann man von demjenigen 
nicht ſagen, der auf dieſes Stück der Analogie nicht 
achtet. 
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Beſchluß. 
Di Anmerkungen in dem letzten Kapitel fuͤhren 
uns auf die Betrachtung dieſer kleinen Scene 
des menſchlichen Lebens, in welche wir uns mit 
ſolcher Geſchͤͤftigkeit verwickeln / in fo ferne dieſelbe 
auf eine oder die andere Weiſe auf einen weit aus⸗ 
gebreitetern Plan ihre Beziehung hat. Ob wir uns 
gewißermaßen auf die entfernteren Theile der graͤn⸗ 
zenloſen Welt, in welche wir geſetzt worden bezie⸗ 
hen, davon wißen wir gar nichts. Das wißen wir 
aber deſto gewißer, daß der Lauf der Dinge, den 
wir uͤberſehen, mit etwas vergangenem, gegenwaͤr⸗ 
tigem und zukünftigen zuſammenhängt. Wir ſtehen 
alſo, wenn ich ſo reden darf, in der Mitte eines 
Plans, woben ein heſtaͤndiger Fortgang ſtatt hat, 
und worinn uns gewißermaßen alles unbegreiflich if, 
was geweſen iſt, was itzo iſt, und was nach dieſem 
ſeyn wird. Dieſer Plan muß nun nothwendig etwas 
eben ſo wunderſames, etwas unſere Gedanken und 
Begriffe eben ſo uͤberſteigendes in ſich halten e, als 
irgend ein Punkt in dem Syſtem der Religion ſeyn 
mag. Denn wird wohl ein Menſch bey ordentli⸗ 
chem Verſtande ſagen koͤnnen, es ſey weniger ſchwer 
zu begreifen, wie die Welt ohne einen verſtaͤndigen 
Urheber und Regierer, als durch denſelben, dasje⸗ 
nige geworden ſey, und fortfahre zu ſeyn, was es 
iſt? 
e S. U Th. 2 Kap. 
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iſt? Oder wird er wol; wenn er einen verſlaͤndigen 
Regierer derſelben annimmt, ſich getrauen, zu ver⸗ 
ſichern / daß irgend eine andere Regierungsaet natuͤr⸗ 
licher und begreiflicher ſey / als biejenige , welche wir 
moraliſch nennen? In der That ohne einen verſtaͤn⸗ 
digen Urheber und Regiever der Natur kann gar kein 
Grund angegeben werden; wie dieſe Welt oder auch 
der beſondere Theil derſelben, der uns angehet, fo 
geworden und ſo fortdaure, wie wir es ſehen; und 
eben ſo wenig kann von dem allgemeinen Zweck und 
Entwurf der Welt ein Grund angegeben werden, 
wenn man nicht einen mprallſchen Regterer der ſel⸗ 
ben glaubt. Daß ein verſtuͤndiger Urheber der Nas 
tur und natuͤrlicher Regierer der Welt ſey , iſt ein 

Grundſatz welchen man bey den Schluͤßen der vo⸗ 
rigen Abhandlung; als erwieſen und durchgehends N 
angenommen / vorausgeſetzet hat. Und ſelbſt der Ber 
griff eines verſtaͤndigen Urhebers der Natur / der ſich 
aus den beſondern Zwecken der Dinge darthun laͤßet/ 
fußet einen Willen und einen Charakter in ſich. Da 
uns nun unſere ganze Natur, die von ihm uns ge⸗ 
gebene Natur auf den Schluß leitet / daß ſein Wille 
und Charakter moraliſch , gerecht und guͤtig ſey / ſo 
kann uns unfere Einbildungskraft ſelbſt kaum agen, 
wie derſelbe anders ſeyn koͤnnte. Nach dieſem Wil⸗ 
len und dieſem Charakter, er ſey nun auch beſthaf⸗ 
fen, wie er wolle, hat er die Welt erſchaffen / und 
laͤßet fie fortdauren, auf dieſe Weiſe vielmehr als 
auf eine andere; und er hat fo wol uns als allen 
. Geſchoͤpfen, eine Stelle und ein gewißes 
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Loos darin zugetheilet. Die vernunftloſen Geſchoͤpfe 
thun das, was ihnen zukoͤmmt; ſie genießen die 
Vergnuͤgungen, und leiden die Schmerzen, die ihnen 
zugemeßen ſind, und beides ohne Nachdenken. Aber 
das ſollte man ja wol für unmoglich halten , daß Ge⸗ 
ſchoͤpfe , die mit Vernunft begabt find, ſich entziehen 
koͤnnten, jemal über dieſes alles nachzudenken; wo 
nicht über die Frage, woher wir gekommen find, 
doch wenigſtens über dieſe, wohin wir gehen, und 
worauf es mit der geheimnißvollen Scene, in deren 
Mitte wir uns befinden, endlich einmal hinauslaufen 
wird; eine Scene, bey welcher wir ganz gewiß ſehr 
intereßirt ſind, und vielleicht weit mehr, als wir 
es uns immer vorſtellen moͤgen. Denn aus ſo man⸗ 
chen Dingen erhellet es, wie handgreiflich ungereimt 
es ſey / zu ſchließen / daß wir mit dem Tode gaͤnzlich 
aufhören werden. Beſondere Aehnlichkeiten lehren 
uns augenscheinlich, daß es uns gar nicht, als et⸗ 
was ſeltſames vorkommen darf, in einem andern Le⸗ 
benszuſtande zu exiſtiren. Und, daß wir itzo leben⸗ 
dige Weſen find, das giebt eine ſtarke Wahrfcheine 
lichkeit ab, daß wir es auch bleiben werden; es 
muͤßte denn irgend ein poſitiver Grund vorhanden 
ſeyn / daß der Tod uns gaͤnzlich vernichte; derglei⸗ 
chen Grund aber iſt weder in der Vernunft noch in 
der Analogie zu finden. Und waͤre eine ſolche Er⸗ 
wartung der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung noch ſo wol ge⸗ 
gründet, fo wuͤrde man doch gewiß wenig vernünfs 
tige Urſachen haben, darin ein Vergnügen zu finden. 
In der That aber kann kein Grund dazu vorhanden 

ſeyn/ 
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ſeyn, als etwa die Einbildung, daß unſere groben 
Koͤrper wir ſelbſt ſind; welches doch der Erfahrung 
gradesweges widerſpricht. Denn die Erfahrung zei⸗ 
get uns gar zu klar, welch eine Thorheit es ſey, 
daraus, daß der Koͤrper und das lebendige Weſen 
mit einander in Verbindung ſtehen, den Schluß zu 
machen, daß die Aufloͤſung des erfteen auch zugleich 
die Zerſtoͤrung des letztern ſey. Dabey aber giebt 
es merkwürdige Beyſpiele, worin fie keine Verbin⸗ 
dung mit einander haben; und das leitet uns grade 
zu einem ganz andern Schluß. Wir koͤnnen es alſo 
nach aller Vernunft zum Grunde unſers Verhaltens 
ſetzen, daß unſere lebendige Natur nach dem Tode 
fortdauren werde. Und es iſt in dem allerhoͤchſten 
Grade unvernuͤnftig / ſeine Lebensart nach einer an⸗ 
dern Vorausſetzung einzurichten, und darnach zu 
handeln. Nun eroͤffnet uns eine jede Erwartung der 
Unſterblichkeit, fie mag mehr oder weniger gewiß 
ſeyn, eine graͤnzenloſe Ausſicht von Hoffnung und 
Furcht; indem die Einrichtung der Natur, wie wir 
ſehen, fo beſchaffen iſt / daß fie fo wol Elend mit ſich 
bringen, als Gluͤckſeligkeit geben kann, an welchen 
beiden wir auch ſelbſt nach verſchiedenen Graden in 
unſerer eigenen Erfahrung Theil haben; und indem 
wir leicht begreifen, wie viel hoͤhere Grade von bei⸗ 
den bey uns moͤglich ſind. Es iſt auch kein Grund, 
der uns hindern ſollte, noch uͤberdem zu glauben, 
daß unſer zukuͤnftiges Schickſal von unſerm gegene 
waͤrtigen Betragen abhange: denn wir fehen, daß 
das ſchon von unſerm gegenwaͤrtigen 1 8 in 
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dieſer Welt gilt / und daß die mit unſebn Handlungen 
natürlicher Weiſe verknüpfte Gluͤckſeligkeit oder Uns 
gluͤckſeligkeit ſehr oft nur erſt lange nach den Hand⸗ 
lungen erfolget, auf welche fie ſich beziehet. Geſetzt 
alſo, die Unterſuchungen der ſpekulativiſchen Ver⸗ 
nunft ließen uns in der Ungewißheit, ob es vermuth⸗ 
lich ſey, daß der Urheber der Natur, bey der Aus⸗ 
theilung der Gluͤckſeligkeit und des Elendes unter 
feine Kreaturen, auf ihre Handlungen ſehe, oder 
nicht, ſo finden wir doch in der Erfahrung „daß er 
wirklich darauf ſiehet; und die ganze Eupfndung , 
die er uns gegeben hat, fuͤhret uns auf einmal und 
ohne alle muͤhſame Unterſuchung zu den Gedanken, 
es ſey nicht allein glaublich, ſondern auch nothwen⸗ 
dig / daß er hauptſaͤchlich für die guten Handlungen 
Glückſeligkeit, und Für die boͤſen Handlungen Elend 
beſtimmt habe; oder daß er eines in das andere ge⸗ 
rechnet, diejenigen / die Gutes thun, belohnen, und 
diejenigen , die Boͤſes thun, ſtrafen werde. um dies 
ſes aus der Einrichtung der Welt zu beſtaͤtigen, if 
bemerkt worden, daß eine gewiße Art von morali⸗ 
ſcher Regierung ſchon gewißermaßen nothwendig in 
derjenigen natuͤrlichen Regierung, welche wir un⸗ 
läugbar uber uns erfahren / mit enthalten ſey; daß 
gute und boͤſe Handlungen ſchon gegenwaͤrtig na⸗ 
türlicher Weiſe belohnet und beſtrafet werden nicht 
bloß, in fo ferne ſie der Geſellſchaft vortheilhaft 
und ſchaͤdlich/ ſondern auch in ſo ferne ſie an ich 
ſelbſt tugendhaft oder laſterhaft ſind; und daß in 
der Natur der Dinge ſelbſt etwas anzutreffen ist / 
web 
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welches auf eine nachdrücklichere Belohnung und Be⸗ 
ſtrafung / als gegenwägtig geſchiehet/ abzielet. Ob auch 
gleich dieß hoͤhere Maaß der austhei enden Gerech⸗ 
tigkeit, von welchem uns die Natur einen Wink giebt, 
auf eine Zeitlang gehindert wird / daß es nicht zur wirk⸗ 
lichen Vollziehung koͤmmt, ſo geſchieht dieß doch nur 
durch ſolche Hinderniße, welche der Zuſtand dieſer 
Welt ungluͤcklicher Weiſe in den Weg leget und wel⸗ 
che daher / ihrer Natur nach, nicht immer dauren 
konnen. Wie nun dieſes unter der natürlichen Lei⸗ 
tung der Fuͤrſehung auf der Seite der Tugend wahr⸗ 
zunehmen iſt, ſo findet ſich nichts auf der Seite des 
Laſters, welches jenem entgegengeſetzt werden koͤnnte. 
Folglich iſt ein moraliſcher Regierungsplan augen⸗ 
ſcheinlich feſtgeſetzet, und gewißermaßen auch ſchon 
zur Vollziehung gebracht. Und wenn dieß / nebſt den 
weſentlichen Abzweckungen der Tugend und des La⸗ 
ſters , gehdrig erwogen wird, ſo entſtehet daraus 
natuͤrlicher Weiſe bey uns die Erwartung / daß dieſer 
Plan in der Zukunft weiter zur Vollkommenheit ge⸗ 
langen / und ein jeder das empfangen werde, was er 
mit feinen Geſinnungen und Handlungen verdienet. 
Iſt das nun wahr / ſo hänget, nach der Beſtimmung 
und Einrichtung Gottes, unſer kuͤnftiges und allge⸗ 
meines Schickſal unter ſeiner moraliſchen Regierung 
von unſerm Betragen ab; ſo groß dabey die Schwuͤ⸗ 
rigkeit, ſolches Betragen gehoͤrig zu beobachten, und 
die Gefahr, zu fallen, auch immer ſeyn mag; auf 
gleiche Art, als unſer zeitliches Schickſal unter ſeiner 
Regierung von unſerm 1 abhaͤnglich gemacht 
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iſt, ungeachtet einer gleichen Schwuͤrigkeit und glei⸗ 
chen Gefahr. Denn nach der urſpruͤnglichen Einrich⸗ 
tung die wir in unſerer eigenen Natur, und in der 
uns angewieſenen Welt finden, ſind wir ſelbſt, unſer 
Verhalten, und unſer Gluͤck uns anvertrauet. Und 
nach eben dieſer Einrichtung der Natur, inſonderheit 
wenn dieſelbe in ihrer Verbindung mit demjenigen 
Laufe der Dinge, der von Menſchen herruͤhret, be⸗ 
trachtet wird, haben wir Verſuchungen, bey dieſem 
uns anvertrauten Gute treulos zu ſeyn, dieſes Gluͤck 
zu verſcherzen und zu verwahrloſen, und uns ſelbſt in 
Elend und Verderben zu ſtuͤrzen. Aus dieſen Verſu⸗ 
chungen entſtehen die Schwuͤrigkeiten, uns fo zu vew 
halten daß unſer zeitliches Gluͤck dabey gefichert blei⸗ 
de; daraus entſtehet die gefährliche Möglichkeit, uns 
ſo zu verhalten, daß dieſes Gluck verloren gehe. Es 
iſt daher nichts unglaubliches darin, wenn wir an⸗ 
nehmen, daß gleiche Schwuͤrigkeit und gleiche Ge⸗ 
fahr bey dem hauptſaͤchlichen und letztem Gute, wel⸗ 
ches die Religion uns vorleget, ſtatt haben möge. 
Freylich iſt eine völlige Erklärung, wie und warum 
es geſchehen, daß wir gerade in dieſen und keinen 
andern Zuſtand geſetzt ſind, für unſere Einſicht zu 
hoch. Aber zum Theil wird es doch durch dasjenige 
erklaret / was die Religion uns lehret, daß namlich 
der Charakter der Tugend und Gottſeligkeit eine noth⸗ 
wendig erforderliche Eigenſchaft ſey, um an einem 
iukünftigen Zuſtande der Gluͤckſeligkeit und Sicher» 


heit unter der moraliſchen Regierung Gottes Theil 


zu haben, auf eben die Art, als gewiße Eigenſchaf⸗ 
ö ten 
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ten und Geſchicklichkeiten zu einem jeden beſondern 
Stande in der Welt unter ſeiner natuͤrlichen Regie⸗ 
rung nothwendig erfordert werden; und daß der ge⸗ 
genwaͤrtige Zuſtand zu einer Zuchtſchule beſtimmt fey, 
um dieſen Charakter bey uns ſelbſt zu erhoͤhen und 
zu verbeßern. Dieſer Zweck der Natur wird nun 
hoͤchſtglaublich, wenn wir bemerken / daß wir offene 
bar zu allerley Art von Verbeßerung eingerichtet ſind; 
daß eine allgemeine Anordnung und Veranſtaltung 
der Natur dahin gehet, daß wir die praktiſchen Prin⸗ 
cipien üben, und in uns ſelbſt thaͤtige Fertigkeiten 
anrichten ſollen, um zu demjenigen geſchickt zu 
werden, wozu wir vorher ganz ungeſchickt waren; 
daß inſonderheit die Kindheit und Jugend dazu auf⸗ 
gelegt und beſtimmt iſt, ein Stand der Zucht auf 
das reifere Alter zu ſeyn; und daß die gegenwaͤrtige 
Welt ganz eigentlich zu einem Stande der morali⸗ 
ſchen Zucht geſchickt iſt. Da auch gegen den ganzen 
Begriff von einer moraliſchen Regierung und einem 
Pruͤfungsſtande Einwuͤrfe gemacht werden, die ſich 
auf die Lehre von der Nothwendigkeit gründen, fo 
iſt gezeiget worden wie Gott uns, fo zu reden, einen 
Erfahrungsbeweis gegeben, daß alle daher genomme⸗ 
ne Einwuͤrfe gegen die Religion nichtig und falſch 
find. Er hat uns alſo in ſeiner natuͤrlichen Regie⸗ 
rung eine Antwort auf alle unſere kurzſichtigen Ein⸗ 
wendungen gegen die Billigkeit und Güte feiner mo. 
raliſchen Regierung an die Hand gegeben. Und ik 
berhaupt hat er uns die erſtere zu einem Beyſpiele 
und Vorbilde der letzteren gemacht. 

S Dĩeſt 
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Dieſe Dinge, welche, wie man nie vergeſen 
muß, die wirkliche Erfahrung uns zeigt, ſollten je 
wol vernuͤnftiger Weiſe die Menſchen aufmerkſam 


machen, und ſie dahin bringen, daß ſie mit Ernſt 


ihren Zuſtand, und was ſie zu thun haben betrach⸗ 
teten. Es iſt ungereimt, (bis zum außerſten Laͤcher⸗ 
lichen ungereimt / moͤgte ich ſagen / wenn die Sache 
nicht von einer ſo ernſthaften Art waͤre) daß die Men⸗ 
ſchen ſich in einem laſterhaften Leben, oder auch nur 
in der unnatuͤrlichen Gedankenloſigkeit, in welche die 


mehreſten von ihnen verfallen ſind, ſo ſicher halten. 


Die Glaubwuͤrdigkeit der Religion, die aus den bis⸗ 


her erwogenen Erfahrungen und wirklich geſchehen⸗ 


den Dingen entſpringet, iſt ſchon, nach aller Ver⸗ 
nunft, hinlaͤnglich genug, fie zu veranlaßen, daß fie 
ihr Leben in einer allgemeinen Ausuͤbung aller Tugend 
und Gottſeligkeit führen müßen, unter der ernſthaf⸗ 
ten, wenn gleich mit einigem Zweifel vermiſchten a/ 


Erwartung / daß eine gerechte Regierung in der Na⸗ 


tur, und der zu Folge, ein zukuͤnftiges Gericht feſt⸗ 


geſetzet ſey; inſonderheit wenn man bedenkt wie ſehr 
zweifelhaft es iſt, ob uͤberall das geringſte bey dem 


Laſter gewonnen werde, hergegen wie ungezweifelt 
klein ſo wol als ungewiß / wenn man noch das Beßte 
ſagen will / feine Vergnuͤgungen und Vortheile find; 
und wie bald man dieſelbe verlaßen muß, wenn fie 
auch am laͤngſten dauren. Denn bey vernünftigen 


Ueberlegungen uͤber dasjenige / wonach wir zu trach⸗ 
ten / und was wir zu vermeiden haben, muͤßen die 
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aus bloßer ungeſtuͤmer Leidenſchaft entſtehenden Ver⸗ 
ſuchungen gar nicht in Betrachtung kommen; allein 
auch diejenige Reitzungen und Ueberredungen zum 
Laſter, welche ſich auf kaltſinnige Erwartungen eines 
ſo kleinen und ungewißen und kurzen Vergnuͤgens 
oder Vortheils gruͤnden, ſind in der That ſo nichts 
bedeutend, daß ſie vor dem bloßen Richterſtuhl der 
Vernunft fäſt alles ihr Gewicht verlieren; und in 
Vergleichung mit der Wichtigkeit der Religion ver⸗ 
ſchwinden ſie gaͤnzlich. Bloße Leidenſchaft mag frey⸗ 
lich, zwar nicht als eine Rechtfertigung, doch als ei⸗ 
ne Entſchuldigung eines laſterhaften Lebens angefuͤh⸗ 
ret werden. Aber was fuͤr eine elende Entſchuldi⸗ 
gung es ſey, erhellet ſchon aus der Beobachtung 
daß wir in einen Zuſtand geſetzt ſind, wo es uns un⸗ 
vermeidlich auferlegt iſt, unſere Leidenſchaften zu bee 
herrſchen, indem die Nothwendigkeit ſelbſt das mit 
ſich bringet, und uns zwinget, uns wegen zeitlicher 
Abſichten eben die Art von Zwang und in eben fo 
großem Maaße, anzuthun, als die Tugend und Gott⸗ 
ſeligkeit in dem ordentlichen Laufe der Dinge fodert. 
Der Vorwand einer unbezwinglichen Leidenſchaft iſt 
alſo auf Seiten des Laſters das armſeligſte, was 
man fagen kann; Denn es iſt keine Rechtfertigung / 
ſondern bloß eine armſelige Entſchuldigung. Herge⸗ 
gen die eigenthuͤmlichen Bewegungsgruͤnde der Re⸗ 
ligiou beſtehen in den eigentlichen Beweiſen derſelben, 
und dieſe beruhen auf unſere moraliſche Natur, auf 
die Erwartungen des Gewißens, auf die Vorſtellung 
von Gott, als einem gerechten Regierer und Richter; 
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eine Natur / ein Gewißen, eine Vorſtellung / die uns 
von ihm ſelbſt gegeben ſind; und endlich auf die 
große Beſtaͤtigung der Ausſpruͤche der Vernunft, wel⸗ 
che dadurch geſchehen iſt, daß Leben und unver⸗ 
gaͤngliches Weſen iſt ans Licht gebracht durch das 
Evangelium, und daß der Zorn Gottes offenbaret 
iſt vom gimmel über alles ungoͤttliche Weſen und 
Ungerechtigkeit der Menſchen. 


Ende des erſten Theils. 


Die 


BR Die 
Gleichfoͤrmigkeit der Religion 

8 a mit der a 

Einrichtung und dem Laufe der Natur. 


Der andere Theil 
N von der 
geoffen barten Religion. 


Das erſte Kapitel. 
Fon der Wichtigkeit des Chriſtenthums. 


I dem Vorwande von der Hinlaͤnglichkeit des 
i Lichtes der Natur verwerfen viele Menſchen 
alle Offenbarung gerade zu, als etwas an ſich ſelbſt 
unglaubliches und welches daher ſchlechterdings er⸗ 
dichtet ſeyn muͤße. Und es würde auch freylich kei⸗ 
ne Offenbarung gegeben ſeyn, wenn das Licht der 
Natur in der Bedeutung hinlaͤnglich geweſen wäre, 
daß jene als ganz unnuͤtze haͤtte angeſehen werden 
konnen, und daß man ihrer zu nichts bedurft hätte. 
Das wird aber wol unmöglich ein Menſch von ei⸗ 
nem ernſthaften und aufrichtigen Gemuͤthe glauben 
können, der den Zuſtand der Religion in der heid⸗ 
niſchen Welt vor der Offenbarung / und auch ihren 
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gegenwaͤrtigen Zuſtand in den Gegenden, wo man 
kein Licht von dieſer letztern geborgt hat, in Betrach- 
tung ziehet; infonderheit, wenn er dabey bedenkt, 
ſo wol was fuͤr Zweifelhaftigkeit die groͤßten Leute 
in den Dingen von der aͤußerſten Wichtigkeit geheget 


haben, als auch, wie weit die natürliche Unachtſam⸗ 


keit und Unwißenheit der Menſchen überhaupt gehet. 
Es iſt wol ſchwerlich zu ſagen / welcher Menſch im 
Stande geweſen ſeyn wuͤrde, das ganze Lehrgebaͤu⸗ 
de, welches wir die natuͤrliche Religion nennen, in 
feiner Achten Einfalt und ohne allen Aberglauben, 
durch bloße Vernunftſchluͤße herauszubringen; Aber 
es iſt gewiß nicht der geringſte Grund vorhanden, zu 
behaupten, daß der große Haufe es haͤtte thun koͤn⸗ 
nen. Und wenn er es haͤtte koͤnnen, ſo iſt es doch 
gar nicht wahrſcheinlich, daß er es auch wuͤrde ge⸗ 
wollt haben. Er hätte uͤberdem immer eine beſtaͤn⸗ 
dige Erinnerung noͤthig gehabt, es ihm in die Ge⸗ 
danken zu bringen und einzuſchaͤrfen. Und geſetzt, 
die Menſchen uͤberhaupt waͤren mit eben dem Fleiße 
auf die Religion aufmerkſam geweſen, als die beßten 
es itzo ſind, ſo würden ſich auch dann mancherley 
dienliche Gelegenheiten zu einem uͤbernatuͤrlichen Un⸗ 
terricht und Beyſtande gefunden haben, und dieſe 
haͤtten die wichtigſten Vortheile ſtiſten koͤnnen. Wer 
alſo ſaget: die Offenbarung iſt ganz etwas uͤberſtuͤßi⸗ 
ges; was brauchen wir das? und wozu kann es 
nutzen? der ſpricht, meinem Beduͤnken nach, ganz 
unuͤberlegt und ohne allen Verſtand. Es wuͤrde im 
geringſten nicht ungereimter ſeyn, mit eben dem zu⸗ 

ver⸗ 
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verſichtlichen Thone zu behaupten, die Menſchen be⸗ 
faͤnden ſich in dem gegenwartigen Zuſtande ſo wol, 
und lebten ſo vollkommen gluͤcklich, daß es etwas wi⸗ 
derſprechendes ſey / zu denken, unſere Umſtaͤnde koͤnn⸗ 
ten auf eine oder die andere Art beßer ſeyn. 

Es giebt aber auch andere die nicht fo weit ge⸗ 
hen, die nur in eine Art von nachlaͤßiger Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen die Offenbarung zu gerathen ſcheinen, 
und über dieſelbe / als uͤber eine Sache von geringer 
Wichtigkeit hinwegſehen, wenn nur die naturliche 
Religion beybehalten wird. Sie bekuͤmmern ſich 
nicht ſonderlich, weder um den Beweis fuͤr jene / 
noch um die Einwuͤrfe wider fie, und wenn fie auch 
auf allen Fall wahr ſeyn ſollte / ſagen fie, „ſo konnte 
vſte doch keinen andern Zweck haben, als die Ueber⸗ 
„ieugung von der natuͤrlichen Sittenlehre zu bekraͤf⸗ 
„tigen, und die Ausuͤbung der natürlichen Gottſe⸗ 
„ligkeit und Tugend zu unterſtuͤtzen. Dieſe Ueber⸗ 
„zeugung und dieſe Ausuͤbung möchte nun auch viel- 
„leicht durch die erſte Bekanntmachung des Chriſten⸗ 
„thums nicht wenig befördert ſeyn; Ob man aber 
yſolche Dinge glaube, und ſich darnach richte, ent⸗ 
„weder vermoͤge der Beweiſe und Bewegungsgruͤnde 
„der Natur oder der Offenbarung / das ſey gleich 
„viel e. „ Kömmt nun gleich dieſe Art von der Of⸗ 

9 5 fen⸗ 
„0 Inuenis multos — propterea nolle fierl Chriftianos, 

quis quafi ſufficiunt fibi de bona vita ſus. Bene vi- 

vere opus eſt, ait, Quid mihi praecepturus eſt 
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fenbarung zu urtheilen, nicht voͤllig mit der vorigen 
überein, fo graͤnzet fie doch nahe an derfelben, und 
läuft am Ende ſehr leicht eben darauf hinaus; ſie 
verdienet alſo, in Abſicht auf diejenigen, die dafuͤr 
eingenommen find, wol eine genauere Erwaͤgung. 
Und eben daraus wird zugleich noch ſo viel mehr die 
Ungereimtheit der erſtern Meinung, und die Richtig⸗ 
keit der zur Beantwortung derſelben kurz vorhin mit⸗ 
getheilten Anmerkungen erhellen. Ueberhaupt wird 
eine Unterſuchung der Wichtigkeit des Chriſtenthums 
ſich nicht uͤbel zu einer Einleitung bey einem Werke 
ſchicken / welches die Glaubwürdigkeit deßelben zum 
Gegenſtande hat. N 
Wenn wir nun ſetzen, Gott habe dem menſchli⸗ 
chen Geſchlechte eine Offenbarung gegeben, und das⸗ 
jenige wirklich befohlen, was in dem Chriſtenthum 
befohlen wird, ſo iſt es ſo gleich bey dem erſten An⸗ 
blick klar daß es keinesweges gleich viel ſeyn kann, 
ob wir dieſen Befehlen gehorchen oder nicht; wir 
müßten denn etwa gewiß verſichert ſeyn, daß wir 
alle Gruͤnde und Abſichten ſolcher Befehle wußten 
und daß alle dieſe Gründe und Abſichten / entweder 
in Beziehung auf die Menſchen überhaupt, oder auf 
uns ſelbſt insbeſondere, gar nicht mehr ſtatt Hätten, 
Es iſt aber ſchlechterdings unmöglich / daß wir hievon 
verſichert ſeyn können. Denn unſere Unwißenheit in 
Anſehung ſolcher Gruͤnde und Abſichten beweiſet hie⸗ 
a ’ bey 
RN: nullo adulterio contaminor. Nam inveniatur in vi- 
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bey gar nichts, indem die ganze Analogie der Natur 
zeiget , wie es denn auch an ſich ſelbſt klar ift, daß 
es unendlich viele Gruͤnde und Abſichten der Dinge 
geben kann, von welchen wir nichts wißen. 

Noch deutlicher aber wird uns die Wichtigkeit der 
chriſtlichen Religion in die Augen leuchten, wenn wir 
ſie genauer von ihren beiden Seiten betrachten. Sie 
iſt namlich einmal eine Wiederbekanntmachung und 
aͤußerliche Aufrichtung der natuͤrlichen oder weſentli⸗ 
chen Religion, in fo ferne fie den gegenwaͤrtigen um⸗ 
ſtaͤnden des menſchlichen Geſchlechts angemeßen, und 
zur Beförderung der natuͤrlichen Gottſeligkeit und 
Tugend beſtimmt iſt. Sie euthaͤlt aber auch hienaͤchſt 
eine Nachricht von einer gewißen Veranſtaltung und 
Haushaltung, welche die Vernunft nicht entdecken 
können, und welcher zu Folge uns gewiße beſondere 
Befehle vorgeſchrieben ſind. Denn obgleich die na⸗ 
tuͤrliche Religion der Grund und Haupttheil des Chri⸗ 
ſtenthums iſt/ fo macht fie doch keinesweges daßelbe 
ganz und gar aus. 

I. Das Chriſtenthum iſt eine Wiederherſtellung 
und neue Bekanntmachung der natuͤrlichen Religion. 
Es unterrichtet die Menſchen in der moraliſchen Er 
kenntniß der Welt; daß ſie das Werk eines unendlich 
vollkommenen Weſens ſey, und unter ſeiner Regie⸗ 
rung ſtehe; daß Tugend ſein Geſetz ſey; und daß er 
am Ende die Menſchen mit Gerechtigkeit richten, 
und in einem zukünftigen Zuſtande einem jeden nach 
feinen Werren geben werde. Und welches noch et⸗ 
was * it, das Chriſteuthum lehret dieſe 

natuͤr⸗ 
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natürliche Religion in ihrer aͤchten Reinigkeit, freu 
von dem mannigfaltigen Aberglauben, durch welchen 
ſie gaͤnzlich verderbet, und unter welchem ſie gewißer⸗ 
maßen vollig verloren gegangen war. N 

Die Offenbarung iſt ferner eine mit verbinden⸗ 
dem Anfehen geſchehene Bekanntmachung der natuͤr⸗ 
lichen Religion / und giebt alſo ein kraͤftiges Zeugniß 
für die Wahrheit derſelben. Die in der Schrift be⸗ 
richteten Wunderwerke und Weißagungen haben frey⸗ 
lich dazu dienen ſollen, eine beſondere Veranſtaltung 
der Fuͤrſehung / nämlich die Erloͤſung der Welt durch 
den Meßias, zu beweiſen; allein dieß hindert nicht 
daß ſie nicht auch einen Beweis von der allgemeinen 
Fuͤrſehung Gottes über die Welt, in ſo fern er un⸗ 
ſer moraliſcher Regierer und Richter iſt, abgeben ſoll⸗ 
ten. Und dieß thun ſie unſtreitig; indem dieſer Cha⸗ 
rakter des Urhebers der Natur offenbar mit jener be⸗ 
ſondern Veranſtaltung verknuͤpft und in derſelben ent⸗ 
halten iſt. Eben das wird auch ausdruͤcklich durch 
diejenigen Perſonen gelehret und eingefchärft, welche 


iche Religion durch die Offenbarung der 
Schrift eben fo gut bewieſen, als ſie es Hätte, ſeyn 
koͤnnen, wenn dieſe zu keinem andern Zweck, als zu 
ſolchem Beweiſe, gegeben wäre, 
Vielleicht aber laͤßet es ſich daruͤber ſtreiten, in 
wie weit Wunderwerke die natuͤrliche Religion be⸗ 
weiſen koͤnnen; vielleicht laßen ſich Einwürfe gegen 
dieſen Beweis machen, ſo lange man ihn, als einen 
5 bloß 
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bloß ſpekulativiſchen Punkt betrachtet. Jedoch ſo 
bald man ihn, als etwas praktiſches anſtehet, fallen 
alle dieſe Einwuͤrfe fo fort hinweg. Denn wie wol⸗ 
len ſetzen; Es will jemand eine Nation die natürliche 
Religion lehren, bey welcher dieſe in einer gaͤnzli⸗ 
chen Unwißenheit und Vergeßenheit vergraben gele⸗ 
gen, und er erklaͤret ſich, daß er dazu von Gott ge⸗ 
ſandt ſey; Zum Beweiſe dieſer Sendung und Balls 
macht verkuͤndiget er zukünftige Dinge, die kein 
menſchlicher Verſtand vorherſehen koͤnnen; er theilet 
mit einem Worte das Meer von einander; er ernaͤh⸗ 
ret eine große Menge Menſchen mit Brod vom Him⸗ 
mel; er heilet alle Arten von Krankheſten durch ſei⸗ 
nen Befehl; er macht Todte lebendig / und ſtehet 
ſelbſt wieder vom Tode auf. Wuͤrde dieß nicht ſei⸗ 
nem Unterrichte eine neue und groͤßere Glaubwuͤr⸗ 
digkeit geben , eine Glaubwuͤrdigkeit, welche der 
Unterricht eines ordentlichen Menſchen nicht haben 
koͤnnte? Wuͤrde dieß alſo nicht eine mit einem ver⸗ 
bindenden Anſehen unterſtuͤtzte Bekanntmachung des 
Geſetzes der Natur, d. i. ein neuer Beweis deßelben, 
ſeyn? Ohne Zweifel waͤre es ein praktiſcher Be⸗ 
weis und vielleicht der ſtaͤrkſte, der jemal menſchli⸗ 
chen Geſchoͤpfen hätte gegeben werden koͤnnen. Das 
Geſetz Moſes folglich, und das Evangelium Jeſu 
Chriſti find neue durch Autorität unterſtuͤtzte Bekannt⸗ 
machungen der Religion der Natur; Sie beweiſen ſo 
wol die allgemeine Fuͤrſehung Gottes, in ſo fern er 
der moraliſche Regierer der Welt iſt, als die beſon⸗ 
deren / in dem Geſetz und Evangelium geoffenbarten 
Bere / 
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Veranſtaltungen ſeiner Fuͤrſehung in Abſicht auf 
fündige Geſchoͤpfe. Wie fie bey den letzteren der 
einzige Beweis ſind, fo machen fie bey der erſteren 
einen neuen und hinzukommenden Beweis aus. 
um dieß noch klaͤrer zu zeigen, wollen wir einen 
Menſchen von der größten und geuͤbteſten Fähigkeit 
ſetzen / der niemal von der Offenbarung gehoͤret hat; 
er iſt aber uͤberhaupt, ungeachtet der Unordnungen 
der Welt, überzeugt, daß dieſe unter der Aufſicht 
und moraliſchen Regierung eines unendlich vollkom⸗ 
menen Weſens ſtehet, allein zugleich nicht ungeneigt, 
zu zweifeln, ob er hierin nicht weiter gegangen, als 
ſeine Faͤhigkeiten ihn zuverlaͤßig fuͤhren koͤnnen. Wir 
wollen nun weiter ſetzen, dieſer Argwohn bringe ihn 
in große Gefahr, durch das allgemeine boͤſe Exem⸗ 
pel faſt aller und jeder, die um ihn ſind, hingerißen 
zu werden, da an denſelben gar keine Eupfindung, 
wenigſtens keine praktiſche Empfindung, von dieſen 
Dingen zu ſpuͤren iſt. Und dieß wurde vielleicht noch 
in Abſicht auf die Religion die vortheilhafteſte Stel⸗ 
lung ſeyn, worein die Natur allein und für ſich jemal 
einen Menſchen geſetzet hat. Was für eine Beſtaͤ⸗ 
tigung müßte es nun nicht für einen ſolchen Menſchen 
ſeyn, wenn er auf einmal faͤnde, daß dieß moral iſche 
Syſtem der Dinge den Menfchen im Nahmen jenes 
unendlichen Weſens, an welchen er nach den Gruͤn⸗ 
den der Vernunft geglaubt hatte, geoffenbaret wor⸗ 
den, und daß die Verkuͤndiger dieſer Offenbarung 
ihre Sendung von ihm dadurch erwieſen, daß ſie 
Proben einer von demſelben ihnen beygelegten Macht 
Re gege⸗ 
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gegeben / die allgemeinen Geſetze der Natur zu unters 
brechen und zu veraͤndern. 

Hiebey muß auch ja nicht vergeßen werden, indem 
es eine Sache von der aͤußerſten Wichtigkeit iſt , daß 
Leben und Unſterblichkeit vorzuͤglich durch das Eran⸗ 
gelium ans Licht gebracht worden. Die großen Leh⸗ 
ren von einem zukünftigen Zuſtande / von der Gefahr 
eines laſterhaften Lebens, und von der heilſamen 
Kraft der Buße und Beßerung werden in dem Chris 
ſtenthum nicht nur beſtaͤtiget , ſondern auch, beſonders 
was die letztere betrifft, mit einem ſolchen Grade von 
Licht gelehret, gegen welchem der Natur ihres lauter 
Dunkelheit iſt. 

Ferner: So wie das Chriſtenthum dieſen Abſich⸗ 
ten und Endzwecken bey ſeiner erſten Bekanntma⸗ 
chung dadurch befoͤrderlich war, daß es mit der 
Unterſtuͤtzung von Wundern verkuͤndiget ward, ſo 
ſollte es auch noch zur Erreichung eben derſelben Ab⸗ 
ſichten auf die folgenden Zeiten dienen, und zwar 
vermittelft einer ſichtbaren Kirche, einer Gefellfchaft, 
die von andern gewöhnlichen Geſellſchaften und von 
der uͤbrigen Welt durch beſondere gottesdienſtliche 
Anordnungen unterſchieden iſt; vermittelſt einer ge⸗ 
wißen feſtgeſetzten Art des Unterrichts und einer ein⸗ 
gerichteten Form der aͤußerlichen Religion, Wunder⸗ 
kraͤfte waren den erſtern Predigern des Chriſtenthums 
verliehen, um es dadurch in die Welt einzuführen; 
eine ſichtbare Kirche iſt angerichtet, um es zu erhal⸗ 
ten, und auf alls folgende Zeiten fortzupflanzen. 
Haͤtten erg und die Propheten, Chriſtus und feine 
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Apoſtel nur. für ihre Zeitgenoßen die Religion geleh⸗ 
ret, und durch Wunder erwieſen, fo wuͤrden ſich die 
Vortheile ihres Unterrichts nur auf einen kleinen 
Theil des menſchlichen Geſchlechts erſtreckt haben. 
Das Chriſtenthum hätte dann nach ſehr wenigen Zeitz 
altern verfallen und vergeßen ſeyn muͤßen. Daß dieß 
mögte verhuͤtet werden, ſcheinet eine Abſicht geweſen 
zu fen, warum eine ſichtbare Kirche angeordnet wor⸗ 
den; damit ſie gleichſam eine Stadt auf einem Ber⸗ 
ge ſey / und die Welt daran ein fortdaurendes Denk⸗ 
mal und Erinnerungszeichen desjenigen habe, was 
wir unſerm Schoͤpfer ſchuldig ſind; damit ſie die 
Menſchen, ſo wol durch Beyſpiel als Unterweiſung 
unablaͤßig erwecke, darauf zu merken; damit fie den⸗ 
ſelben durch die beſtaͤndig vor ihren Augen ſtehende 
Form der Religion an das Weſentliche derſelben den⸗ 
ken helfe; damit fie einen Verwahrungsort der göftlis 
chen Ausſpruͤche abgebe; damit ſie das Licht der Of⸗ 
fenbarung zur Unterſtuͤtzung des Lichtes der Natur, 
ſo zu reden, in die Hoͤhe halte, und ſolches durch 
alle Menſchenalter bis ans Ende der Welt fortpflan- 
ze / in fo ferne hier namlich die Offenbarung nur als 
ein zur Beſtaͤrkung und Aufhelfung der natuͤrlichen 
Religion beſtimmtes Mittel betrachtet wird. Und 
eben nach dem Maaße und Umfange, als das Chri⸗ 
ſtenthum in der Welt gelehret und bekennet worden, 
iſt auch die Religion, die natuͤrliche oder weſentliche 
Religion, auf die Art den Menſchen deutlich und in 
einem vortheilhaften Lichte vor die Augen geleget, 
und ihnen von Zeit zu Zeit, als eine Sache von un⸗ 

end⸗ 


des Chriſtenthuns. 241 

endlicher Wichtigkeit, wieder in die Gedanken ge⸗ 
bracht worden. Eine ſichtbare Kirche dienet auch fer. 

ner, die natuͤrliche Religion zu befoͤrdern, indem ſie 
eine gewiße feſtgeſetzte Art der Erziehung in ſich faßet, 
die urfpränglich darauf abzielet denenjenigen, die 
ſich nach ihr richten größere Vortheile zu verſchaffen. 
Denn es iſt mit ein Zweck dieſer Anordnung gewe⸗ 
fen, daß durch Erinnerung und Beſtrafung ſo wol 
als Unterweiſung, durch eine allgemeine regelmäßige 
Zucht und oͤffentliche Uebungen der Religion, der 
Leib Chrifti, wie die Schrift ſich ausdruͤckt erbauet, 
d. i. in Gottſeligkeit und Tugend zu einem hoͤhern und 
beßern Zuſtande erzogen werden ſollte. Da dieſe An⸗ 
ordnung nun dem Augenſcheine nach fo vortheilhaft 
iſt) da ſie ihrer Natur nach darauf abzielet, dieſe 
Endzwecke zu erreichen, und dieſelben in gewißem 
Maaße auch wirklich erreicht / fo muß man auch noch 
dabey bedenken daß ſelbſt der Begriff davon aus⸗ 
druͤckliche und beſtimmte Veranſtaltungen in ſich ſchlieſ⸗ 
ſet; Denn darin beſtehet eben die Sichtbarkeit der 
Kirche. So bald ihr alles von dieſer Gattung hin⸗ 

wegnehmet / ſo hebet ihr die Sache ſelbſt auf. Und 
wenn alſo dieſe itzterwähnten Dinge in der That Vor 
heile ſind, fo iſt der Grund und die Wichtigkeit fol 
cher Anordnungen und Einrichtungen augenſcheinlich / 
indem ohne ſie dieſe Vortheile der Welt nicht mit Si⸗ 
cherheit gewaͤhret werden könnten. Es iſt alſo eine ul 
nuͤtze Thorheit / wenn man durchaus die Gründe zu 
wißen verlangt warum grade eben dieſe und keine an ⸗ 
dere heſondere Verfaßungen dabey gemacht worden. 
00 Q Man, 
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Manche Leute wollen es gar nicht recht einſehen / 
was für Vortheil aus dem uͤbernatüͤrlichen Beyſtande 
erwaͤchſet / den das Chriſtenthum der natürlichen 
Religion leiſtet. Und dennoch iſt derſelbe an ſich voll⸗ 
kommen gegründet / und auch ſehr leicht wahrzuneh⸗ 
men. Denn wird wol jemand im rechten Ernſte ſa⸗ 
gen können, der gemeine Haufe der Menſchen fen in 
der heidniſchen Welt, in Abſicht auf die natürliche 
Religion, in einem eben ſo vortheilhaften Zuſtande 
geweſen als er itzo bey uns iſt; und dieſelbe ſey ihm 
dort eben fo. deutlich / und auf eine der Ausübung fo 
zutraͤgliche Art vorgelegt und eingeichärt, als aten 
Geben 2 1 ’ 

Die Eintpürf, * welche wiber dies alles 3 
hr von der Verderbniß des Chriſtenthums, ingleichen 
von dem vermeinten geringen Einſſuße deßelben zur 
wirklichen Beßerung und Tugend hergenommen wer⸗ 
den mögen zum Theil vielleicht ſo boͤſe nicht gemei⸗ 
net ſeyn; allein fie, können doch nach keinen andern 
Grundſatzen einige Kraft haben, als nach ſolchen a 
die uns grade zu der völligen Atheiſterey leiten wuͤr⸗ 
den; indem die Bekanntmachung des Geſetzes der 
Natur durch die Vernunft, welche ein jeder Chriſt 
nothwendig Gott zuſchreiben muß gerade auf eben 
die Art verkehret und unwirkſam gemacht worden. 
Ich glaube, man kann mit Recht ſagen, daß die gu⸗ 
ten Wirkungen des Chriſtenthums nicht geringe, und 
dagegen ſeine vorgegebenen uͤbeln Wirkungen, eigent⸗ 
lich zu reden, gar nicht feine, Wirkungen ſind. Viel⸗ 
leicht find die Dinge ſelbſt manchesmal Kudie i 
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und wenn dieß auch nicht iſt / fo hat das Chriſtenthum 
gar oft nur ein bloßer Vorwand davon ſeyn muͤßen. 
Wenn man dieſen nicht gehabt haͤtte / fo wuͤrde, uͤber⸗ 
haupt zu urtheilen / doch eben daßelbe Böfe, und nur 
unter einem andern Vorwande / geſchehen ſeyn. Und 
man laße endlich auch die Verkehrungen und Mis⸗ 
bräuche der chriſtlichen Religion wirklich noch fo groß 
geweſen ſeyn, fo koͤnnen doch ſolche, ſo lange man 
noch die Grundſaͤtze des Theismus beydehaͤlt / gar 
keine Beweiſe wider dieſelbe abgeben. Denn man 
kann bey der natürlichen Religion eben ſo wenig 
als bey dem Chriſtenthum einen Schritt im Schließen 
thun, wenn man nicht, als einen erſten Grundſatz 
zum voraus feſtſetzet, daß die Veranſtaltungen der 
Fuͤrſehung nicht nach ihren Verkehrungen / ſondern 
nach ihren urſpruͤnglichen Beſtimmungen und Ab⸗ 
zweckungen beurtheilet werden muͤßen; nicht nach 
dem was ſie itzo in der That zu wirken ſcheinen, ſon⸗ 
dern nach dem, was ſie wirken wuͤrden, wenn die 
Menſchen das Ihrige thun wollten, dasjenige / was 
mit der genaueſten Billigkeit ihnen auferleget und 
überlaßen hvorden. Es iſt grade die Sprache der ei⸗ 
nen Religion ſo wol als der andern: Wer boͤſe iſt, 
der ſey immerhin boͤſe / und wer heilig iſt / der ſey 
immerhin heilig k. Das Licht der Vernunft zwinget 
eben ſo wenig als das Licht der Offenbarung, den 
Menſchen zur Unterwerfung und zum Gehorſam. 
Beide erinnern ihn, was er thun und laßen ſoll; 
bade zeigen ihm die Folgen von dem einem ſo wol, 
e n MN 
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als von dem andern; und denn laßen ſie ihm ſeine 
völlige Freyheit, nach feiner eigenen Wahl zu han⸗ 
deln, ſo lange bis die beſtimmte Zeit des Gerichts 
da iſt. Die Erfahrung eines jeden Augenblicks leh⸗ 
ret uns, daß dieß die allgemeine id Gottes in ſel⸗ 

ner Regierung iſt. f 
Laßet uns alſo das dalhitgehebe mit dieſem 365 
ſammennehmen. Da das Chriſtenthum eine Be⸗ 
kanntmachung des Geſetzes der Natur iſt; da es über 
dieß eine durch Autorität unterſtuͤtzte Bekanntma⸗ 
chung deßelben iſt; da es mit einem neuen Lichte und 
andern beſonders vortheilhaften umſtaͤnden, die den 
Beduͤrfnißen des menſchlichen Geſchlechts gemäß find; 
verſehen iſt / fo beweiſet das alles augenſcheinlich ſei⸗ 
ne Wichtigkeit. Außerdem haben wir noch zu mer⸗ 
ten, daß allen Chriſten geboten iſt, wie es auch die 
Beſchaffenheit der Sache erfordert, das Chriſtenthum 
durch ihr Bekenntniß deßelben in der Welt zu erhal⸗ 
den, und es dadurch auszubreiten und zu beſtaͤtigen. 
Denn dahin gehet eben der Plan der Lehre Jeſu, daß 
ein jeder in ſeinem Maaße zu ihrer Fortdauer und 
Fortpflanzung das Seinige beytragen ſoll; und dieß 
kann geſchehen, indem alle überhaupt ſich in dem öf⸗ 
fentlichen Bekenntniße und der aͤußerlichen Ausuͤbung 
vereinigen einige aber inſonderheit die Aufficht über 
dieſe gottesdienſtliche Gemeinſchaft, uͤber die Kirche 
Gottes, haben, und für fie ſorgen. Daraus erhellet 
nun ferner die Wichtigkeit der chriſtlichen Religion, 
und, worauf es hier hauptſaͤchlich ankoͤmmt, ihre 
Wichtigkeit im praktiſchen Verſtande, oder die hohe 
Ver⸗ 
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Verbindlichkeit, welche wir auf uns haben, fie in die 
ernſthafteſte Betrachtung zu ziehen, und die Gefahr, 
die ſich nothwendig dabey findet, nicht allein, wenn 
wir fie verächtlicher Weiſe verwerfen, (denn davon iſt 
hie eigentlich die Rede nicht) ſondern auch wenn wir 
fie. gleichgültig hintanſetzen und ununterſucht laßen. 
Denn damit verabſaͤumen wir dasjenige „ was uns 
ausdruͤcklich zu thun befohlen iſt, um dieſe Vortheile 
in der Welt zu erhalten und auf die folgenden Zeiten 
zu bringen. Und dieß alles hat fein voͤlliges Gewicht, 
wenn man auch bey dem Chriſtenthum nichts anders 
in Erwaͤgung ziehen will, als den Dienſt, den es der 
natürlichen Religion leiſtet. 

II. Das Chriſtenthum aber muß auch noch von ei⸗ 
ner andern Seite betrachtet werden, in ſo ferne es 
naͤmlich einen Unterricht von einer Veranſtaltung ent⸗ 
halt, welche die Vernunft gar nicht entdecken konnte, 

und welcher zu Folge uns gewiße beſondere Gebote 
gegeben ſind. Das Chriſtenthum iſt nicht bloß eine 

aͤußerliche Feſtſetzung und Beſtaͤtigung der natürlichen 

Religion, und eine neue Bekanntmachung der. allge 

meinen Fürfehung Gottes, als des gerechten Regie⸗ 

rers und Richters der Welt; ſondern es begreift auch 

eine Offenbarung einer beſondern Veranſtaltung der 

Fuͤrſehung in ſich, welche durch feinen Sohn und 

Geiſt zur Wiederherſtellung und Rettung des menſch⸗ 

lichen Geſchlechts, welches fich nach der Vorſtellung 

der heiligen Schrift in einem Zuſtande des Verfalls 

befindet, ausgefuͤhret wird. Und zu Folge dieſer Ofr 
dune iſt es befohlen, daß wir getauft werden 
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ſollen / nicht allein im Nahmen des Vaters, ſou⸗ 
dern auch des Sohnes und des 3. Geiſtes; darin 
ſind uns auch zugleich noch andere vorher unbekannte 
Pflichten gegen den Sohn und den heiligen Geiſt 
vorgeſchrieben. Von der Wichtigkeit dieſer Pflichten 
laßet ſich nun urtheilen, wenn wir bemerken, daß 
dieſelben ſich nicht bloß auf den ausgedruͤckten Befehl 
gründen, ſondern daß ſie auch auf die Geſchaͤfte, 
welche, nach dem Unterrichte der heil. Schrift, dies 
ſen goͤttlichen Perſonen in der evangeliſchen Haushal⸗ 
tung zukommen, und auf die Verhaͤltniße , in welchen 
fie, nach eben dieſer Anzeige / gegen uns ſtehen, bes 
ruhen. Durch die Vernunft iſt das Verhaͤltniß ge⸗ 
offenbaret / worin Gott, der Vater, gegen uns ſtehet; 
daraus erwaͤchſet die Verbindlichkeit deßen, was wir 
ihm zu erweiſen haben. In der Schrift ſind uns 
die Verhaͤltniße , worin der Sohn und der heil. Geiſt 
gegen uns ſtehen, geoffenbaret / und daraus erwaͤch⸗ 
ſet die Verbindlichkeit deßen, was ihnen von uns ge⸗ 
buͤhret. Wird der Grund der Sache ſelbſt in einer 
jeden von dieſen dreyen Beziehungen angenommen, 
daß nämlich, nach dem Zeugniße der Vernunft, Gott 
der Regierer der Welt, und / nach dem Zeugniße der 
Offenbarung, Chriſtus der Mittler zwiſchen Gott 
und dem Menſchen / der heilige Geiſt aber unfer Fuͤh⸗ 
rer und Heiligmacher iſt / wird, ſage ich, die Sache 
ſelbſt in einer jeden dteſer Beziehungen zugeſtanden , 
ſo iſt es eben ſo wenig eine zweifelhafte Frage mehr / 
warum es befohlen iſt; uns in dem Rahmen des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes zu taufen, als war⸗ 
. { um 
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Am wir in dem Nahmen des Vaters getauft werden. 
Dieſe Materie ſcheinet aber eine an Eroͤrterung 
zu erfordern & f den Ra 
Man bemerke alſo, daß die Religion unter einer 
zweyfachen Geſtalt , naͤmlich als innerlich und als 
aͤußerlich / betrachtet werden kann; denn das letztere 
gehoͤret eben fo gewiß zur Religion zur wahren Re⸗ 
ligion, als das erſtere. Wenn nun die Religion un⸗ 
ter dem erſtern Begriff, als ein innexliches Princi⸗ 
pium, welches ſich in gewißen innerlichen Handlun⸗ 
gen des Verſtandes und des Herzens aͤußern muff, 
betrachtet wird, fo kann man ſagen , daß das Weſen 
der natürlichen Religion in gottesfuͤrchtigen Geſin⸗ 
nungen gegen Pott, den allmaͤchtigen Vater das 
Weſen der geoffenbarten Religion aber / in ſo ferne 
ſie von der natürlichen unterſchieden iſt, in gottes⸗ 
fuͤrchtigen Geſinnungen gegen den Sohn und den 
heiligen Geiſt beſtehe. Und die Verbindlichkeit, in 
welcher wir ſtehen, dieſe gottesfuͤrchtigen Geſinnun⸗ 
gen gegen eine jede dieſer goͤttlichen Perſonen / nach 
der ihnen verſchiedentlich zukommenden Art / zu hegen, 
entſpringet aus den Verhaͤltnißen / in welchen ſie ge⸗ 
gen uns ſtehen. Wie uns dieſe Verhaͤltniße bekannt 
gemacht worden ob es durch die Vernunft, oder 
durch die Offenbarung geſchehen , dag aͤndert an der 
Sache gar nichts; denn die Pflichten gründen ſich 
ET Re e auf 
g) Man ſehe das Buch von der Natur, verbindlich / 
keit und Wirkung der chriſtlichen Sakramenten 
(The Nature, Obligation and Efficacy of the Chriftianı 
Sacraments etc.) und Collibers Werk von der ger 
offenbarten Religion. 
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auf die Verhaͤltniße ſelbſt, nicht aber auf die Art und 
Weiſe, wie wir davon benachrichtiget worden. Der 
Sohn und der heil. Geiſt haben in der großen Ver⸗ 
anſtaltung der Fuͤr ſehung / der Erloͤſung der Welt, 
ein jeder ſein beſonderes Amt und Geſchaͤfte, der eine 
als unſer Mittler / der andere als unſer Heiligmacher. 
Entſpringet denn nun nicht, nach einem richtigen 
Urtheile der Vernunft, die Pflicht der gottesfürchtis 
gen Geſinnungen gegen dieſe beiden göttlichen Perſo⸗ 
nen eben ſo unmittelbar aus der eigenen Natur und 
Beſchaffenheit dieſer Geſchaͤfte und Verhaͤltniße, als 
das innerliche Wolwollen und die leutſelige Zunei⸗ 
gung gegen unſere Nebenmenſchen aus den gemein⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen uns und ihnen ent⸗ 
ſpringet? Aber man wird fragen: „Was ſind denn 
»das für gottesfuͤrchtige und heilige Geſinnungen, 
vwelche gegen den Sohn und den heil. Geiſt fo offen⸗ 
bar, nicht bloß aus den in der Schrift gegebenen 
Befehlen, ſondern ſelbſt aus der eigenen Beſchaffen⸗ 
„heit der geoffenbarten Verhaͤltniße, in welchen dies 
vſe göttlichen Perſonen gegen uns ſtehen, erwachſen 
vſollen? „ Ich antworte: Es find die Geſinnungen 
der Ehrerbietung, der Liebe, des Vertrauens der 
Dankbarkeit, der Furcht, der Hoffnung. Auf was 
fuͤr eine aͤußerliche Art dieſe innerliche Verehrung aus⸗ 
zudruͤcken ſey, das beruhet lediglich auf einen geoffens 
barten Befehl; und eben darauf beruhet auch viel⸗ 
leicht mehr, als man wol meinet, die aͤußerliche Art, 
wie Gott der Vater, ſelbſt verehret werden ſoll. 
Aber die Verehrung / die innerliche Verehrung ſelber, 
gegen 
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gegen den Sohn und den heil. Geiſt beruhet nicht 
weiter auf die bloße Offenbarung, als in ſo weit die 
Verhaͤltniße, in welchen fie gegen uns ſtehen, und 
bloß durch die Offenbarung bekannt werden. Denn 
wenn ſie uns einmal bekannt find, fo iſt die Verb ind⸗ 
lichkeit zu einer ſolchen innerlichen Verehrung eine 
wahre Verbindlichkeit der Vernunft / indem ſie aus 
dieſen Verhaͤltnißen ſelbſt entſtehet. Kurz: die evan⸗ 
geliſchen Nachrichten zeigen uns ſo fort unmittelbar 
den vernuͤnftigen Grund dieſer Verbindlichkeit, ſo 
bald ſie uns den Verſtand der Worte, Sohn und 
heiliger Geiſt zeigen. 

Wofern dieſe Vorſtellung von der chriſtlichen Re⸗ 
ligion richtig iſt / fo vergeßen diejenigen, welche da⸗ 
von ſo leichiſinnig / als von einer nichtsbedeutenden 
Sache ſprechen können , ganz und gar, daß das Chri⸗ 

ſtenthum, auch in ſeinem engſten Verſtande genom⸗ 
men, und wenn es von der natürlichen Religion unters 

ſchieden wird, etwas ſehr wichtiges, und moraliſches 

an ſich hat. Denn wenn das Amt und Geſchaͤfte 

unſers Heilandes und ſein Verhaͤltniß gegen uns ein⸗ 

mal bekannt iſt, fo iſt die Verbindlichkeit der Vereh⸗ 

rung gegen ihn offenbar moraliſch / eben fo gut, als 

die allgemeine Liebe gegen die Menſchen; denn dieſe 

Verbindlichkeit entſtehet unmittelbar und ehe man an 

einen aͤußerlichen Befehl deshalb gedenket, aus ſol⸗ 

chem feinem Geſchaͤfte und Verhaͤltniße ſelbſt. Jene 

Gleichguͤltigen ſcheinen zu vergeßen daß die Offenba⸗ 
rung angeſehen werden muß, als eine Benachrichti⸗ 
gung von etwas neuem in dem Zuſtande des menſch⸗ 
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lichen Geſchlechts und in der Regierung der Welt; 
als eine Bekanntmachung gewißer Verhaͤltniße , in 
welchen wir ſtehen, und welche wir ſonſt nicht hätten 
erkennen konnen. Und wenn nun dieſe Berhältnife 
an ſich wahr und gegruͤndet ſind (ob ſie uns gleich 
vor ihrer Offenbarung in keine Verbindlichkeit ſetzen 
konnten) ſo iſt wol unmoͤglich anders zu glauben, als 
daß dann wenn fie bekannt gemacht worden, die 
Verabſaͤumung / ihnen gemaͤß zu handeln, eben ders» 
gleichen Folgen unter der Regierung Gottes haben 
muß / als wenn wir verabſaͤumen, irgend einem ans 
dern Verhaͤltniße, welches wir aus der Vernunft er⸗ 
kannt haben, gemaͤß zu handeln. Unwißenheit, ſie 
ſey nun unvermeidlich oder ſelbſtverſchuldet, wird 
ohne allen Zweifel grade eben ſo viel und eben fo 
wenig in dem einen Fall zur Entſchuldigung dienen, 
als in dem andern wenn naͤmlich dieſe Unwißenheit 
in beiden gleich unvermeidlich oder gleich ſelbſtver⸗ 
ſthuldet iſt. 

Wenn alſo Chriſtus in der That der Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und dem Menſchen iſt , d. i. wenn das 
Chriſtenthum wahr iſt, wenn er wirklich unſer Herr / 
unſer Erloͤſer und unſer Gott iſt / was wird denn wol 
auf eine nicht allein hartnaͤckige / ſondern auch ſorg⸗ 
loſe, Nichtachtung gegen ihn, bey feinen fo. hohen 
Verhaͤltnißen gegen uns / erfolgen muͤßen? Ja was 
mag auch nur bloß vermittelſt einer natuͤrlchen Vers 
knuͤpfung darauf erfolgen? Denn ſo wie die natuͤrli⸗ 
chen Folgen des Laſters in dieſem Leben fuͤr eigentli⸗ 
che von Gott, als Richter / verhaͤngte Strafen zu hal⸗ 

ten 
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ten find, fo koͤnnen auch gar wol die richterlichen 
Strafen des zukünftigen Lebens auf gleiche Weiſe und 
in gleichem Verſtande in der natuͤrlichen Folge des La⸗ 
ſters beſtehen h; in einer natürlichen Folge der Verle⸗ 
zung und Nichtachtung ſolcher Verhaͤltniße, in welche 
Gott den Menſchen geſetzt, und welche er ihm DA 
kannt gemacht hat. 

Wenn, ferner, die Menſchen in Unsetttieselif@he 
Charakter ausgeartet und verderbt / und alſo zu dem 
Zuſtände / welchen Chriſtus feinen Nachfolgern hat 
zu wege bringen wollen, ungeſchickt find; wenn alſo 
der Beyſtand des Geiſtes nothwendig iſt, um ihre 
Natur ſo weit zu bringen, als es zu dieſem Zuſtan⸗ 
de erforderlich iſt, (welches alles in der ausdrücklichen, 
ob gleich veebluͤmten, Erklärung liegt: Es ſey denn, 
daß jemand aus dem Geiſt gebohren werde, ſo kann 
er nicht in das Zimmelreich kommen i) wenn dieß 
feine Richtigkeit hat, iſt es denn wol möglich, daß 
ein ernſthafter und uͤberlegender Menſch es fuͤr gleich 
viel halten kann / ob er die ausdruͤcklich von Gott an⸗ 
befohlnen Mittel zur Erlangung dieſes göttlichen Bey⸗ 
ſtandes gebraucht oder nicht? Zumal da die ganze 
Analogie der Natur zeigt, daß wir keine Wohlthaten 
und Vortheile erwarten können, wenn wir nicht die 
zur Erlangung oder zum Genuß derſelben verordneten 
Mittel gebrauchen. Nun lehret die Veknunft uns 
nichts von den beſondern unmittelbaren Wegen, zeit⸗ 
liche oder geiſtliche Wohlthaten zu erlangen; Wir 
muͤßen es alſo aus der Weg oder aus der Offen⸗ 

barung 
65) S, das v Ker, i) Joh. I 5. 
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barung lernen; die Erfahrung aber kann bey der Sa⸗ 
che / von welcher hier die Rede iſt / nicht ſtatt haben. 
Die Folge aus die ſem allen iſt augenſcheinlich: IR 
das Chriſtenthum wahr, oder auch nur vielleicht 
wahr, ſo iſt es eine unausſprechliche Unehrerbietig⸗ 
keit, und in der That die unvernuͤnftigſte Vermeßen⸗ 
heit, ſich daraus nichts zu machen. Es kann daßel⸗ 
be ſchlechterdings nicht eher mit Recht fuͤr unerheblich 
gehalten werden, als bis man als ausgemacht ange⸗ 
nommen hat, daß es falſch ſey. Und ich weiß auf 
der Welt keine hoͤhere und wichtigere Verbindlichkeit, 
als dieſe, bey der vorausgeſetzten Möglichkeit der 
chriſtlichen Religion, ihre Beweiſe aufs ernſthafteſte 
zu unterſuchen, und bey der voraus geſetzten Wahr⸗ 

heit derſelben, fie völlig anzunehmen. 8 
Die beiden folgenden Vorſtellungen werden nicht 
undienlich ſeyn, die vorhergehenden Betrachtungen 
zu erläutern, und den Misverſtand derſelben zu vers 
huͤten. \ 
Suͤrs erſte werden wir aus dem bisherigen klaͤr⸗ 
lich ſehen, worin der Unterſcheid zwiſchen demjeni⸗ 
gen beſtehet, was in der Religion verordnet, und 
was darinn moraliſch iſt. Moraliſche Gebote find 
diejenigen, deren Gruͤnde wir einſehen; verordnete 
oder poſttive Gebote find ſolche, deren Gründe wir 
nicht einſehen k. Moraliſche Pflichten entſtehen aus 
1 7 er der 


1) Auf dieſe Art find moraliſche und verordnete Ges 
bote in fo ferne fie, als moraliſch oder verordnet, 
betrachtet werden, unterſchieden. Weil aber doch 
die letzteren auch etwas von einer moraliſchen Na⸗ 

L Au 8 Ar tur 
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der Sache ſelbſt, auch ehe ein aͤußerlicher Befehl Hinz 
zukommt. Verordnete Pflichten gründen ſich nicht 
auf die Natur der Sache ſondern auf den aͤußerli⸗ 
chen Befehl; und fie wuͤrden überall keine Pflichten ſeyn, 
wenn fie es nicht durch einen ſolchen Befehl wuͤrden, 
welchen wir von demjenigen bekommen, deßen Ge⸗ 
ſchoͤpf und Unterthanen wir ſind. Die Art und 
Weiſe aber, wie uns die Beſchaffenheit der Sache / 
oder eine gewiße Beziehung bekannt wird, die macht 
es nicht, daß eine Pflicht entweder moraliſch oder 
verordnet heißen muß. Daß wir im Nahmen des 
Vaters getauft werden, iſt eben ſo wol eine verord⸗ 
nete Pflicht, als daß wir im Nahmen des Sohnes 
getauft werden; denn beides beruhet gleicherweiſe auf 
einem geoffenbarten Befehl / ungeachtet uns das Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem wir gegen Gott, den Vater, 
ſtehen / durch die Vernunft / das Verhaͤltniß aber 
in welchem wir gegen Chriſtum ſtehen, bloß durch 
die Offenbarung bekannt gemacht iſt. Auf der an 
dern Seite aber wird wenn man einmal die evan⸗ 
geliſche Haushaltung annimmt, die Dankbarkeit eben 
ſo unmittelbar eine Pficht gegen Chriſtum, weil er 
der freywillige Vollzieher dieſer Haushaltung iſt, als 
fie Gott / dem Vater, deswegen gebuͤhret / weil er 

f f i die 
tur an ſich haben, ſo konnen wir in fo fern ihren 
Grund auch einſehen. Beide ſind ſich in gewißen 
Abſichten aͤhnlich und in andern Abſichten unters 
ſchieden. In fo fern fie ſich ähnlich find, ſehen 
wir die Gründe von beiden; In fo ferne fie und 
terſchieden find, ſehen wir die Gruͤnde der erſtern, 
aber nicht der letzteren. 
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die Quelle alles Guten iſt; ungeachtet das erſte uns 
bloß durch die Offenbarung / das andere aber durch 
die Vernunft bekannt geworden. Wir koͤnnen hier⸗ 
aus auch ſehen / und es iſt mehrerer Deutlichkeit we⸗ 
gen wol werth , bemerkt zu werden, daß poſitive Ver⸗ 
ordnungen von einer zweyfachen Seite betrachtet wer⸗ 
den können. Sie ſind entweder Verordnungen, die 
ſich auf die natuͤrliche Religion gründen, als die 
Taufe im Nahmen des Vaters (obgleich dieſe auch 
eine beſondere Beziehung auf die evangeliſche Haus⸗ 
haltung hat; denn ſie geſchieht im Nahmen Gottes, 
als des Vaters unſers Herrn Jeſu Chriſti) oder es 
ſind aͤußerliche Verordnungen, die ſich auf die ge⸗ 
offenbarte Religion gruͤnden, als die Taufe im Nah⸗ 
men des Sohnes und des heil. Geiſtes. 

Ilirs andere: Aus dem Unterſcheide zwiſchen dem 
was in der Religion moraliſch, und was darin an⸗ 
geordnet iſt, iſt der Grund desjenigen beſondern Vor⸗ 
zugs klar, welchen die Schrift dem erſtern beylegt. 
Der allgemeine Grund poſitiver Anordnungen iſt 
leicht genug zu erkennen ob wir gleich nicht ſagen 
koͤnnen / warum grade dieſe und nicht vielmehr an⸗ 
dere beſondere Anordnungen gemacht find. Wer alfor 
anflatt:über Worte zu hadern / ſich an Die Sache ſelbſt 
halten will, der wird deutlich feben , daß pofitive An⸗ 
ordnungen uͤberhaupt / in ſo fern nicht von dieſer und 
jener beſondern die Rede ill, die Natur moraliſcher 
Gebote an ſich haben; wenn ihre Gruͤnde bekannt 
find. Der aͤußerliche Gottesdienſt, zum Veyſpiel, 


iſt eine moralifihe it 15 DR oder jene 
97 107 beſon⸗ 
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beſondere Art deßelben es nicht iſt. Wenn man alſo 
zwiſchen angeordneten und moraliſchen Pflichten eine 
Vergleichung anſtellet, fo muß man ſich in Acht neh⸗ 
men, daß man fie nicht weiter gegen einander ſetze, 
als in ſo weit fie, unterſchieden ſind; nicht weiter, 
als in ſo fern die erſtern angeordnet find, und ſich 
bloß auf einen aͤußerlichen Befehl gründen, davon 
wir die Gründe nicht wißen, und in fo ferne die letz⸗ 
teren moraliſch ſind, und aus einem erkannten Grun⸗ 
de der Sache ſelbſt entſpringen / der vor allem aͤußer⸗ 
lichen Befehl vorhergehet. Ohne dieſe Behutſamkeit 
geraͤth man leicht in unendliche Verwirrung. 
Dieß nun voraus geſetzt wollen wir den Fall an⸗ 
nehmen, daß von zweyen beſtaͤndigen Vorſchriften, 
die von einerley Obergewalt herruͤhren, in gewißen 
Umſtaͤnden das eine unmoͤglich mit dem andern zu⸗ 
gleich beobachtet werden kann; daß das erſtere mo⸗ 
raliſch iſt / oder eine Vorſchrift / davon wir die Gruͤn⸗ 
de einſehen / und dabey finden, daß fie ſich auch auf 
den gegenwaͤrtigen Fall erſtrecken; daß das andere 
aber eine angeordnete Vorſchrift iſt, davon wir die 
Gruͤnde nicht ſehen; ſo iſt es alsdann unſtreitig 
daß wir der erſtern zu folgen verbunden ſind. Denn 
da giebt es einen erkannten Grund dieſes Vorzug 
und keinen dawider. Ferner ſind poſitive Anordnun⸗ 
gen (ich verſtehe hier nämlich diejenigen / welche daß 
Chriſtenthum vorſchreibet) Mittel zu einem moralt⸗ 
ſchen Zweck; und der Zweck muß doch allemal fur 
wichtiger gehalten werden als das Mittel. Die 
wen dieſer Anordnungen iſt auch ſonſt vr 
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all kein gottesfuͤrchtiger Gehorſam, oder von eini⸗ 
gem Werthe, als in ſo ferne ſie aus einem morali⸗ 
ſchen Grunde kommt. Dieß ſcheinet mir der rich⸗ 
tige logikaliſche Weg zu ſeyn, dieſe Frage zu bei 
ſtimmen und ſeſte zu ſetzen; allein die praktiſche An⸗ 
wendung davon wird vielleicht ſchwerer befunden 
werden, als man bey dem erſten Anblick wol den 
ken ſollte. ai 
Wenn wir daher dieſe Sache auf eine der Aus⸗ 
uͤbung mehr angemeßene, obgleich nicht fo genaue 
und beſtimmte Art betrachten, und die Wörter mo» 
raliſches Geſetz und poſitive Anordnung in gemei⸗ 
nem Verſtande nehmen wollen, ſo koͤnnen wir fagen, 
daß das ganze moraſiſche Geſetz eben fo gut zu dem 
geoffenbarten Befehle gehoͤre, als irgend eine poſitive 
Anordnung; denn die Schrift gebietet uns eine jede 
moraliſche Tugend; und in dieſer Abſicht ſtehen ſie 
beide auf einem gleichen Fuß. Allein das morali⸗ 
ſche Geſetz iſt außerdem auch noch in unſer Herz ge⸗ 
ſchrieben / und genau in unſere Natur eingeſſochten. 
Und dieß iſt eine deutliche Anzeige des Urhebers der⸗ 
ſelben / welchem von beiden, auf den Fall einer Colli⸗ 
ſton, der Vorzug gebuͤhre. 5 
Allein es iſt gar nicht einmal von ſo großer Noth⸗ 
wendigkeit, dieſe Frage genau zu entſcheiden, als 
manche zu denken ſcheinen; und wir ſind auch bey 
dieſer Entſcheidung nicht bloß der Vernunft uͤber⸗ 
laßen. Denn, einmal, obgleich die Menſchen zu 
allen Zeiten ſehr geneigt geweſen find, ihre Religion 
in beſondere angeordnete Gebraͤuche zu ſetzen, und 
daraus 
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daraus gleichſam ein Equivalent anſtatt des Gehor⸗ 
ſams gegen die moraliſchen Vorſchriften zu machen, 
ſo zeiget doch die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt (oh⸗ 
ne überall einmal eine Vergleichung zwiſchen beiden 
anzuſtellen, und folglich ohne den Vorzug unter ih⸗ 
nen auszumachen) mit uͤberfuͤßiger Deutlichkeit daß 
alle ſolche Begriffe die wahre Religion ſchlechterdings 
umſtoßen und vernichten; wie fie denn auch dem allge⸗ 
meinen Geiſte der Schrift, und nicht weniger den 
ausdruͤcklichſten beſonderen Erklaͤrungen derſelben / 
daß nichts, ohne die moraliſche Tugend, uns bey Gott 
angenehm machen, kann, gradesweges zuwider find, 
Suͤrs andere: Bey den Gelegenheiten, da moraliſche 
und angeordnete Pfichten zugleich erwaͤhnet werden, 
ſetzet die Schrift allemal die Hauptſache und bas ei⸗ 
gentliche Werk der Religion in die erſteren, und nie⸗ 
mal in die letzteren; und ungeachtet dieſes im gering⸗ 
ſten keine Erlaubniß mit ſich bringet, die letztern, 
außer der Colliſton, zu verabſuͤumen, fo iſt es doch 
eine deutliche Anzeige, daß, auf den Fall, wenn die⸗ 
ſelbe entſtehet , die erſteren den Vorzug haben muͤſ⸗ 
ſen. Ferner, damit bey der gewoͤhnlichen Neigung 
der Menſchen / das Hauptwerk der Religion in etwas 
anders, als in die Tugend zu ſetzen , fo wol die ver⸗ 
nünftige Beſchaffenheit der Sache felbſt, als auch 
der allgemeine Geiſt des Chriſtenthums, der aus der 
itzt erwähnten Anzeige genug erhellet; fo vielmehr 
Kraft wider dieſe herrſchende Verblendung haben 
moͤgten, fo hat unfer Heiland ſelbſt, auf deßen Ber 
kin allein die Verbindlichkeit pofitiver Anordnungen 
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beruhet, Gelegenheit genommen, die Vergleichung 
zwiſchen ihnen und den moraliſchen Geboten anzu⸗ 
ftellen, da namlich die Phariſaͤer ihn tadelten, daß er 
mit den Zoͤllnern und Suͤndern eße, imgleichen da 
fie feinen Juͤngern einen Vorwurf daraus machten, 
daß ſie an einem Sabbatrage Rornaͤhren ausrauf⸗ 
ten. Bey dieſer Vergleichung hat er ausdruͤcklich 
und mit klaren Worten entfchieden , welche von beiden 
den Vorzug haben muͤßten, wenn ein Streit zwiſchen 
ihnen entſtuͤnde. Und da er ſeine mit dem Anſehen 
eines Geſetzgebers verknuͤpfte Entſcheidung in einer 
ſpruͤchwoͤrtlichen Art des Ausdrucks ertheilet, ſo hat 
er ſie eben damit allgemein gemacht: Ich habe Wol⸗ 
gefallen an der Barmherzigkeit und nicht am Gpf⸗ 
fer l. Ob das Wort, ſpruͤchwoͤrtlich / an dieſer Stel⸗ 
le gültig ſey, das iſt es nicht / worauf ich hier drin. 
gen will, wiewol ich glaube, daß die Art, ſich aus⸗ 
zudrücken dieſen Namen fuͤhren koͤnne. Daß aber 
die Art / wie der Heiland fich hierüber ausdrückt, ſei⸗ 
ne Entſcheidung allgemein mache, das leidet gewiß 
keinen Streit. Denn waͤre in dem letztern Fall bloß 
gefagt, Gott hielte mehr auf Barmherzigkeit, als 
auf die ſtrenge Beobachtung des Sabbats, ſo wuͤrde 
man auch dann, wegen der Gleichheit des Grundes, 
richtig haben ſchließen konnen, daß er die Barmher⸗ 
zigkeit auch der Beobachtung anderer angeordneten 
Gebräuche, und überhaupt die moraliſchen Pflichten 
den poſitiven, vorzöge. Folglich würde auch dann 
die Eniſcheidung allgemein geweſen ſeyn; nur daß 
g dieſe 

Y) Matth. IX, 13. und XII 7, 
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dieſe Allgemeinheit alsdann durch einen Vernunft; 
ſchluß berausg: bracht und nicht ausdrücklich bezeugk 
wäre. So aber wie io die Stelle wirklich da ſtehet / 
iſt fie noch viel ſtärker. Denn der Sinn und ſo gar 
der buchſtaͤbliche Ausdruck unſers Heilandes in fe 
ner Antwort lüßet ſich eben fo gut bey einem jeden 
andern Fall einer Vergleichung poifchen angeordneten 
und moraliſchen Pflichten anwenden / als bey demje⸗ 
nigen, der ſie eigentlich veranlaßet hat. Und wenn, 
auf den Fall einer Colliſton, die Barmherzigkeit 5 
Vorzug vor poſttiven Anordnungen haben muß, 
wird man wol ſchwerlich glauben koͤnnen, daß 5 
Gerechtigkeit ihnen nachzuſetzen ſey. Es iſt uͤberdem 
merkwuͤrdig / daß bey der Anziehung dieſer Worte / 
als einer Stelle des alten Teſtaments, in den beiden 
vorhin gedachten Fällen geſagt wird dir Phariſaͤer 
verſtuͤnden die Meinung davon nicht. Dieß ſage ich iſt 
ſehr merkwuͤrdig. Denn da man kaum glauben kann 
daß auch der unwißendſte Menſch den buchſtaͤblichen 
Verſtand dieſes Ausſpruchs bey dem Propheten m 
nicht einſehen follte, und da die Einſicht des bloßen 
buchſtaͤblichen Verſtandes fie nicht wurde abgehalten 
haben, die Unſchuldigen zu verdammen u, ſo ist 
wol nicht zu zweifeln, daß unſer Heiland mit dieſem 
Urtheile ſo viel ſagen wollen, die Phariſcer haͤtten 
aus dieſer Stelle nicht, wie ſie wol gekonnt / gelernet / 
worin uͤberhaupt der Geiſt der Religion beſtuͤnde; 
namlich in moraliſcher Gottſeligkeit und Tugend in 
P fern fie von en: und Gebtaͤuchen unter⸗ 

5 ſchie⸗ 
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ſchieden iſt. Wie dem aber auch ſeyn mag fo kön⸗ 
nen wir doch gewiß ſolches aus der goͤttlichen An⸗ 
wendung dieſer Stelle in dem Evangeltum lernen. 

Da es indeßen eine von den beſondern Schwach⸗ 
heiten der menſchlichen Natur iſt, daß man in dem 
Fall, wenn bed der Vergleichung zweyer Dinge das 
eine von größerer Wichtigkeit zu ſeyn befunden wird, 
als das andere, dem letzteren kaum überall einige 
Wichtigkeit beyleget, ſo iſt es ſehr noͤthig / wol zu 
bedenken, daß es eine hoͤchſt verwegene Anmaßung 
iſt irgend eine göttliche Anordnung fur unerheblich 
zu erklaͤren; daß unſere Verbindlichkeit, allen und 
jeden göttlichen Befehlen zu gehorchen, uneinge⸗ 
schränft und allgemein iſt; und daß auch bloß vofi- 
tive Befehle, wenn wir fie einmal für Befehle Got⸗ 
tes halten, uns in eine moraliſche Verbindlichkeit 
ſetzen, ihnen zu gehorchen; eine Verbindlichkeit die 
in dem genaueſten und eigentlichſten Verſtande mo⸗ 
raliſch iſt. 

Ich kann nicht umhin / noch hinzuzuſetzen, daß 
die itzt gegebene Vorſtellung von dem Chriſtenthume 
uns mit der größten Stärke die Verbindlichkeit, in 
der Schrift zu forſchen, zeiget und einſchaͤrfet / damit 
wir fehen mögen, worin wirklich die Lehre der Of⸗ 
fenbarung beſtehet, anſtatt zum voraus aus der Ver⸗ 
nunft beſtimmen zu wollen, worin das Syſtem der⸗ 
ſelben beſtehen muͤße o. Es iſt freylich wahr: Wenn 
ſich in der Offenbarung Stellen finden, deren anſchei⸗ 

nender Sinn der we Religion widerſpricht, 
ſb 
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ſd Können wir aufs zuverlaͤßigſte verſichert ſeyn, daß 
dieſer anſcheinende Sinn nicht der wahre iſt. Aber 
wir koͤnnen dagegen nicht den geringſten Grund der 
Wahrſcheinlichkeit oder Vermuthung gegen dieſe oder 
jene Aus legung der Schrift daraus nehmen, daß ſol⸗ 
che Auslegung eine Lehre enthaͤlt, welche das Licht 
der Vernunft nicht entdecken kann, oder ein Gebot, 
a welchem uns das Geſetz ber Natur nicht wal 
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Von dem bermeinten wahtſcheinlichen Vor⸗ 
urthele gegen die Offenbarung, als 
ein Wunder 


Da wir die Wichtige der ehrlichen Dfenko- 
den find, fie auf den Fall, daß fie wahr iſt, oder 
auch nur wahr ſeyn kann, in eine eruſthafte Erwaͤ⸗ 
gung zu ziehen, ſo iſt nun das naͤchſte, daß wir die 
vermeinten wahrſcheinlichen Vorurtheile unterſuchen, 
die man ſo wol einer jeden Offenbarung entgegen 
feßet, und davon wird das gegenwaͤrtige Kapitel 
handeln, als auch die man gegen die christliche Of⸗ 
fenbarung beſonders richtet; und das wird den In⸗ 
halt einiger der folgenden Kapitel ausmachen p. 
Denn es ſcheinet der natuͤrlichen Ordnung am ge⸗ 
mäßeſten zu ſenn, daß wir erſt dieſe Vorurtheile wi⸗ 
der das Chriſtenthum ſelbſt aus dem Wege räumen; 
ehe wir zu der Unterſuchung des eigentlichen Bewei⸗ 
ſes für daßelbe, und zu der Prüfung der Einwuͤrfe 
wider dieſen Beweis fortgehen q. 

Man ſcheinet faſt durchgehends zu glauben, daß 
eine gewiße Vermuthung und Wahrſcheinlichkeit, die 
ſich auf die Analogie der Natur gründe, wider das 
ehriftliche Syſtem, wenigſtens wider die Wunder⸗ 

werke, 
pP) HI, IV. V, VI Kap. 
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werke, vorhanden ſey, ſo daß man, um die Wahr⸗ 
heit und Richtigkeit derſelben darzuthun / einen ſtren⸗ 
gern Beweis noͤthig habe, als ſonſt wol hinreichen 


würde, uns von andern Begebenheiten zu uͤberzeu⸗ N ö 


gen. Die Unterſuchung dieſes vermeinten Vermu⸗ 
thungsgrundes mag freylich manchem ſehr unerheb⸗ 
lich vorkommen. Indeßen gehoͤret ſie doch zu dem 
Zweck dieſes Werks / und kann vielleicht dienen, der 
Wahrheit ſo. viel mehr Eingang zu verschaffen , und 
gewiße Vorurtheile hinwegzurzumen; fo unnöthig fe 
auch an und fur fi ch immer ſeyn mag. 
I. Ich finde keine Spur einer Vermuthung aus 
der Analogie der Natur wider den allgemeinen Lehr⸗ 
begriff des Chriſtenthüms, daß Gott durch Jeſum 
Chriſtum die Welt erſchaffen hat und regieret, und 
daß er ſie auch kuͤnftig einmal durch ihn richten, d. i. 
einem jeden nach ſeinen Werken geben wird, imglei⸗ 
chen daß rechtſchaffene Menſchen unter dem geheimen 
Einſtuße feines Geiſtes ſtehen. Ob dieſe Dinge Wun⸗ 
der heißen muͤßen, oder nicht, das iſt vielleicht nur 
ein Streit um Worte; wenigſtens iſt an der Ent⸗ 
ſcheidung deßelben hier nichts gelegen. Wenn die 
Analogie der Natur einen Vermuthungsgrund wider 
dieſen allgemeinen Lehrbegriff des Chriſtenthums an 
die Hand gäbe, fo müßte derſelbe entweder barin 
beſtehen / daß dieſer Lehrbegriff ſich nicht durch die 
Vernunft oder Erfahrung entdecken laͤßet; oder auch 
darin, daß er dem wirklichen Laufe der Natur nicht 
gleichförmig iſt. Allein in keiner von beiden Abſt ch⸗ 
ten labet ſich aus der Analogie ein Vermuthungs⸗ 
R 4 grund 
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grund wider die Wahrheit dieſes Lehrbegriffs her⸗ 

nehmen. 
Suͤrs erſte iſt das kein Vermuthungsgrund aus 
der Analogie wider die Wahrheit deßelben, daß er 
ſich durch die Vernunft oder Erfahrung nicht entdecken 
läßet. Denn man ſetze jemand von dem geuͤbteſten 
Verſtande und von der genaueſten Einſicht in das 
ganze Syſtem unſerer Philo ſophie und natuͤrlichen 
Religion, der dabey von keiner Offeubarung jemal 
gehoͤret hat; ein ſolcher muß nothwendig wißen und 
zugeſtehen, daß er nur mit einem ſehr kleinen Theile 
von dem allgemeinen natürlichen und moraliſchen Sy⸗ 
ſtem bekannt iſt. Er muß überzeugt ſeyn, daß ſich 
noch unzaͤhliche Dinge in den vergangenen Veranſtal⸗ 
tungen der Fuͤrſehung / in der unſichtbaren Regierung 
‚Über die gegenwaͤrtige Welt, und in derjenigen, die 
noch erſt kuͤnftig ſtatt haben wird, finden, von wel⸗ 
chen er ganz und gar nichts weiß, und welche ihm 
ohne Offenbarung nicht bekannt werden können. Das 
Syſtem der Natur mag im ſtrengſten Verſtande un⸗ 
endlich ſeyn, oder nicht, ſo iſt doch ſo viel gewiß, 
daß es von einem Umfange iſt, der auch ſo gar alle 
mögliche Einbildung uͤberſteiget. Und der Theil da⸗ 
von / über welchen ſich unſere Einfichten erſtrecken, 
iſt ohne Zweifel nur ein Punkt in Vergleichung mit 
dem ganzen Plane der Fuͤrſehung, der durch alle 
vergangene und zukünftige Ewigkeiten gehet; in Ver⸗ 
gleichung mit dem, was das graͤnkenloſe Ganze in 
„feinen entfernteſten Theilen in ſich faßet; ja auch in 
Vergleichung mit dem ganzen Syſtem dieſer unſerer 
Welt. 
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Welt. Daß alſo noch Dinge außerhalb der natuͤrli⸗ 
chen Sphäre unſerer Fähigkeiten liegen, das giebt 
auf keinerley Art eine Vermuthung wider die Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit ſolcher Dinge; indem es ganz 
gewiß if, daß in der Einrichtung und Regicrung 
Fahigkeiten natürlicher Weiſe nicht reichen. 

Eben fo wenig giebt, fürs andere, die Analo⸗ 
gie dadurch einen Vermuthungsgrund gegen irgend. 
etwas , das in dieſer vorhin gedachten allgemeinen 
Lehre der Schrift enthalten iſt, an die Hand, daß 
ſolches dem bekannten Laufe der Natur nicht gleich⸗ 
foͤrmig genug ſey. Denn man kann aus der Ang- 
logie gar keine Vermuthung hernehmen, daß der 
ganze Lauf der Dinge, oder der göttlichen. Regie⸗ 
rung, davon wir natuͤrlicher Weiſe nichts wißen, 
und ein jedes Stuck derſelben, eine Aehnlichkeit 
mit demjenigen Laufe der Dinge haben müße, der 
uns bekannt iſt; folglich entſtehet daraus auch gar 
keine vorläufige Vermuthung, daß nicht in dem er⸗ 
ſtern etwas ſtatt haben konne, welches demjenigen, 
was in dem letztern vorkömmt/ „ unaͤhnlich it. Und 
wir ſehen ja in der Enrichtung und natürlichen 
Regierung derselben, Dinge genug, die ſch einan⸗ 
der ſehr unaͤhnlich And; defto weniger duͤrfen wir 
uns über eine ſolche Unaͤhnlichkeit zwi ſchen ſichtba⸗ 
ren und unſichtbaren Dingen verwundern. Ben 
dem allen aber iſt das Spſtem des Chriſtenthums 
keinesweges dem Syſtem der Natur ganz und gar 
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unähnlich; wie ſich ſolches in der Folge dieſer Ab⸗ 
hendlung zeigen wird. 

Der Begriff eines Wunderwerks, in fo ferne daf- 
ſelbe als ein Beweis einer göttlichen Sendung betrach⸗ 
tet wird, iſt von Gottesgelehrten mit großer Genauig⸗ 
keit feſtgeſetzet / und, wie ich glaube, einem jeden 
zureichend verſtaͤndlich. Es giebt auch unſichtbare 
Wunder / dergleichen die Menſchwerdung Chriſti iſt, 
und ein ſolches kann, feiner Verborgenheit wegen, 
nicht als ein Beweis einer ſolchen Sendung gebraucht 
werden, ſondern es bedark ſelbſt, zum Beweiſe ſei⸗ 
ner Wahrheit, ſichtbare Wunder. So gar die Of⸗ 
fenbarung ſelbſt iſt ein Wunder, und wird durch 
Wunder bewieſen; und ob wider dieſe eine vorlaͤu⸗ 
fige Vermuthung ſtat⸗ habe ſoll itzo unterſucht wer⸗ 
den. Man mag nun ein jedes Stuͤck in den Haus⸗ 
haltungen der Fuͤrſehung ı welches durch die Ver⸗ 
nunft nicht zu entdecken, und dem bekannten Laufe 
der Dinge nicht ähnlich if ein Wunder nennen wol⸗ 
len; und man mag der itzterwaͤhnten chriſtlichen 
Haushaltung überhaupt dieſen Namen beylegen oder 
nicht; ſo ſcheinen die vorhergehenden Anmerkungen 
deltlich zu zeigen, daß die Analogie der Natur keinen 
Verüthungsgund dagegen an die Hand giebt. 

Ii. Es iſt kein Vermuthungsgrund aus der Ana⸗ 
Togie zu nehmen daß gewiße Wirkungen, die wir iko 
ein Wunder nennen würden, und inſonderheit eine 
Offenbarung / bey dem Anfange der Welt nicht foll- 
ten haben ſtatt haben können. Denn ſelbſt in dem 
Begriff eines Wunders W eine Beziehung auf 

einen 
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einen Lauf der Ran, und eine Anzeige von etwas 
das von dieſem / in ſo ferne es der Lauf der Natur 
heißet/ unterſthieden it. Run war entweder zu der 
Zeit, von welcher wir io reden, kein Lauf der Na⸗ 
tur; oder wenn dergleichen war, ſo iſt es uns doch 
nicht bekannt, worin der Lauf det Natur bey der er⸗ 
ſten Bebölkerung der Welt befanden. Folglich m 
die Frage; ob dem meuſchlichen Geſchlechte zu der 
Zeit eine Offenbarung gegeben geweſen, nicht anzu⸗ 


ſehen, als eine Frage, die ein Wunder betrifft / ſon⸗ 


dern als eine gemeine Frage uͤber eine geſchehene 
Sache. Und wir haben einerley Grund, wenn er 
gleich dem Grade nach flärker oder ſchwaͤcher ſehn. 
mag, den Unterricht der Tradition über dieſe Frage 
anzunehmen / als denſelben in Anſehung anderer ge⸗ 
ſchehenen Dinge von eben dem Alterthum, zum Bey⸗ 
spiel, welcher Theil des Erdbodens werſt bevölkert 

worden, gelten zu laßen. N 
Oder man kann die Sache auch ſo vorſtellen: 
Als die Menschen zuerſt in dieſen Zustand geſetzt 
wurden, fo äußerte ſich damal eine Kraft, die von 
dem gegenwartigen Laufe der Natur ganz und gar 
unterſchieden war. Ob nun dieſe von dem gegen⸗ 
wärtigen Laufe der Natur ganz unterſchiedene Kraft 
(denn wir können das Beywort: wunderthätig, ei⸗ 
gentlich nicht dabey gebrauchen) unmittelbar hernach, 
“als fe den Menſchen gemacht, aufgehötet habe / oder 
85 f fie noch fortgefühten und ſich kernet in der Er⸗ 
theilung einer Offenbarung an denſelben ‚geäußert 
habe, das iſt eine Frage von eben der Art, as die 
man 
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man darüber aufwerfen konnte ob eine ordentliche 
Kraft ſich in dieſem oder jenem beſondern Maaße, 
und auf eine ſolche beſondere Weiſe geaͤußert habe, 
oder nicht. 

Ooder geſetzt, die in der Bildung der Welt bewie⸗ 
ſene Kraft würde als wunderthaͤtig betrachtet, oder 
vielmehr mit dieſem Nahmen beleget, ſo macht dieß 
noch gar keine Veraͤnderung der Sache; weil man 
doch zugeſtehen muß, daß eine ſolche Kraft ſich ge⸗ 
äußert habe. Denn wenn wir einmal zugeben, unſer 
Heiland habe einige Jahre durch eine Reihe von Wun⸗ 
dern gethan; fo iſt nicht mehr beträchtliche Wahr: 
ſcheinlichkeit dawider, daß er dieſe wunderthaͤtige 
Kraft in einem gewißen hoͤhern Grade, als daß er fie 
in einem gewißen geringern Grade geaͤußert habe; 
daß er ſie ein oder zwey mal mehr, als daß er ſie ſo 
viel mal weniger bewieſen; daß er ſie auf dieſe, als 
daß er ſie auf eine andere Art ausgeuͤbet. 

Es iſt alſo offenbar daß kein vorläufiger beſon⸗ 
derer Vermuthungsgrund aus der Analogie der Na⸗ 
tur gegen die Vorausſetzung einer Offenbarung bey 
dem erſten Anfange des menſchlichen Geschlechts auf 
Erden ſtatt haben koͤnne. 

Hiezu koͤmmt noch, daß in der Hiſtorie und Tra⸗ 

dition nicht die geringſte Spur zu finden iſt, daß die 
Religion durch Vernunftſchluͤße herausgebracht wor⸗ 
den; ſondern in der Hiſtorie und Tradition iſt alles 
auf der Gegenſeite / daß naͤmlich die Religion durch 
eine Offenbarung in die Welt gekommen. Und der 
Zuſtand derſelben in den erſten Zeiten, ſo weit wir 
Nach⸗ 
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Nachricht haben ſcheinet es voraus zu ſetzen/ und in 
ſich zu halten, daß ſolches ihr wahrer Urſprung un⸗ 
ter den Menfthen fey, Nehmen wir dieſe Vetrach⸗ 
tungen nun zuſammen, ſo machen fie, auch ohne die 
beſondere Entſcheidungskraft der Schrift, einen wirk⸗ 
lichen und nicht wenig betraͤchtlichen Beweis aus, 
daß beym Anfange der Welt eine Offenbarung gewe⸗ 
fen. Wie nun dieſes eine Betätigung der natuͤrli⸗ 
chen Religion abgiebt , und daher auch in dem erſten 
Theil dieſes Werks angeführet worden; fo dienet es 
auf gleiche Weiſe, die Vorurtheile wider eine nachhe⸗ 
rige Offenbarung aus dem Wege zu raͤumen. 

III. Aber es wird vielleicht noch beſtaͤndig einge» 
wendet werden, daß aus der Analogie noch immer 
ein beſonderer vorläufiger Vermuthungsgrund wider 
die Wunderwerke, und vornehmlich wider die Offen⸗ 
barung entſtehet, nachdem einmal ein Lauf der Na⸗ 
tur feſtgeſetzet iſt und fortdauret. 2 

Was nun dies vermeinte widrige Vorurtheil be⸗ 
trifft / fo hat man überhaupt zu bemerken, daß wir, 
ehe wir Grund haben können, etwas, das mit eini⸗ 
ger Richtigkeit ein Beweis aus der Analogie heißen 
kann, fuͤr oder wider die Offenbarung, in ſo fern 
fie etwas wunderthaͤtiges bey ſich führer, beyzubrin⸗ 
gen / daß wir / ſage ich / vorher einen aͤhnlichen oder 
parallelen Fall kennen muͤßen. Nun iſt die Geſchichte 
irgend einer andern Welt, die mit der unſrigen, ſo 
viel man ſehen kann, in gleichen Umſtaͤnden ift, nichts 
weiter als ein paralleler Fall; was alſo unter dem, 
und weniger iſt, kann N Namen nicht verdienen. 

Und 
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Und wenn wir auch vermittelſt der Nachricht, ob 
eine ſolche andere Welt eine Offenbarung haͤtte oder 
nicht, zu einer wahrſcheinlichen Vermuthung fuͤr 
oder wider eine Offenbarung gelangen konnten, fo 
würde doch eine ſolche Wahrſcheinlichkeit, die fich 
nur auf ein einziges Beyſpiel gruͤndet, im boͤchſten 
Grade uazuverlaͤßig ſeyn. 
Wir wollen aber die gemachte Einwendung etwas 
genauer unterſuchen. Sürs erſte: Es giebt eine ſehr 
ſtarke vorläufige Vermuthung gegen gemeine ſpekula⸗ 
tiviſche Wahrheiten und gegen die gewoͤhnlichſten Be⸗ 
gebenheiten, ehe fie bewieſen worden; welche Vermu⸗ 
thung aber doch faſt durch einen jeden auch den ge⸗ 
ringſten Beweis uͤberwogen wird. Es iſt eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit von Millionen gegen eines wider die Ge⸗ 
ſchichte des Ceſar, oder irgend einer andern Perſon. 
Denn geſetzt, es kaͤme jemanden eine Anzahl von ge⸗ 
meinen und gewoͤhnlichen Begehenheiten, mit ſolchen 
und ſolchen Umſtaͤnden, aber ohne den geringſten 
Beweis ihrer Wahrheit, in die Gedanken, fo wuͤrde 
ein jeder ohne den geringſten moͤglichen Zweifel ſie 
fuͤr falſch erklaͤren. Eben das wird auch von einer 
einzelnen gemeinen Begebenheit gelten. Und hier⸗ 
aus erhellet, daß bey unſerer gegenwaͤrtigen Materie, 
die Frage, welche einer Beantwortung werth iſt, dar⸗ 
inn beſtehet, wie ſtark die beſondere vorläufige Ver⸗ 
muthung wider die Wunderwerke fen; nicht aber , ob 
überall einige vorläufige Vermuthung wider dieſelben 
ſtatt habe. Denn wenn eine Vermuthung von Mil⸗ 
lionen gegen eins wider die gemeinſten Begebenhei⸗ 
ten 
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ten vorhanden iſt; was wird dann eine dazu kom⸗ 
mende kleine Vermuthung ſagen koͤnnen, wenn ſie 
gleich eine beſondere iſt? Sie kann gar nicht geſchaͤtzet 
werden, und iſt ſo gut, als nichts. Die einzige Fra⸗ 
ge von Erheblichkeit koͤmmt darauf an, ob es eine ſo 
ſtarke Vermuthung gegen Wunderwerke gebe, daß 
dieſe dadurch einigermaßen unglaublich werden. Suͤrs 
andere: Wenn wir die Religion nicht zu Huͤlfe neh⸗ 

5 men / ſo befinden wir uns in Anſehung der Urſachen, 
Veranlaßungen, Gruͤnde oder Umſtaͤnde, auf welchen 
es bey dem gegenwaͤrtigen Laufe der Natur ankoͤmmt, 
in einer ſo gaͤnzlichen Finſterniß, daß man keine Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit für oder wider die Vorausſetzung 
erblicken kann, daß fünf oder ſechstauſend Jahre viel⸗ 
leicht folche Urſachen, Veranlaßungen, Gründe und 
Umſtaͤnde an die Hand gegeben, durch welche es ver⸗ 
anlaßet werden koͤnnen / daß die Gottheit durch wun⸗ 
derthaͤtige Handlungen dazwiſchen treten muͤßen. Und 
wenn wir dieß mit der vorhergehenden Anmerkung 
zuſammennehmen, ſo folget daraus, daß eine unend⸗ 
lich ſtaͤrkere Vermuthung gegen die zum d ft 
angeführten beſondern gemeinen Begebenheiten ſtatt 
habe, als wider die Wunder überhaupt; ſo lauge 
namlich. für keines von beiden einiger Beweis bey⸗ 
gebracht iſt. Ziehet man aber, drittens, die Reli⸗ 
gion, oder das moraliſche Syſtem der Welt in Be⸗ 
trachtung ſo ſtehet man deutliche beſondere Gründe 
und Veranlaßungen für die Wunderwerke / nämlich 
dem menſchlichen Geſchlechte noch mehr Unterricht 
zu geben, als was die Natur ſie lehrete, und die 
Wahr⸗ 
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Wahrheit dieſes letztern zu beſtaͤtigen. Dieß macht 
denn die Vorausſetzung glaublich, es könne wol ein 
Theil des urſpruͤnglichen Plans der Dinge ſeyn, daß 
bey gewißen Gelegenheiten wunderthaͤtige Wirkungen 
darin vorkommen ſollen. Und, endlich, muͤßen Wun⸗ 
derwerke nicht mit gemeinen natuͤrlichen Begebenhei⸗ 
ten verglichen werden, oder mit ſolchen Begebenhei⸗ 
ten, welche zwar ungewöhnlich, oder doch daben 
denenjenigen, die wir täglich erfahren, ähnlich. ind; 
fondern mit den außerordentlichen Erſcheinungen in 
der Natur. Und dann wird eine Vergleichung an⸗ 
zuſtellen ſeyn zwiſchen der wahrſcheinlichen Vermu⸗ 
thung wider Wunderwerke, und zwiſchen der Ver⸗ 
muthung wider dergleichen ungewoͤhnliche Erſchei⸗ 
nungen, etwa von der Art, als die Cometen ſind, 
oder wider fo beſondere Kräfte in der Natur, als 
die magnetiſche Kraft und die Electricität, die den 
Eigenſchaften anderer mit dieſen Kräften nicht bes 
gabter Körper fo ſehr entgegen ſind. Und ehe es 
ſich dann feſt ſetzen laͤßet, ob eine beſondere Vers 
muthung wider Wunderwerke mehr ſtatt habe, als 
wider andere außerordentliche Dinge in der Natur: 
ſo muß man erſt wol erwaͤgen, wie groß die Ver⸗ 
muthung wider die letzterwaͤhnten Erſcheinungen und 
"Kräfte bey fo jemand ſeyn würde, der zum erſten 
mal in ſeinem Leben davon hoͤret, der bloß mit 
dem taͤglichen, monathlichen und jährlichen Laufe 
der Natur in Anſehung dieſer Erde, und mit den 
gemeinen Kraͤften der Materie, die wir alle Tage 
ſehen / bekaunt iſt. ö 
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Aus dieſem allen ſtießen folgende Schluͤße: Es 
iſt ganz gewiß keine ſolche vorläufige wahrſcheinliche 
Vermuthung gegen Wunderwerke vorhanden, welche 
dieſe auf einige Weiſe unglaublich machen ſollte; Es 
entſpringet vielmehr daraus, daß auch wir ſchon 
Gründe dazu einzuſehen fähig find, eine wirkliche 
Glaubwuͤrdigkeit der Erzählung von ſolchen Wun⸗ 
dern „in den Fällen, wo dieſe Gründe ſtatt finden ; 
Und es iſt im geringſten nicht gewiß daß es uͤberall 
einigen beſondern Vermuthungsgrund aus der And 
logie, auch nicht einmal in dem geringſten Grade, 
ſvider die Wunderwerke gebe, in ſo ferne dieſe von 
andern außerordentlichen Erſcheinungen unterschieden 
find; wobey es aber doch der Mühe nicht werth iſt, 
den Leſer mit weirläuftigen und abſtracten Unterſu⸗ 
chungen über. die Natur der Beweisgründe zu ver⸗ 
wirren, um eine Frage auszumachen welche ohne 
ſdlche Unterfüchungen, dem Augenſcheine nach, von 
keiner Erheblichkeit iſt. 
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Das dritte Kapitel. 


Von unſerer Unfähigkeit, zu urtheilen, was 
man in einer Offenbarung zu erwarten habe, 
und wie glaublich es, der Analogie nach, ſey, 
daß darin, Dinge vorkommen muͤßen, 
welche een ausgefegt | 


Ae den. Etre gegen den Beweis des Chri⸗ 
5 ſtenthums , giebt es auch verſchiedene, welche 
wider die Verfaßung deßelben gemacht werden; fo 
wol wider die ganze Art und Weiſe/ wie es in die 
Welt gebracht und darin bekannt gemacht worden, 
als. auch wider manche beſondere gählungen i in der 
Schrift; Einwürfe, die darauf gebauet werden, daß 
die Offenbarung Maͤngel habe; daß verſchiedenes 
darin den Menfchen als Thorbeit r vorkomme; daß 
fie anſtoͤßige Dinge enthalte, von welchen es vorher⸗ 
zuſehen geweſen , daß fie die Menſchen zu ſeltſamen 
Ausſchweifungen der Enthufiafteren und des Aber» 
glaubens veranlaßen, und zu Huͤlfsmitteln der Ty⸗ 
ranney und Bosheit gebraucht werden wuͤrden, wie 
es auch wirklich geſchehen; daß ſie nicht allgemein 
ſey; und, welches damit auf eines hinauskoͤmmt, daß 
ihr Beweis nicht ſo uͤberzeugend und befriedigend ſey/ 
als er haͤtte ſeyn koͤnnen, denn dieß letzte wird bis⸗ 
weilen als ein eigentlicher Grund wider die Wahr⸗ 
x | ben 
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heit der Offenbarung gebrauchts. Es wuͤrde viel 
zu langweilig, und gewißermaßen uninoͤglich ſeyn, 
die verſchiedenen beſondern Stücke, welche unter 
dieſen Einwuͤrfen mit begriffen find, genau zu erzaͤh⸗ 
len; ſie ſind ſo mannigfaltig, als die verſchiedenen 
Vorſtellungsarten der Menſchen. Es giebt Leute, 
welche es fuͤr einen ſtarken Einwurf gegen das Anſe⸗ 
hen der Schrift halten, daß fie nicht nach den Re⸗ 
geln der Schreibart, welche die Kunſtrichter, in An⸗ 
ſehung feiner und ausgearbeiteter Schriften feſtge⸗ 
ſtellet haben, abgefaßt iſt. Und die Spöttereyen 
find nicht auszudrucken, mit welchen verſchiedene pro⸗ 
phetiſche Stellen der Schrift gemishandelt werden; 
theils wegen der Uebereilung der Ueberſetzer, allein 
auch ſehr haufig wegen der hieroglyphiſchen und ſigür⸗ 
lichen Sprache, worin fie uns überliefert worden. 
Einige von den bauptſachlichſten Putten“ die hieher 
gehören , follen in den folgenden, ‚Kapiteln beſonders 
unterſucht werden. Gegenwärtig. will ich nur ‚übers 
haupt, was dieſe ganze Art zu urtheilen, und zu 
ſchließen betrifft auf die Anmerkung dringen, wie 
hoͤchſt glaublich es, bey einer vorausgeſetzten Of⸗ 
fenbarung / ſchon zum voraus iſt daß wir ſehr un⸗ 
gültige Richter über, dieſelbe ſeyn müßen; und daß 
ſie unfehlbar vieles enthalte ‚ welches, allem Ansehen 
nach / den größten Einwuͤrfen ausgeſetzet iſt; wofern 
wir anders, als nach der Analogie der Natur davon 
nrtheilen wollen. Wenn nun alſo gleich die Einwürfe 
wider den Beweis des Chruſenthumns in eine ſehr 
S 2 Eine eruſt⸗ 

4 1 Man ſehe das VI Kapitel. 128 5 
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ernſthafte Betrachtung gezogen werden muͤßen; ſo 
find doch die Einwuͤrfe wider das Chriſtenthum ſelbſt 
in einem großen Maaße nichtsbedeutend und von gar 
keinem Werthe; und faſt alle Einwuͤrfe wider daßel⸗ 
be find fo beſchaffen , diejenigen ausgenommen, mit 
welchen man die beſondern Beweisgruͤnde ſeines goͤtt 
lichen Urſprungs angreift. Ich rede hie mit gehoͤri⸗ 
ger Einſchraͤnkung , damit ich den Misverſtand vers 
huͤten möge, als ob ich die Vernunft geringſchaͤtzig 
hielte; da dieſe doch allerdings die einzige Faͤhigkeit 
iſt, mit welcher wir im Stande ſind, uͤber irgend et⸗ 
was, und auch über die Offenbarung ſelbſt, zu ur⸗ 
theilen, oder damit man mir nicht die Meinung auf 
bürde, als wenn die Falſchheit einer vorgegebenen 
Offenbarung nicht aus innerlichen Merkmalen darge⸗ 
than werden koͤnne. Denn es koͤnnen ſich klare Ab⸗ 
weichungen von der Moralität oder auch Widerſpruͤ⸗ 
che darin finden; und das eine ſo wol als das andere 
ift ein hinlänglicher Beweis, daß fie falſch ſey. Ich 
will auch nicht behaupten, daß nicht auch ſonſt noch 
etwas außerdem eine vorgegebene Offenbarung un⸗ 
glanblich machen koͤnne. Dem ungeachtet aber wird 
hoffentlich die vorerwaͤhnte Anmerkung noch immer 
ungezweifelt wahr bleiben, daß die Einwendungen 
wider das Chriſtenthum, in ſo ferne ſie von den Ein⸗ 
wuͤrfen wider die Beweiſe des Chriſtenthums unter⸗ 
ſchieden werden, nichtsbedeutend find; und dieſes 
will ich überhaupt in dem gegenwaͤrtigen Kapitel zu 
zeigen ſuchen. In Anſehung dieſer ganzen Sache 
wuͤnſche ich nun gar ſehr, daß man mit ſeinen Un⸗ 
f ter⸗ 
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terſuchungen bloß bey dem Gewicht der Beweisgruͤnde 
ſtehen bleibe / und nicht die bewieſenen Saͤtze deswe⸗ 
gen für. ungereimt ausſchreye , weil entweder mit 
Recht oder mit Unrecht anſtoͤßige Folgerungen daraus 
gezogen werden koͤnnen. Denn wie es damit auch 
immer ſeyn mag / ſo muß doch das / was, als wahr, 
erwieſen wird, auch, als wahr angenommen wer⸗ 
den, wenn gleich daraus noch ſo klar erhellet , daß 
unſere Fähigkeiten. ungemein eingeſchränkt find , und 
daß wir in fo. manchen Dingen im geringſten keine 
Aus ſprůche zu thun befugt ſind/ über, welche wir uns 
leicht für ganz guͤltige Richter halten. Dieß wird 
auch, wenigſtens nach einer anderweitigen genauern 
Ueberlegung , bey vernünftigen Leuten keinesweges 
einen Einwurf wider die folgenden, Betrachtungen 
abgeben koͤnnen. 

Wie Gott nach gewißen Geſetzen oder Regeln in 
dem aus der Vernunft und Erfahrung bekannten 
Laufe der Natur die Welt regieret, und ſeine Ge⸗ 
fchöpfe: unterweiſet, ſo unterrichtet uns die Schrift 
von einem Plane der göttlichen Fuͤrſehung / der zu 
jenem noch als etwas neues hinzukommt. Sie ſa⸗ 
get: uns daß Gott vermittelſt einer Offenbarung den 
Menſchen von ſolehen Stücken feiner Regierung Un 
terricht gegeben habe» welche ſie ſonſt nicht: Hätten 
wißen koͤnnen: daß er ſie hiernaͤchſt darin an Dinge 
erinnert, die fie auch ſonſt wol wißen konnten / und 
daß er die Wahrheit von dem allen durch Wunder be⸗ 
ſtätiget habe. Wenn nun beyde, die natuͤrliche und 
geoffenbarte Haus haltung von Gott find, wenn ſie 
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mit einander zuſammentreffen / und in ihrer Vereini⸗ 
i gung nur einen einzigen Plan der goͤttlichen Fuͤrſe⸗ 
hung ausmathen fo wird es daraus, daß wir un⸗ 
guͤltige Richter bey der einen Haushaltung ſind, auch 
nothwendig glaublich, daß wir nicht weniger unguͤl⸗ 
tige Richter bey der andern ſind. Denn die Erfah⸗ 
rung lehret es und, daß wir die Einrichtung und den 
wirklichen Lauf der Natur ganz anders befinden, als 
wir es, vor einer ſolchen Erfahrung / würden erwar⸗ 
tet haben, und daß dabey / nach menſchlichem Anſe⸗ 
hen, große Einwendungen ſtatt finden. Dieß giebt 
nun ſchon vorläufig eine ſtarke Vermuthung, daß 
wir die geoffenbarte Haushaltung gleichfalls, wenn 
wir davon eben ſo, als von der Einrichtung der Na⸗ 
tur / urtheilen / ganz anders finden mögen, als wir 
es uns vorher wol vorgeſtellet; daß wir ſie, dem 
Anſcheine nach großen Einwürfen ausgeſetzt finden 
"mögen, die entweder das Syſtem ſelbſt, oder die 
Grade und Arten der Wunder / wodurch es bezeuget 
und unterſtuͤtzet wird angreifen. Man ſetze den Fall: 
Ein Fuͤrſt regieret ſeine Länder auf die weifeſte Art, als 
h es möglich iſt, nach allgemeinen bekannten Geſetzen; er 
gehet aber bey gewißen Vorkommenheiten von dieſen 
Geſetzen ab / und regieret in dieſem oder jenem Fall 
auf eine andere Weiſe. Wenn nun jemand unter ſei⸗ 
nen Unterthanen nicht vorhin ein genugſam kuͤndiger 
und guͤltiger Richter daruͤber ik, nach was fuͤr ge⸗ 
meinen und ordentlichen Regeln die Regierung muͤße 
oder werde verwaltet werden fo kann man wol nicht 
erwarten, daß eben derſelbe Menſch im Stande ſeyn 
— ſollte N 
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ſollte richtig zu beurtheilen in was fuͤr Faͤllen, auf 
was fuͤr Art und in welchem Grade dieſe bewöhn⸗ 
lich beobachteten Geſetze wuͤrden an die Seite geſetzt 
oder uͤbergangen werden. War er kein gehoͤriger 
Richter uͤber die Weisheit der ordentlichen Regiments⸗ 
verwaltung, ſo iſt es auch gewiß nicht zu glauben, 
daß er ein gehoͤriger Richter uͤber die Weisheit des 
außerordentlichen Verfahrens ſeyn werde. Hatte er, 
‚feinem Bedünken nach / manches gegen die erſtere ein⸗ 
zuwenden, ſo wird er ohne Zweifel auch von der letz⸗ 
tern glauben, daß ſie dieſen oder jenen Einwuͤrfen 
ausgeſetzt ſen. Und wie wir auf gleiche Weiſe in 
unendliche Thorheiten und Irrthuͤmer verfallen, ſo 
bald wir uns anmaßen, anders, als nach der Erfah⸗ 
rung und Analogie, von der Einrichtung und dem 
Laufe der Natur zu urtheilen, fo iſt es zum voraus 
hoͤchſt glaublich, daß eben das bey uns ſtatt haben 
muͤße , wenn wir ein gleiches Verfahren in unſern 
Urtheilen uͤber die Offenbarung beobachten. Und es 
iſt nicht mehr Grund vorhanden / zu erwarten, daß 
uns bey der letztern alle Einwuͤrfe unmoͤglich ſcheinen 
ſollten, als daß die erſtere von denten frey ſeyn 
muͤße. 

Dieſe Anmerkungen; welche ſich auf das Chriſten⸗ 
thum überhaupt beziehen, laßen ſich auch ins beſon⸗ 
dere bey der Eingebung anwenden. So wenig wir 
im voraus Richter daruͤber ſeyn koͤnnen nach was 
für Geſetzen oder Regeln, in was für einem Maaß / 
oder durch was für Mittel Gott uns wol vermuth⸗ 
lich natuͤrlicher Weiſe unterrichten würde; eben ſo 
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wenig koͤnnen wir auch (bey der Vorausſetzung, daß 
er uns durch eine Offenbarung noch mehr Licht und 
Unterricht außer der Vernunft und Erfahrung geben 
wolle) Richter ſeyn und beurtheilen durch was fuͤr 
Wege und in welchem Maaße uns wol vermuthlicher 
Weiſe dieſe uͤbernatuͤrliche Erleuchtung und Unter⸗ 
weiſung werde mitgetheilet werden. Wir wißen zum 
voraus gar nicht / was für ein Maaß oder was für 
eine Gattung von natürlichem Unterricht Gott wol 
einem jeden Menſchen vermittelſt ſeiner Vernunft und 
Erfahrung geben werde; wie weit er fle fähig oder 
geneigt machen werde, ihre erlangte Erkenntniß ein⸗ 
ander mitzutheilen; ob dieſelbe gewiß, oder hoͤchſt 
wahrſcheinlich oder zweifelhaft ſeyn werde; oder ob 
allen gleich viel Klarheit und Ueberzeugung darin 
werde zugeſtanden werden. Wir koͤnnen mit gar 
keinem Grunde errathen, ob die natürliche Erkennt⸗ 
niß / und ſo gar auch die Fähigkeit, dieſelbe zu er⸗ 
langen, nämlich die Vernunft / mit einmal oder nach 
und nach uns werde beygelegt werden. Auf eben die 
Art nun wißen wir vorläufig gar nichts davon, was 
für ein Grad von neuer Erkenntniß von Gott wol den 
Menſchen moͤgte mitgetheilet werden, geſetzt , daß er 
vermittelſt einer Offenbarung ihnen dergleichen geben 
wollte; oder in wie weit / und von welcher Gattung er 
Wunder gebrauchen moͤgte / um diejenigen, die zuerſt 
eine Offenbarung erhalten, geſchickt zu machen, daß 
Re die dadurch erlangte Erkenntniß andern beybrin⸗ 
gen können; und um dieſen ihren Unterricht fo wol 
bey ihrem Leben gehörig zu unterſtuͤtzen, als auch 
den⸗ 
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denſelben auf die Nachkommenſchaft mit Sicherheit 
und Glaubwürdigkeit fortzupffanzen. Wir wißen gar 
nicht, ob der Grund dieſer Erkenntniß gewiß oder 
böchft wahrſcheinlich , oder zweifelhaft ſeyn werde t; 
oder ob alle und jede gleich viel Unterricht, und gleich 
viel Ueberzeugung von der Wahrheit deßelben haben 
werden; oder ob das Syſtem mit einmal, werde of 
fenbaret , oder nach und nach entwickelt werden. Ja 
wir find auch auf keinerley Weiſe im Stande zu ent⸗ 
ſcheiden, ob es zu erwarten geweſen, daß die Offen⸗ 
barung ſchriftlich wuͤrde verfaßet, oder einer muͤnd⸗ 
lichen Tradition, und folglich der Gefahr / verderbt 
zu werden, würde uͤberlaßen werden; und ob fie nicht 
zuletzt auf dieſem letztern Wege gar verloren gehen 
wuͤrde, wenn es den Menſchen fo gut duͤnken mögte, 
und während fo. langer Zeit, als es ihnen zugelaßen 
wäre in dem Maaße nach ihrem Willen zu handeln, 
als ſie es itzo wirklich thun. 

Vielleicht wird man ſagen, „daß eine Offenba⸗ 
„rung in einigen von den eben erwähnten Umſtaͤnden, 
„wenn fie, z. E. nicht ſchriftlich verfaßet und alſo 
„wider die Gefahr der Verderbniß geſichert wäre, 
„ihrem Zweck nicht würde Genuͤge gethan haben. „ 
Und welchem Zweck? frage ich. Sie wuͤrde nicht 
allen ihren gegenwaͤrtigen Zwecken, und auch nicht 
in eben dem Grade, wie iko, Genüge gethan Has 
ben; aber dagegen hätte fie andere, und vielleicht auch 
dieſe, nur in einem andern Maaße, erreicht. Welche 
von dieſen Zwecken aber Gott eigentlich wuͤrde gehabt 
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haben, und welche am beßten mit feiner allgemeinen 
Regierung würden uͤbereingeſtimmet haben, das wuͤr⸗ 
de zum voraus gar nicht von uns feſtzuſetzen geweſen 

ſeyn. \ ? 
Da es nun gezeigt worden, daß wir keine Grund⸗ 
ſaͤtze der Vernunft haben, nach welchen wir vorläfifig 
haͤtten urtheilen koͤnnen, wie uns wol die Offenba⸗ 
rung würde mitgetheilet werden, oder welches in al⸗ 
len den vorhingedachten Umſtaͤnden und Abſichten dem 
göttlichen Regierungsplan am gemaͤßeſten ſeyn wuͤr⸗ 
de; ſo iſt es nothwendig nachher etwas ganz nichtsbe⸗ 
deutendes, wenn man daraus einen Einwurf machen 
will, daß uns dieſelbe grade durch dieſen und nicht 
durch einen andern Weg gegeben worden. Denn 
dieß hieße, Dinge aus dem Grunde für unglaublich 
ausgeben, weil ſie nicht mit ſolchen Erwartungen uͤber⸗ 
eintreffen, von welchen es gezeiget worden, daß fie 
keinen Grund haben. Und wir ſehen alſo, daß die 
einzige Frage in Anſehung der Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums darauf ankoͤmmt, ob ſolches eine wirkliche 
Offenbarung iſt, nicht aber, ob ſich alle die umſtaͤn⸗ 
de dabey finden, die wir wol dabey geſehen haͤtten; 
und, in Anſehung der Autorität der Schrift, ob ſie 
das iſt/ was fie zu ſeyn ſich anmaßet; nicht aber / ob 
das Buch ſo beſchaffen iſt, und ſo bekannt gemacht 
worden, als ſchwache Menſchen ſich wol von einem 
Buche, das eine göttliche Offenbarung enthalten ſoll, 
vorgeſtellet haben moͤgten. Es koͤnnen alſo weder 
Dunkelheit, noch anſcheinende Unrichtigkeit in der 
Schreibart, noch verſchiedene Leſearten, noch fruͤh⸗ 
zeitige 
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zeitige Streitigkeiten Über die Urheber beſonderer 
Theile derſelben, noch irgend einige andere derglet⸗ 
chen Dinge, wenn ſie auch viel betraͤchtlicher ſeyn 
sollten, als fie wirklich ſind, das gültige Anſehen der 
Schrift aufheben; es waͤre denn / daß die Propheten 
die Apoſtel / oder unſer Heyland verſprochen Hätten, 
das Buch, welches die goͤttliche Offenbarung enthalt, 
follte von allen ſolchen Dingen frey ſeyn. Und da 
keine Einwuͤrfe gegen die Sittenlehre der chriſtlichen 
Religion ſtatt haben, fo konnen auch überall keine 
Einwuͤrfe wider eine ſolche Offenbarung, als dieſe 
iſt / etwas ausrichten, woferne fie nicht zeigen, daß 
kein Beweis von Wundern, die anfaͤnglich zur Be⸗ 
glaubigung derſelben geſchehen, keine Spur von et: 
was wunderbaren bey ihrer Ausbreitung in der Welt, 
und keine Weißagung von ſolchen Begebenheiten, 
welche menſchliche Klugheit nicht vorherſehen konne, 
vorhanden ſey. Wenn das gezeiget wird, daß der 
Beweis / der hievon beygebracht wird, uͤberall nichts 
heißet, dann, und nicht eher, iſt die Offenbarung 
widerlegt. Allein wenn man auch zugeſtuͤnde, daß der 
Beweis von einem oder dem andern dieſer Stucke, 
ſchwacher waͤre / als man insgemein behauptet; fo 
wird doch fo lange noch uͤberall einiger Beweis da⸗ 
von uͤbrig bleibt, die Offenbarung noch immer grof- 
ſentheils / was das Leben und die Ausuͤbung betrifft, 
auf eben dem Fuß, als gegenwaͤrtig / ſtehen; und 
ſie wird, der Billigkeit und Verbindlichkeit nach, auf 
unſer Verhalten immer eben denſelben Dee haben 
muͤßen. * 
f Aus 
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Aus den vorigen Anmerkungen folget auch noch 
ferner / und diejenigen welche die Offenbarung genau 
unter ſuchen wollen, werden es der Bemerkung wuͤr⸗ 

dig finden, daß es verſchiedene Arten zu ſchließen giebt, 
welche, ungeachtet aller der Richtigkeit, die man ih. 
nen in Anſehung anderer Schriften zugeſtehen mag / 
doch bey der Schrift nicht angewendet werden koͤn⸗ 
nen; wenigſtens nicht bey den prophetiſchen Stuͤcken 
derſelben. Wir können, z. E. nicht ſo ſchließen: 
Dieſe Stelle der Schrift kann nicht dieſe Meinung 
oder Abſicht haben, denn ſonſt wuͤrde dieſelbe darin 
deutlicher ausgedruckt, und unter einem geſchicktern 
Sinnbilde vorgeſtellet ſenn; wenn man gleich bey or⸗ 
dentlichen gemeinen Büchern mit gutem echt, fo. 
ſchließen kann. Und der Grund dieſes Unterſcheides 
iſt offenlar; Weil. wir nämlich in Abſicht auf die 
Schrift nicht eben fo. als in Abſicht auß gemeine 
Bücher / gültige Richter ſind, zu beſtimmen, was 
für ein deutlicher Ausdruck der wahren Meinung, 
und was fuͤr ein geſchicktes Sinnbild derſelben wol 
zu erwarten geweſen waͤre. Die Frage iſt allein; 
wie glaublich es iſt, daß dieß der wahre Verſtand 
ſey; und es braucht faſt uͤberall nicht gefragt zu wer⸗ 
den wie viel eigentlicher oder genauer derſelbe hätte 
ausgedruckt oder abgebildet werden koͤnnen. 

„Aber iſt es nicht etwas unſtreitiges „ daß inner⸗ 
vliche Unwahrſcheinlichkeiten von aller Art den aͤußerli⸗ 
schen wahrſcheinlichen Beweis ſchwaͤchen? „ Ohne 
Zweifel. Aher zu welchem praktiſchen Zweck kann 
dieß hier angebracht werden, da vorhin dargethan 

| wor⸗ 
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worden daß wirkliche innerliche Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten welche fo gar dis zu einer moraltſchen Ger 
wißheit gehen / dennoch durch ein ganz gemeines Zeug 
niß überwogen werden; und da wir eben itzo geſehen 
haben, daß wir kaum überall wißen / was in der gegen 
waͤrtigen Sache Unwahrſcheinlichkeit heißen mag; wie 
ſolches aus dem folgenden noch mehr erhellen wird. 

Denn obgleich das vorhergehende ſo viel offenbar 
zu erkennen giebt, daß wir keinesweges befugt oder 
tüchtig find , zu entſcheiden / was für ein übernatuͤr⸗ 
licher Unterricht wol zu erwarten geweſen waͤre; und 
obgleich die Einwuͤrfe eines unguͤltigen und unfaͤhi⸗ 
gen Richters augenſcheinlich nichtsbedeutend ſeyn 
muͤßen; ſo mag es doch nicht undienlich ſeyn / noch 
einen Schritt weiter zu gehen, und zu bemerken, 
daß, wenn man hierauf nicht achten / ſondern die 
Schrift nach vorgefaßten Erwartungen beurtheilen 
will, die Analogie der Natur ſchön vorlaufig zeiger) 
es ſey nicht allein ſehr möglich, daß man ſich einbit⸗ 
den koͤnne, gegen die Schrift, jo unwiderleglich fie 
in der That auch ſeyn mag, ſtarke Einwuͤrfe zu ha⸗ 
ben / ſondern / es ſey auch wahrſcheinlich, daß man 
ſich dieß wirklich einbilden werde; denn fo wuͤrde man 
ſich, vorläufig vor der Erfahrung / nicht weniger ein⸗ 
bilden ; wider die Umſtaͤnde und Grade / und die gan⸗ 
ze Art desjenigen Unterrichts, welchen der ordentli⸗ 
che Lauf der Natur an die Hand giebt / eben derglei⸗ 
chen Einwürfe zu haben. Waͤre der Unterricht, 
welchen Gott den vernunftloſen Geſchoͤpfen durch 
bloße Inſtinkte und Triebe / und den Menſchen em‘ 

ie 
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dieſe Triebe und die Vernunft zuſammen / giebt, ein 
Gegenſtand eines bloß wahrſcheinlichen Beweiſes, 
und nicht einer gewißen Beobachtung und Erfah⸗ 
rung, fo wurde derſelbe in manchen Fällen, als un: 
glaublich verworfen werden; und zwar bloß wegen 
der Mittel und Wege / wodurch dieſer Unterricht ge⸗ 
geben wird, wegen der anſcheinenden Ungleichheit, 
wegen ber Einſchraͤukungen, wegen der nothwendi⸗ 
gen Umſtäude und Bedingungen deßelben. Ich will 
nur ein Beyſpiel geben: Wuͤrde man es nicht fuͤr 
unwahrſcheinlich gehalten haben, daß die Menſchen 
ſo viel faͤhiger ſeyn ſollten , die allgemeinen Geſetze 
der Materie, und die Größen, die Bahnen und um⸗ 
Läufe der himmliſchen Körper, und das bis zur Ge⸗ 
wißheit / zu entdecken als die Urſachen und Heilungs⸗ 
arten der Krankheiten, und ſo mancher andern Dinge, 
an welchen dem menſchlichen Leben ſo viel mehr, 
als an der Sternkunde, gelegen zu ſeyn ſcheinet, 
einzuſehen und zu wißen? Was fuͤr ein wunderli⸗ 
cher und unregelmaͤßiger Weg der Unterweiſung, 
wuͤrde man ſagen, iſt nicht die ohngefaͤhre Erfin⸗ 
dung; vermittelſt welcher die Natur uns in den Din⸗ 
gen, die zu den Wißenſchaften gehören / und in man⸗ 
chen andern, von welchen die Angelegenheiten des 
Lebens in großem Maaße abhaͤngen, unterrichtet; 
daß ein Menſch auf einmal, wenn er vielleicht an 
ganz etwas anders gedenkt, eine Sache erkennet, 
nach welcher er Jahre lang vergebens geſucht haben 
mag. Gleicherweiſe iſt das einzige von der Natur 
uns beygelegte und angewieſene Mittel, uns einan⸗ 
915 der 


gegen die Offenbarung. 287 


der unſere Gedanken mitzutheilen, mit. unzaͤhligen 
Unvollkommenheiten verknuͤpft. Die Sprache iſt an 
ſich ſelbſt in ſo manchen Fällen unangemeßen, zwey⸗ 
deutig, und unendlichem Misbrauch unterworfen, 
zum Theil ſthon durch Nachlaͤßigkeit, aber fo ſehr 
durch Vorſatz, daß ein jeder Menſch auf die Art ei⸗ 
nen andern hintergehen und betruͤgen kann. Und um 
nur noch ein Beyſpiel anzuführen: Daß Thiere ohne 
Vernunft in mancher Abſicht mit ſolcher Klugheit 
und Vorſichtigkeit handeln ſollten / welche der Men⸗ 
ſchen ihre fo weit uͤbertrifft / das wuͤrde für ganz un⸗ 
moͤglich gehalten ſeyn. Dennoch iſt es gewiß, daß 
ſie mit einer ſo vorzuͤglichen Vorſichtigkeit handeln; 
ob es ihre eigene iſt / das iſt freylich eine ganz andere 
Frage. Dieß alles macht es nun hoͤchſtglaublich , daß, 
auf den Fall, wenn Gott dem Menſchen einigen 
neuen und beſondern Unterricht vermittelſt einer Of⸗ 
fenbarung geben ſollte, dieſes mit ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den, auf ſolche Weiſe, in ſolchen Graden und Abd» 
ſichten geſchehen wuͤrde, davon wir vielleicht denken 
koͤnnten, daß fie gar nicht glaublich wären. Es giebt 
auch weder gegen die Schrift noch gegen das Chri⸗ 
ſtenthum überhaupt mehr und ſtaͤrkere Einwürfe, als 
die Analogie der Natur vorläufig, (ich will nicht ſa⸗ 
gen, zu erwarten, Grund geben moͤgte; denn dieſe 
Analogie iſt wol nicht hinreichend, eine ſolche Era 
wartung darauf zu bauen) ſondern als moͤglich end 
glaublich vorſtellen mögte, daß dergleichen gegen die 
Offenbarung ſtatt zu haben ſcheinen konnten. 


Wenn 
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Wenn wir dieſe allgemeinen Anmerkungen bey ei⸗ 
nem beſondern Einwurfe anwenden, ſo wird es fich. 
noch ſo viel deutlicher zeigen, wie ſie ſich auch bey 
andern Einwuͤrfen von gleicher Gattung anwenden 
aßen; und in der That faſt bey allen Einwuͤrfen ges 
gen bas Chriſtenthum ſelbſt, in fo ferne fie von den 
Einwuͤrfen wider den Beweis des Chriſtenthums un⸗ 
terſchieden find» Wir ſehen aus der Schrift, daß 
manche Perſonen zur Zeit der Apoſtel die Wunder⸗ 
kräfte womit ganz gewoͤhnlicher Weiſe ſo viele bey 
ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum begabet worden, 
auf eine aͤußerſt verkehrte und unordentliche Weiſe ge⸗ 
braucht haben, und daraus will man einen Einwurf 
machen, daß ſolches nicht wirkliche Wunderkraͤfte ge⸗ 
weſen. Dieſer Einwurf wird nun aber durch die vor⸗ 
hergehenden Anmerkungen gaͤnzlich gehoben, fo fürchte 
bar er auch, dem erſten Anblide nach, ſcheinen mag. 
Denn wir wollen uns einen Menſchen vorſtellen, der 
mit einer ſolchen Wundergabe, etwa mit der Gabe 
der Sprachen, verſehen iſt. Man wird annehmen 
muͤßen / daß er uͤber dieſe Wundergabe eben die Ges 
walt hat, als er wuͤrde gehabt haben, wenn fie eine 
Wirkung der Fertigkeit / des Fleißes und der Uebung 
geweſen wäre; wie ſie ordentlicher Weiſe iſt; oder 
eben die Gewalt, welche er uͤber irgend eine andere 
natuͤrliche Geſchicklichkeit hat. Folglich wird er die⸗ 
ſelbe auf eben die Art gebrauchen, als irgend eine 
andere / entweder ordentlich und bey gehörigen. Gele⸗ 
genheiten / oder unregelmaͤßig / und in ſolchen Fällen, 
da er nicht ſollte; je nachdem Line Empfindung von 
N der 
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der Ordnung und ſeine Klugheit beſchaffen iſt. Wo 
liegt denn die Kraft des Einwurfs? Vielleicht mei, 
net man, wenn dieſe Gabe darum mitgetheilet waͤre, 
daß dadurch das Chriſteuthum fortgepſtanzet, und 

die Wahrheit deßelben beſtaͤtiget werden ſollte, ſo 
würde es zu erwarten geweſen ſeyn / daß anders ge⸗ 
artete Perſonen dazu erwaͤhlet /oder daß jene zu glei⸗ 
cher Zeit mit Klugheit begabt, oder auch, daß ſie 
in der Ausübung dieſer Kraft beſtaͤndig eingeſchraͤnkt 

und geleitet werden muͤßten; d. i. Gott ſollte auf 

eine ganz verſchiedene Weiſe und in einem hoͤhern 

Grade Wunder dabey gethan haben. Allein aus den 

vorhin beygebrachten Anmerkungen erhellet es unlaͤug⸗ 

bar, daß wir nicht Richter Darüber ſeyn koͤnnen / in 

welchen Graden, und auf welche Art Gott wunder⸗ 
thaͤtig dazwiſchen treten muͤße; geſetzt / daß dieß uͤber⸗ 
all auf irgend einige Weiſe und in einigem Maaße 
geſchehen follte, Auch in dem natuͤrlichen Laufe der 

Fuͤrſehung werden die vorzuͤglichen Gaben des Ge 

daͤchtnißes / der Beredfamkeit, der Einſicht , und an⸗ 
derer Geſchicklichketten von großem Einfluß nicht alle⸗ 
mal ſolchen Perſonen beygeleget, die viel Klugheit 
und Liebe zur Ordnung beſtzen, oder ſonſt aufgelegt 
ſind, den anſtaͤndigſten Gebrauch davon zu machen, 
Und was den Unterricht und die Anweiſung betrifft 
die wir natuͤrlicher Weiſe zur Führung des Lebens, 
vornehmlich in unſerer Erziehung, erhalten, fo wird 
uns auch dieſelbe nicht immer auf eine ſolche Weife 
gegeben, die am geſchickteſten wäre, uns dieſelbe 
beliebt zu machen, ſondern fie iſt fer oft mit um. 
x ſtaͤn⸗ 


ſtaͤnden verknüpft, welche uns leicht mit widrigen 
Vorurtheilen gegen ſolchen Unterricht einnehmen. 
Man koͤnnte noch hinzuſetzen, daß auch in ver⸗ 
ſchiedenen andern Abſichten ſich eine große Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen dem Lichte der Natur und der Offen⸗ 
barung finde. Das praktiſche Chriſtenthum, oder 
der Glaube und das Verhalten, welches einen Men⸗ 
ſchen zu einem Chriſten macht, iſt etwas ganz offen⸗ 
bares und begreifliches; fo wie die gemeinen Regeln 
des Verhaltens in Abſicht auf unſere ordentlichen zeit⸗ 
lichen Angelegenheiten. Die genauere und beſondere 
Einſicht von ſolchen Dingen aber, das, was der Apo⸗ 
fiel ein Fortgehen zur Vollkommenheit u nennet, 
und das Verſtaͤndniß von den prophetiſchen Theilen 
der Offenbarung, kann ſo, wie manche Theile der 
naturlichen und fo. gar bürgerlichen Erkenntniß , ein 
tiefes Nachdenken und genaue Aufmerkſamkeit erfor⸗ 
dern. Auch die Hinderniße der natuͤrlichen ſo wol 
als der uͤbernatuͤrlichen Erkenntniß ſind faſt immer 
von einerley Art geweſen. Und wenn der ganze In⸗ 
halt der Schrift, von welchem man zugiebt, daß er 
noch nicht verſtanden wird, einmal noch vor der wie⸗ 
derbringung aller Dinge */ und ohne wunderthaͤ⸗ 
tige Handbietungen, verſtanden werden ſoll, ſo muß 
ſolches auf eben die Art geſchehen, als bey der na⸗ 
türlichen Erkenntniß / nämlich vermittelſt der Forts 
dauer und des Wachsthums der Gelehrſamkeit und 
Sreyheit; und vermittelſt beſonderer Perſonen, wel⸗ 
5 che 
10 Hebr. VI, I. 
=) Apoſtelgeſch. II, 21. 
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che die hin und wieder zerſtreueten Anzeigungen, die 
von dem großen Haufen überfehen und aus der Acht 
gelaßen werden, bemerken, verbinden, und zu Gruͤn⸗ 
den fernerer Schluͤße machen. Denn dieß iſt der Weg, 
wie alle Erkenntniße Höher getrieben werden/ wenn naͤm⸗ 
lich ſcharfſinnige Menſchen den ſchwachen Winken nach⸗ 
ſpuͤren / welche und die Natur gleichſam nur zufaͤlliger 
Weiſe und dey einzelnen Tropfen zukommen laͤßet / oder 
auf welche unſer Verſtand nur ganz von ohngefähr zu 
gerathen ſcheinet. Es iſt auch gar nicht unglaublich, 
daß ein Buch, welches ſich ſchon ſo lange in den Haͤn⸗ 
den der Menſchen befindet, doch noch manche bisher 
nicht entdeckte Wahrheiten enthaͤlt. Denn eben die⸗ 
ſelben Er ſcheinungen der Natur, und eben dieſelben 
Kräfte zum Erfinden, welche uns in dem letztver⸗ 
gangenen und gegenwaͤrtigen Jahrhunderte zu fo grofs 
ſen Entdeckungen in der natürlichen Erkenntniß ge⸗ 
holfen haben / find ſchon etliche tauſend Jahre vorher 
eben fo gut in der Welt geweſen. Und vielleicht gee 
het die Abſicht dahin, daß die Begebenheiten ſo wie 
ſie eintreffen, den Sinn dieſer und jener Theile der 
Schrift aufklaͤren und beweiſen ſollen. 

Man moͤgte einwerfen, daß hier die Analogie in 
einem Hauptpunkte fehlt, indem nämlich auf jene na⸗ 
tuͤrliche Erkenntniß wenig oder gar nichts ankomme. 
Ich habe aber hie von dem allgemeinen Unterrichte 
geredet, welchen die Natur uns giebt oder nicht giebt. 
Und üͤberdem find gewiße Theile der natürlichen Er⸗ 
kenntniß, in dem gewoͤhnlichern eingeſchraͤnkten Ver⸗ 
BR der Worte, von der größten Erheblichkeit in 
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Abſicht auf den Vortheil und die Bequemlichkeit des 
Lebens. Geſetzt indeßen , die Analogie fehle in dieſer 
Abſicht, wie ſie es doch in der That nicht thut, ſo 
kann dieß doch durch die ganze Anordnung der Nas 
kur uͤberfluͤßig erſetzet werden, als welche uns lehret , 
daß Gott nicht darnach feine Gaben austheilet, wie 
wir etwa denken, daß es unſere Vortheile und An⸗ 
gelegenheiten mit ſich bringen. Wenn wir nun dieſe 
allgemeine Bemerkung mit der Art, wie er dieſe oder 
jene Erkenntniß ins beſondere austheilet, zuſammen⸗ 
nehmen, ſo wird daraus eine Analogie erwachſen, 
die der gegenwaͤrtigen Sache ein völliges Genuͤge 
thut. a 
Man wird aber noch einen andern und allgeme 
nern Einwurf machen koͤnnen. „Die Schrift, „ kann 

man ſagen, „ſtellet uns die Welt in einem Stande 
„des Verfalls und das Chriſtenchum, als das Mit⸗ 

„tel vor, fie wieder herzuſtellen, in den Stuͤcken, 
„worin die Natur zu unvermoͤgend iſt, Huͤlfe zu lei⸗ 
„ften, und inſonderheit die Mangel des natürlichen 
„Lichtes zu erſetzen. Iſt es denn zu glauben, daß 
„ſo manche Jahrhunderte hätten vorbeygehen koͤnnen, 
„ehe eine Sache von ſolcher Gattung; von fo großer 
„und allgemeiner Wichtigkeit, den Menſchen bekannt 
„gemacht waͤre; und daß ſie nur einem ſo kleinen 
„Theile derſelben ſollte bekannt gemacht ſeyn? Iſt 

„es begreiftich, daß dieſer Ergaͤnzungsunterricht fo 
ehr mangelhaft ſeyn ſollte; daß er gleiche Dunkel⸗ 
„heit und Ungewißheit an ſich haben, gleichen Ver⸗ 
1 unterworfen ſeyn , und kurz / von N 
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„Einwurfen gedruͤckt werden ſollte, als das Licht der 
Natur ſelbſt? y» Ohne zu entſcheiden, wie weit 
dieß gegruͤndet ſeyn mag, oder nicht, antworte ich: 
Es ſey keinesweges unglaublich, daß dieß ſo ſeyn kön 
ne, wenn das Licht der Natur und der Offenbarung 
von einer und eben derſelben Hand ſind. Die Men⸗ 
ſchen find natuͤrlicher Weiſe Krankheiten unterwor⸗ 
fen, fuͤr welche die guͤtige Fuͤrſehung natürliche Huͤlfs⸗ 
mittel veranſtaltet hat 2. Allein wirkliche in der Na⸗ 
tur vorhandene Huͤlfsmittel find. viele Zeiten durch 
den Menſchen unbekannt geweſen; und gegenwaͤrtig 
nur ſehr wenigen bekannt, und wahrſchein licher Weiſe 
mögen verſchiedene ſehr ſchaͤtzbare auch itzo noch rie- 
manden bekannt ſeyn. Die Dunkelheit und Unge⸗ 
wißheit in der Beſchafſenheit und Anwendung der⸗ 
ſelben iſt immer ſehr groß geweſen, und iſt es auch 
noch. Es giebt Umſtaͤnde, welche fie da oft ſehr un⸗ 
dienlich zu machen ſcheinen, wo ſie doch ſchlechter⸗ 
dings nothwendig ſind. Nur nach langem Fleiß und 
Nachdenken, und oftmaligen ungluͤcklichen Verſuchen 
hat man fie fo nutzbar geſehen, als fie itzo find. Die 
nuͤtzlichſten find oft mit der größten Verachtung ver, 
worfen worden, und des Streitens und Zweifelns 
daruͤber hat kein Ende zu ſeyn geſchienen. So gar 
die beßten Arzeneymittel koͤnnen, wenn ſie ungeſchickt, 
und noch mehr, wenn fie unredlich gebraucht werden, 
neue Krankheiten verurſachen; und auch bey dem rich⸗ 
tigſten Gebrauch iſt ihr Erfolg oft zweifelhaft. In 
T 3 
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manchen Fällen helfen fie gar nicht; und, wo fie es 
thun, da iſt die gute Wirkung manchmal ſehr lang⸗ 
ſam. Ueber dieſes iſt der Gebrauch derſelben, und 
die dazu nöthige Lebensordnung nicht felten fo wis 
drig / daß manche deswegen ſich nicht dazu bequemen 
wollen, und ſich mit der Entſchuldigung beruhigen, 
daß doch der gute Erfolg davon nicht gewiß waͤre. 
Sehr Häufig find die mit gewißen Krankheiten be 
haftete Perſonen, für welche natürliche Gegenmittel 
bekannt find, nicht fo gluͤcklich, daß fie dieſe allemal, 
oder gar jemal, bey der Hand haben koͤnnen. Mit 
einem Worte: Die Gegenmittel, welche die Natur 
fuͤr die Krankheiten veranſtaltet hat, find weder ge⸗ 
wiß / noch vollkommen, noch allgemein. Und in der 
That; aus denſelbigen Grundſaͤtzen, welche uns zu 
dem Schluße leiten ſollen, daß ſie das haͤtten ſeyn 
‚ follen, würde auch eben fo gut folgen, daß gar kein 
Anlaß dazu ſtatt haben, d. i. daß gar keine Krank⸗ 
heit ſeyn ſollte. Folglich giebt unſere Erfahrung von 
wirklich vorhandenen Krankheiten es auch ſchon vor⸗ 
läufig, als glaublich, zu erkennen / daß, auf den Fall, 
wenn die Natur Gegenmittel dafuͤr veranſtaltet hat, 
dieſe Gegenmittel vielleicht nicht gewiß, nicht voll⸗ 
kommen, nicht allgemein ſeyn mögen, wie fie es denn 
auch wirklich nicht ſind; und das giebt die Erfah⸗ 
rung damit zu erkennen, weil fie uns lehret, daß die 
Grundſaͤtze falſch find, nach welchen man das Ge⸗ 

gentheil erwarten wollte. 
Und was folget nun aus dieſem allen? Nicht, 
daß die Vernunft nicht ſollte Richter uͤber dasjenige 
N ſeyn, 
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ſeyn / was uns als eine göttliche Offenbarung vor⸗ 
gelegt wird. Denn dieß wäre fo viel, als wenn 
man behauptete: wir Eönnten über gar nichts urthei⸗ 
len, weil wir nicht vermoͤgend wären, über alles zu 
urtheilen. Die Vernunft kann und muß urtheilen, 
nicht nur von der Meinung, ſondern auch von der 
Moralitaͤt und dem Beweiſe einer Offenbarung. 
Fürs erſte koͤmmt es der Vernunft zu, von der Mo⸗ 
ralitaͤt der Schrift zu urtheilen, d. i. nicht, ob fie et⸗ 
was von demjenigen unterſchiedenes enthält, was 
wir wol etwa von einem weiſen, gerechten und guͤti⸗ 
gen Weſen moͤgten erwartet haben; denn die daher 
genommenen Einwuͤrfe ſind ſchon in dem kurz vorher⸗ 
gehenden gehoben; ſondern ob fie ſo etwas enthält, 
welches der Weisheit, Gerechtigkeit und Güte, und 
demjenigen, was das Licht der Natur uns von Gott 
lehret, gradesweges widerſpricht. Und von dieſer 
Art wird meines Wißens nichts wider die Schrift 
eingewendet, es wäre denn, daß man Einwuͤrfe aus 
ſolchen Vorausſetzungen herleiten will, aus welchen 
man eben fo richtig ſchließen koͤnnte, daß die Eins 
richtung der Natur mit der Weisheit, Gerechtigkeit 
und Gute ſtreite; davon wir aber doch das Gegen⸗ 
theil ganz gewiß wißen. Es finden ſich freylich ges 
wiße beſondere und an beſondere Perſonen ergangene 
Befehle in der Schrift, worin Handlungen vorge⸗ 
ſchrieben werden, die ohne ſolche Befehle unrechtmaͤſ⸗ 
ſig und boͤſe ſeyn wuͤrden. Aber es iſt auch leicht zu 
ſehen, daß dieſe alle von ſolcher Gattung find, ben 
welcher der Befehl die ganze Natur der Sache und der 
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Handlung ändert, und fo wol machet als zeiget, daß 
dasjenige nicht unrechtmaͤßig , noch laſterhaft iſt, was 
vor dem Befehl wol ſo moͤgte geſchienen haben, und 
auch wirklich ſo geweſen ſeyn; als welches gar wol 
. möglich iſt, weil keiner von dieſen Befehlen der uns 
peraͤnderlichen Moralität zuwiderlaͤuft. Lautete der 
Befehl fo, man ſollte die Geſinnungen der Verraͤthe⸗ 
rey / der Undankbarkeit und Grauſamkeit bey ſich uns 
terhalten und darnach handeln, ſo wuͤrde derſelbe die 
Beſchaffenheit der Sache oder der Handlung in kei⸗ 
nem von dieſen Faͤllen aͤndern. Aber eine ganz an⸗ 
dere Bewandniß hat es mit den Befehlen, welche nur 
eine gewiße aͤußerliche Handlung erfodern, zum Bey⸗ 
ſpiele, jemanden ſein Eigenthum oder das Leben zu 
nehmen. Denn die Menſchen haben kein anderes 
Recht weder zum Leben noch zu einem Eigenthum, als 
bloß aus der Bewilligung Gottes. Wird nun dieſe 
Bewilligung wiederrufen, fo höret ihr ganzes Recht 
in beiden auf; und wenn dieſe Wiederrufung bekannt 
gemacht wird, wie ſolches moͤglicher Weiſe aller⸗ 
dings geſchehen kann / ſo muß es aufhören, ungerecht 
zu ſeyn, daß man fie des einen oder des andern be⸗ 
raube. Und obwol eine beſtaͤndige Folge von ſolchen 
aͤußerlichen Handlungen, die ohne einen beſondern 
Befehl laſterhaft ſeyn wuͤrden, auch eine laſterhafte 
Fertigkeit zuwege bringen muͤßen, ſo thun doch einige 
wenige hie und da vorkommende Befehle natuͤrlicher 
Weiſe keine ſolche Wirkung. Ich habe es dienlich 
gefunden, fo viel hier von den wenigen in der Schrift 
befindlichen Befehlen zu ſagen, welche Handlungen 
erfo 
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erfodern / nicht die laſterhaft ſind, ſondern die ohne 

ſolche Befehle laſterhaft geweſen ſeyn würden; denn 

ich bemerke daß man ſie bisweilen ohne Grund, als 

unmoraliſch, der Offenbarung vorwirft, und die 
darauf gebaueten Einwendungen von großer Erheb⸗ 

lichkeit halt: Mir ſcheinen aber dieſe Befehle über: 

all keine Schwuͤrigkeit zu haben, außer daß fie an⸗ 

ſtoͤßig werden koͤnnen; d. i. daß ſich bey ihnen die 

Möglichkeit findet, durch die Verkehrung boshafter 

Menſchen, die dann auch wuͤrklich ſtatt hat, zu den 
entſetzlichſten Abſichten angewendet zu werden, und 
vielleicht auch die ſchwachen und ſchwaͤrmeriſchen 

Gemuͤther auf unrechte Wege zu bringen. Einwuͤrfe 

aus dieſem Grunde aber ſind keine Einwuͤrfe wider 

die Offenbarung, ſondern wider den ganzen Begrif 
der Religion, in fo ferne dieſe eine Prüfung iſt, und 

wider die allgemeine Einrichtung der Natur. Fuͤrs 
andere kann und muß die Vernunft auch von dem 

Beweiſe für die Offenbarung und von den Einwuͤr⸗ 

fen wider dieſen Beweiß urtheilen; welches der In⸗ 

halt eines folgenden Kapitels a ſeyn wird. 

50 Die Folge aus den vorhergehenden Anmerkungen 

iſt diefe, daß die Wahrheit des Chriſtenthums faſt 
überall nichts mit der Unterſuchung zu thun hat, 

was für Einwuͤrfe gegen das Syſtem deßelben ge⸗ 

macht werden koͤnnen, fo lange es nämlich keine wi⸗ 

der ſeine Moralitaͤt giebt; ſondern daß die Frage 

nur davon fen, was für Einwuͤrfe ſich gegen den Be⸗ 
weis des Chriſtenthums finden; oder wie viel ger 
5 T 5 gruͤn⸗ 
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gründete Ueberzeugung von demſelben übrig bleibt, 
wenn den Einwuͤrfen gegen dieſen Beweis, ſo viel 
als billig iſt, nachgegeben wird. Denn es iſt ge⸗ 
zeiget worden, daß die Einwuͤrfe wider das Chri⸗ 
ſtenthum, in fo ferne fie von den Einwuͤrfen wis 
der den Beweis des Chriſtenthums unterſchieden 
ſind, nichts gelten. Und in der That muß eine ſol⸗ 
che Art zu ſchließen und zu beſtreiten wol wenig oder 
gar kein Gewicht haben, von deren Unguͤltigkeit uns, 
bey ihrer Anwendung auf den Lauf der Natur, die 
Erfahrung uͤberzeuget; und von der Gattung ſcheinen 
mir alle die Einwendungen zu ſeyn, von welchen in 
dieſem Kapitel gehandelt worden. Sie beruhen auf 
ſolchen Grund ſaͤtzen und Vorausſetzungen, welche uns 
verleiten würden, zu gedenken daß der Urheber der 
Natur nicht fo handeln koͤnne; als wir doch ſehen, 
daß er wuͤrklich handelt; oder daß er in ſolchen und 
ſolchen Faͤllen ſo handeln muͤße, als wir ihn doch in 
ganz aͤhnlichen Faͤllen nicht handeln ſehen. Wie we⸗ 
nig vernünftig es aber ſey, dergleichen Einwuͤrfe zu 
machen, das erhellet noch klaͤrer, wenn die haupt⸗ 
ſaͤchlichen alſo beſtrittenen Dinge durch deutliche ber 
ſondere und vollſtaͤndige Aehnlichkeiten in der Ein⸗ 
richtung und dem Laufe der Natur gerechtfertiget 
werden, wie in der Folge dieſes Werks geſchehen 
ſoll b. A „ 
Nur dieſes muß ich hier noch anmerken: So 
nichtsbedeutend die Einwuͤrfe von der vorhin gedach⸗ 
ten 
b) S. den letztern Theil, das IV Kap. und das V und 
VI Kap. 
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ten Art gegen die Offenbarung ſind, ſo iſt doch die 
Eigenſchaft einer angeblichen Offenbarung, daß fle 
mit ſich ſelber mehr uͤbereinſtimmet, und eine allge⸗ 
meinere gleichfoͤrmigere Abzweckung auf die Befoͤrde⸗ 
rung der Tugend hat, als, in Betrachtung aller Um⸗ 
ſlaͤnde zuſammen von Schwaͤrmerey und politiſchen 
Abſichten haͤtte erwartet werden koͤnnen; ſo iſt dieſe 
Eigenſchaft, ſage ich, ein vorläufiger Vermuthungs⸗ 
grund, daß ſie nicht aus den letztgenannten Quellen 
koͤmmt / und folglich, daß ſie wahr iſt; weil wir naͤm⸗ 
lich gültige Richter find, zu urtheilen, was von 
Schwaͤrmerey und politiſchen Abſichten zu erwarten 
geweſen waͤre. 


Das 
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Das vierte Kapitel. 

Von dem Chriſtenthum, in ſo ferne es ein 
Entwurf oder eine Verfaßung iſt, die wir 
nicht vollkommen begreiffen. 

In dem vorhergehenden Kapitel iſt gezeiget wor⸗ 
2 den , wie ſehr glaublich es, nach der Analogie 
der Natur, ſchon vorläufig iſt, daß, wenn man vor⸗ 
ausſetzet, es werde eine Offenbarung ſtatt haben, 


ſolche manches enthalten muͤße, welches mit unſern 


Erwartungen gar nicht uͤbereintrifft, und ſtarken Ein⸗ 


wuͤrfen ausgeſetzt zu ſeyn ſcheinet; und ich habe dar⸗ 


aus geſchloßen, daß eben hiedurch ſolche Einwuͤrfe 
entkraͤftet oder vielmehr zum voraus als ungültig Date 
geftellet würden. Man koͤnnte aber fagen, dieß ſey 
nur eine ſehr unvollſtaͤndige Beantwortung ſolcher 
Einwuͤrfe, oder eine ſehr unzureichliche Art, ihnen 
vorzubauen, weil dadurch gar nicht dargethan werde, 
daß die getadelten und angegriffenen Dinge, weife, 
gerecht und gut ſeyn koͤnnen / vielweniger/ daß ihnen 
wahrſcheinlicher Weiſe dieſe Eigenſchaften wirklich 
beygelegt werden muͤßen. Es wird alſo dienlich ſeyn, 
dieß eigentlich zu zeigen, und zwar dadurch, daß 
wir bey den Einwuͤrfen gegen die Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Güte des Chriſtenthums dieſelbe Antwort 
anwenden, welche wir vorhin e aͤhnlichen Einwuͤrfen 
gegen die Einrichtung der Natur entgegengeſetzt haben. 

Her⸗ 


c) S. des 1 Th. VII Kap. w i 
we 5 p. worauf ſich dieß alles 
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Hernach wird es Zeit genug ſeyn, die beſondern Aehn⸗ 
lichkeiten, welche dieſe letztere mit den beſondern an⸗ 
gegriffenen Stuͤcken des erſtern hat, in Betrachtung 
zu ziehen. Nun erkennen wir das für eine hinlaͤngli⸗ 
che Beantwortung der Einwuͤrfe wider die Weisheit; 
Gerechtigkeit und Güte der Einrichtung der Natur, 
daß es eine Einrichtung, ein Syſtem, oder ein Plan 
if, den wir nur unvollkommen begreiffen, ein Plan, 
in welchem Mittel gebraucht werden um Endzwecke 
zu erreichen und welcher nach allgemeinen Geſetzen 
ausgeführet wird. Denn hieraus iſt bewieſen wor⸗ 
den / es fen nicht allein möglich, ſondern auch glaub⸗ 
lich daß die getadelten Dinge nicht allein mit Weis⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Güte verträglich, ſondern 
auch wuͤrkliche Proben davon find; ja ſo gar daß 
die Einrichtung und Regierung der Natur in dem 
hoͤchſten möglichen Grade vollkommen ſeyn mag. 
Iſt nun das Chriſtenthum auch ein zuſammenhan⸗ 
gender Plan und von aͤhnlicher Art, fo iſt auch offen 
bar, daß bey aͤhnlichen Einwuͤrfen gegen daßelbe auch 
die ähnliche Beantwortung gültig ſeyn muß. 

1. Das Chriſtenthum if ein Plan, den wir mit 
unſerm Begriffe bey weitem nicht faßen. Gott fuͤh⸗ 
ret eine moraliſche Regierung, indem er in dem 
Laufe ſeiner Fuͤrſehung die Dinge fo leitet, daß 
am Ende, und eines in das andere gerechnet, ein 
jeder empfängt) was er verdienet, und daß zuletzt 
weder Falſchheit noch Gewaltthaͤtigkeit, ſondern 
Wahrheit, und Recht die Oberhand behalten muß⸗ 
Das Chriſtenthum iſt eine beſondere Veranstaltung 


in 
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in und unter dieſem allgemeinen Plan, und ein Theil 
deßelben, der in Abſicht auf das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht, zu feiner völligen Ausführung dienet, und 
ſelbſt wieder in verſchiedenen Theilen und einer ge⸗ 
heimnißvollen Haushaltung beſtehet: welche von der 
Zeit an fortgeführet worden, da die Welt in ihren 
gegenwärtigen Zuſtand gerathen / und noch, zur Wie⸗ 
derherſtellung derſelben, durch eine göttliche Perſon, 
den Meßias, fortgeführet wird; denn dieſer ſoll die Kin⸗ 
der Gottes die zerſtreuet find, zuſammenbringen d, 
und ein neues Reich anrichten, in welchem Gerech⸗ 
tigkeit wohnet e. Und zu dieſem Ende geſchahe es, 
daß // nachdem in einer langen Folge von Zeiten mau⸗ 
nichfaltige Offenbarungen der zu dieſem großen und 
allgemeinen Plan der Fuͤrſehung gehoͤrigen Dinge 
geſchehen waren: (denn der Geiſt Chrifti, der in den 
Propheten war / hat bezeuget die Leiden die in 
Chriſto find, und die Herrlichkeit darnach; welchen 
es offenbaret iſt. Denn ſie habens nicht ihnen 
ſelbſt , ſondern uns dargethan, welches euch nun 
verkuͤndiget iſt durch die , fo euch das Evangelium 
verkuͤndiget haben, — welches auch die Engel ges 
luͤſtet zu ſchauen £) nach dieſen vielfältigen vorlaͤu⸗ 
ſigen Offenbarungen, die zur Vorbereitung dieneten, 
geſchahe es, daß / als die Zeit erfuͤllet war, welche 
die unendliche Weisheit ſchicklich fand, derjenige, der 
in goͤttlicher Geſtalt war, — ſich ſelbſt aͤußerte, 
und Knechts Geſtalt annahm / ward gleich wie ein 
ande⸗ 
d) Joh. XI, 52. 5) a Pet, III, 13. 
19 1 Pet. I, II. 1% 
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anderer Menſch , und an Geberden als ein Menſch 
erfunden, Er erniedrigte ſich felbft, und ward ges 
horfam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuze, 
Darum hat ihn auch Gott erhoͤhet, und hat ihm 
einen Nahmen gegeben, der uͤber alle Nahmen iſt, 
daß in dem Nahmen Jeſu ſich beugen ſollen alle 
derer Knie, die im gimmel und auf Erden und un⸗ 
ter der Erden ſind, und alle Zungen bekennen ſol⸗ 
len, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſey zur Ehre Bote 
tes des Vaters 8. Zu dieſer Haushaltung gehoͤren 
auch die wunderthaͤtige Sendung des h. Geiſtes, und 
der ordentliche Beyſtand, den er guten Menſchen lei⸗ 
ſtet; die unſichtbare Regierung, welche Chriſtus ge⸗ 
genwaͤrtig über feine Kirche ausuͤbet; worauf er ſich 
ſelbſt beziehet, wenn er ſagt: In meines Vaters 
Sauſe ſind viel Wohnungen — ich gehe hin, euch 
die Stätte zu bereiten h: und feine kuͤnftige Wieder⸗ 
kunft die Welt zu richten mit Gerechtigkeit und 
das Reich Gottes vollkommen wieder aufzuricht. n. 
Denn der Vater richtet niemand, ſondern alles Ge⸗ 
richt hat er dem Sohn gegeben, auf daß ſie alle 
den Sohn ehren, wie fie den Vater ehren i. Ihm 
iſt gegeben alle Gewalt im gimmel und auf Erden k. 
und er muß herrſchen, bis daß er alle feine einde 
unter feine Süße lege. Darnach das Ende, wenn 
er das Reich Gott und dem Vater uͤberantworten 
wird, wenn er aufheben wird alle Zerrſchaft und 
alle Obrigkeit und Gewalt. Wenn aber alles ihm 
untere 


8) Phil, II. 6— 11, b) Joh. XIV, 2. 
1) Joh, V, 22, 23. k) Matth. XXVII, 18. 
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unterthan ſeyn wird, alsdann wird auch der Sohn 
ſelbſt unterthan ſeyn dem, der ihm alles unterthan 
hat, auf daß Gott ſey alles in allem l. Nun be 
darf es in der That wol ſehr wenig Worte, um zu 
zeigen daß dieß Syſtem, oder dieſer Plan von uns 
mur unvollkommen begriffen wird. Die Schrift far 
get das ausdruͤcklich. Und man kann ſchwerlich eine 
auf dieß große Geheimniß der Gottſeligkeit ſich be⸗ 
ziehende Stelle leſen, die uns nicht fo fort fo weit 
‘führer, daß wir daraus unſere Unwißenheit in Dies 
ſem Stuͤck erkennen muͤßen, ſo wie ein jedes Ding 
in der Natur uns von unſerer Unwißenheit in der 
Einrichtung der Natur uͤberzeuget. Wer auch mit 
einiger Aufmerkſamkeit den in der Schrift geoffen⸗ 
barten Theil der chriſtlichen Haushaltung betrachtet, 
der wird bey fo vielem, was nicht gnugſam geoffen⸗ 
baret worden geſtehen muͤßen / daß wir, um mit ei⸗ 
nigem Grunde Urtheile Darüber zu fällen, und Eins 
wuͤrfe dagegen machen zu koͤnnen, eben fo wenig das 
von wißeny als von der Einrichtung der Natur. Un⸗ 
ſere Unwißenheit iſt alſo eben ſo gut eine Antwort 
auf unfere Einwuͤrſe gegen die Vollkommenheit des 
einen, als gegen die Vollkommenheit des andern. 
11. Es iſt über die ſes offenbar, daß in der chriſt⸗ 
lichen Haushaltung ſo wol, als in der natuͤrlichen 
Verfaßung der Dinge, Mittel gebraucht werden, um 
Endzwecke zu erreichen. Und dieſe Bemerkung giebt 
uns eben dieſelbe Antwort auf die Einwuͤrfe gegen 
die Vollkommenheit des Chriſtenthums an die Hand, 
a welche 
) Cor, XV, 25.24. 28. 
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welche auf die Einwuͤrfe gegen die Einrichtung der 
Natur guͤltig iſt. Sie macht es glaublich, daß eben 
die getadelten Dinge, fo thöricht m fie auch den 
Menſchen ſcheinen moͤgen, doch vielleicht die beßten 
Mittel ſind, die beßten Endzwecke zu erreichen. Und 
dawider iſt dieſe anſcheinende Thorheit in einem une 
ſern Begriff ſo weit uͤberſteigenden Plan gar an 
guͤltiges Vorurtheil. 

III. Die Möglichkeit und Wahrſcheinlichtet, daß 
die chriſtliche Haushaltung nicht weniger, als der 
Lauf der Natur, von jeher nach allgemeinen Geſetzen 
fortge fuͤhret ſeyn mag / verdienet eine genauere Erwaͤ⸗ 
gung. Man unterſuche alſo, aus was für einem 
Grunde wir ſagen / daß der ganze ordentliche Lauf 
der Natur nach allgemeinen vorausbeſtimmten Ge⸗ 
ſetzen fortgehet. Wir wißen freylich derſchiedene von 
den allgemeinen Geſetzen der Materie; und ein groſ⸗ 
ſer Theil von dem natuͤrlichen Betragen der lebendi⸗ 
gen Weſen laͤßet ſich aus allgemeinen Geſetzen her⸗ 
leiten. Allein gewißermaßen wißen wir nichts davon, 
nach was fuͤr Geſetzen Stuͤrme und Gewitter, Erd⸗ 
beben, Hungersnoth und Peſt Werkzeuge zur Aus, 
rottung des menſchlichen Geſchlechts werden. Und 
die Geſetze nach welchen die Menſchen, die zu fole | 
cher Zeit und an ſolchen Orten gebohren worden, 
von ſolchen Faͤhigkeiten und Gemuͤthsarten ſind; die 
Geſetze, nach welchen uns in ſehr vielen Fällen dieſe 
ser jene Gedanken in den Sinn kommen, und nach 

e 
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welchen unzaͤhliche Dinge, die auf die Angelegenhei⸗ 
ten und den Zuſtand der Welt den wichtigſten Ein⸗ 
fh haben ſich zutragen; Dieſe Geſetze find uns ſo 
gaͤnzlich unbekannt, daß wir die Begebenheiten, die 
durch fie veranlaßet werden zufällig nennen, obgleich 
alle vernuͤnftige Menſchen gewiß wißen, daß im Grun⸗ 
de ſo etwas, als ein Ohngefaͤhr / ſchlechterdings nicht 
ſeyn kann, und folglich daraus ſchließen, daß die 
Dinge / welche das Anſehen eines Ohngefaͤhrs haben, 
das Reſultat von allgemeinen Geſetzen find, und ſich 
auf ſolche zurückbringen laßen. Wir koͤnnen alſo nur 
in einer uͤberaus kleinen Sphäre und in ſehr went 
gen Abſichten den natuͤrlichen Lauf der Dinge, die 
wir vor Augen haben / bis auf die allgemeinen Ge 
ſetze hinausleiten; Und nur die Analogie allein giebt 
uns den Schluß an die Hand, daß derſelbe uͤber⸗ 
haupt und durchgaͤngig ſich darauf werde zuruͤckbrin⸗ 
gen laßen können; weil wir nämlich finden, daß es 
mit einem Theile davon ſo beſchaffen iſt. Weil wir 
ſehen / daß der Lauf der Natur in einigen Abſichten 
und in gewißem Maaße auf allgemeinen Geſetzen be⸗ 
ruhet / fo denken wir eben das auch von dem übrigen, 
und wenn das ein hinlaͤnglicher Grund zu ſolchem 
Schluße ift, fo iſt es auch ein hinlaͤnglicher Grund, 
wo nicht zu ſchließen, doch zu vermuthen, und es 
fuͤr glaublich zu halten (und zur Beantwortung der 
Einwuͤrfe braucht es auch nicht mehr) daß die wun⸗ 
derthätigen Veranſtaltungen Gottes auf gleiche Weife 
von jeher nach allgemeinen Geſetzen der Weisheit ge⸗ 
ſchehen ſeyn moͤgen. 955 alſo die Wundertraͤfte 

viel⸗ 
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gen, in ſolchem Maaße, und auf ſolche Weiſe und 
in Abſicht auf ſolche Perſonen / als in andern um⸗ 
ſtaͤnden und auf aͤndere Art ausgeuͤbet worden; daß 
die Angelegenheiten der Welt, denen ihr natürlicher 
Lauf bis dahin verſtattet geweſen grade auf dem 
Punkt durch wunderthaͤrige Wirkungen eine neue Rich⸗ 
tung bekommen; daß dieſe Wirkungen ſich ganz ge⸗ 
nau nur in dieſen Graden und Umſtaͤnden geäußert; 


Das alles kann nach allgemeinen Geſetzen geſchehen 


seyn, Dieſe Geſetze find uns freylich unbekannt, aber 
doch nicht unbekannter, als diejenigen / nach welchen 
der eine ſtirbt, ſo bald er gebohren worden, und der 
andere ein hohes Alter erreicht; nach welchen ein 
Menſch dem andern an Verſtande ſo weit uͤberlegen 
iſt; und unzaͤhliche dergleichen Dinge mehr, welche 
wir unter gar keine Regeln und Geſetze bringen koͤn⸗ 
nen obgleich ein jeder zugeſtehet, daß ſie an ſich eben 
fo gut darunter zu bringen ſeyn muͤßen, als die Schwere 
der Koͤrper. Wenn nun die geoffenbarten Veranſtal⸗ 
tungen der Fuͤrſehung und die wunderthaͤtigen Wir⸗ 
kungen eben ſo gut nach allgemeinen Geſetzen geſche⸗ 
hen, als die ordentliche Regierung Gottes in dem 
Laufe der Natur, die wir aus der Vernunft und Er⸗ 
fahrung erkennen; ſo haben wir nicht mehr Grund 
zu erwarten, daß fuͤr eine jede vorkommende Erfor⸗ 
derniß durch dieſe allgemeinen Geſetze der wunderthaͤ⸗ 
tigen Verfügungen geforget ſeyn muͤße, als daß der⸗ 
gleichen bey einer jeden Vorkommenheit in der Na⸗ 
tur, zug die allgemeinen Geſetze der Natur, ger 
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ſchehe. Indeßen koͤnnen weiſe und gute Urſachen 
vorhanden ſeyn, warum wunderthaͤtige Veranſtaltun⸗ 
gen unter allgemeinen Geſetzen ſtehen, und warum 
andere Wunder dieſe Geſetze nicht bien noch davon 
abweichen muͤßen. 

Mit einem Worte: der Auſchem von Mängeln 
und Unregelmaͤßigkeiten in der Natur iſt darauf zu 
rechnen daß dieſelbe ein Syſtem iſt, wovon wir nur 
einen Theil kennen / und welches in andern Abſichten 
ſeine gewiße beſondere Beſchaffenheit hat. Nun ſieht 
man aber keine Urſache / warum das Chriſtenthum 
nicht eben ſo wol ein ſolches Syſtem ſeyn ſollte, als 
die Verfaßung und der Lauf der Natur. Und da⸗ 
durch, daß dieſe letztere ein ſolches Syſtem iſt, wird 
es glaublich, daß auch das erſtere, wenn feine Wahr⸗ 
heit vorausgeſetzt wird es nicht weniger ſeyn mag. 
Weil es auch unlaͤugbar iſt , daß das Chriſtenthum 
ein nur zum Theil bekanntgemachter Plan iſt, und 
ein ſolcher Plan, in welchem Mittel gebraucht wer⸗ 
den , um Endzwecke zu erreichen, eben ſo wie in der 
Natur; ſo iſt es dadurch ganz eigentlich, als etwas 
glaubliches, bewieſen, daß der Plan des Chriſten⸗ 
thums nicht weniger, als der Lauf der Natur, nach 
allgemeinen Geſetzen gehen mag. Aus allem dieſen 
iſt es denn voraus glaublich, es koͤnne , und ich 
moͤgte ſagen, wahrſcheinlich / es werde / eben ein fol 
cher Anſchein von Mängeln und Unregelmaͤßigkeiten 
in dem Chriſtenthum, als in der Natur ſtatt haben: 
d. i. das Chriſtenthum werde eben ſolchen Einwuͤr⸗ 
fen ausgeſetzt ſeyn / als die e der Natur. 
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Dieſe Einwuͤrfe aber laßen ſich durch die beygebrach⸗ 
ten Bemerkungen / welche das Chriſtenthum betref⸗ 
fen, beantworten; ſo wie die aͤhnlichen Einwuͤrfe wi⸗ 
der die Einrichtung der Natur in ähnlichen Bemer⸗ 
kungen uͤber def Einrichtung ihre Antwort finden. 


f „ „ 8 
Da den Einwuͤrken wider das Chriſtenthum, in 
ſo ferne es / als eine geſchehene Sache betrachtet wird, 
überhaupt in dem vorhergehenden Kapitel, und den 
Einwuͤrfen wider die Weisheit und Güte deßelben in 
dem gegenwaͤrtigen begegnet worden; ſo muͤßen wir, 
der uns vorgeſetzten Ordnung zu Folge, nun hier⸗ 
naͤchſt zeigen, daß die hauptſaͤchlichſten beſondern 
Einwürfe wider das Chriſtenthum durch beſondere 
und vollkommene hinlaͤngliche Aehnlichkeiten in der 
Natur beantwortet werden koͤnnen: Und da man ei⸗ 
nen gewißen Einwurf von dieſer Art wider das ge⸗ 
ſamte eben itzt beſchriebene Syſtem des Chriſtenthums 
anbringet , ſo will ich denſelben lieber hier , als in 
einem eigenen und beſondern Kapitel unter ſuchen. Man 
hat alſo wider den ganzen Plan des Evangeliums. 
folgendes einzuwenden. „Es ſcheine darin voraus⸗ 
Hgeſetzt zu werden / als wenn Gott zu der Nothwen⸗ 
„digkeit gebracht fen, eine lange Reihe verwickelte 
„Mittel zu gebrauchen, um feine Endzwecke, die 
„Wiederherſtellung und Gluͤckſeligkeit der Welt, zu 
„erreichen; eben fü wie Menſchen, die aus Mans 
gel des Verſtandes und der Macht ihre Abſichten 
nicht grade zu ins Werk richten koͤnnen / gendthigt 
u 3 vſind/ 
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„ſind, umwege zu nehmen, und manche verwirrte 
Hund zuſammengeſetzte Maaßregeln zur Erreichung 
„ derſelben zu ergreifen. „ Wie thoͤricht dieß ſey, 
wenn man es als einen Einwurf wider die Wahrheit 
des Chriſtenthums anfiehet , das leuchtet uns von al⸗ 
len Seiten in die Augen. Denn Gott braucht auch 
eben in dem natürlichen Laufe feiner Fuͤrſehung zur 
Erreichung ſeiner Absicht, eine Mannichfaltigkeit von 
Mitteln / die wir, nach unſerer Vorſtellungsart, oft 
ſehr langweilig und überfüßig nennen moͤgten. Es 
iſt freylich wahr / baß in dieſer Sache manches un⸗ 
ſern Begriff ganz und gar uͤberſteiget; Aber das Ge⸗ 
heimniß iſt in der Natur und in dem Chriſtenthum 
gleich groß. Wir wißen wol, was wir uns ſelbſt, 
als unſere letzten Endzwecke, vorgeſetzt haben, nach 
welchen wir ſtreben ) und was für Wege wir gehen, 
die wir bloß als Mittel zu ſolchen Endzwecken be⸗ 
trachten. Allein davon verſtehen wir ſehr wenig, in 
wie ferne der Urheber der Natur die Dinge bloß un⸗ 
ter dem Begriff pon Mitteln und Endzwecken anſte⸗ 
het, fo daß man fagen koͤnnte, dieß ſey in einen Au⸗ 
gen bloß ein Mittel, und jenes bloß ein Endzweck. 
Und es iſt noch die Frage, ob nicht unſere ganze 
Art, uns dieſe Sache vorzuſtellen, einige beſondere 
Ungereimtheit und etwas widerſprechendes, welches 
aus unſern ſo ſehr unvollkommenen Begriffen ent⸗ 
ſpringet, in ſich faße. So viel iſt wenigſtens unwi⸗ 
derſprechlich, daß die ganze natuͤrliche Welt und ihre 
Regierung ein Syſtem oder ein Plan iſt, nicht ein 
ne enden e ein eee Plan: ein 
Plan / 


25 


ein Entwurf, der nicht völlig zu begreifen. 312 


Plan in welchem die Wirkſamkeit mannichfaltiger 
Mittel eine uͤberaus lange Zeit hinwegnimmt, ehe 
die Endzwecke, worauf ſie abzielen, erreichet werden 
können, Die Veraͤnderung der Jahreszeiten, das 
Reifen der Fruͤchte, ſelbſt die Geſchichte einer Blu⸗ 
me iſt ein Beyſpiel davon; und eben die Bewandniß 
hat es auch mit dem menſchlichen Leben. Auf glei⸗ 
che Weiſe wachſen die Pflanzen und die thieriſchen 
Körper; ob fie gleich, der Möglichkeit nach, auf 
einmal gebildet werden koͤnnten, doch nur nach und 
nach zu ihrer gehörigen Vollkommenheit. Und die 
vernünftigen Weſen, welche Koͤrper beleben, find 
natürlicher Weiſe ſo eingerichtet, daß ein jedes durch 
einen ſtufenmaͤßigen Fortgang zur Erkenntniß und 
Erfahrung gelanget, und durch eine lange Uebung 
ſich ſeine eigenen Sitten und ſeinen eigenen Charakter 
bildet. Auch in x Eriftenz folget nicht bloß eis 
ne Zeit auf die andere, wie es nothwendig ſeyn muß; 
ſondern ein jeder Zuſtand unſers Lebens und unſers 
Daſeyns iſt auch von Gott dazu beſtimmt und ange⸗ 
ordnet / daß er eine Vorbereitung zu einem andern, 
und dieſer wieder das Mittel zu einem folgenden ſeyn 
fol; die Kindheit zur Jugend; die Jugend zum rei⸗ 
fen Alter. Die Menſchen find ungedultig, und wol⸗ 
len alles uͤbereilen; Aber der Urheber der Natur zei⸗ 
get ſich bedachtſam in allen ſeinen Veranſtaltungen, 
und erreichet ſeine Endzwecke nach und nach in lang⸗ 
ſamen Schritten. Und es giebt einen voraus ent⸗ 
worfenen Plan der Dinge, welcher, ſeiner Natur 
“on . Verbindungen von Mitteln fo 
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wol, als eine lange Folge von Zeiten erfodert, um 
ſeine verſchiedenen Theile zur Ausfuͤhrung zu bringen. 
Gott verfaͤhret alſo in dem täglichen Laufe ſeinet 
Fuͤrſehung auf eben die Weiſe, wie in der Haus⸗ 
haltung des Chriſtenthums; er laͤßet eines zur Bes 
werkſtelligung des andern dienen, und dieß wieder zu 
etwas weiteres, durch eine fortgehende Kette von 
Mitteln und Endzwecken, die ſich ſo wol ruͤckwaͤrts 
als vorwärts weit aus unſerm Geſichte verlieret. Und 
hiervon iſt alles und jedes, was wir in der Natur ſe⸗ 
hen, eben ſo gut eine klare Probe, als irgend ein 
Stück der chriſtlichen Haushaltung. 


Das 
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Das fünfte Kapitel, 


Von dem beſondern Syſtem des Chriſten⸗ 
thums, der Verordnung eines Mittlers, 
und der Erloͤſung der Welt durch 
denſelben. 


ch glaube nicht, daß irgend etwas in dem Chris 
„) ſtenthum mehr mit Eimwürfen angegriffen 
worden, als die Vermittelung Chriſti in einem oder 
dem andern von ihren Theilen. Und dennoch dünkt 
mich, bey einer genauern Erwaͤgung / nichts mit 
wenigerm Recht denſelben unterworfen zu ſeyu. Mei⸗ 
ne Gründe find folgende: 

I. Die ganze Analogie der Natur ftößer alles 
eingebildete Vorurtheil wider den allgemeinen Begriff 
eines Mittlers zwiſchen Gott und dem Menſchen n 
um. Denn wir finden / daß alle lebendige Geſchoͤpfe 
vermittelſt anderer in die Welt gebracht und waͤh⸗ 
rend ihrer erſten Kindheit erhalten werden. Eine je⸗ 
de Vergnügung des Lebens wird, auf dieſe oder je⸗ 
ne Weiſe / durch eben denſelben Weg verſchafft. 
Folglich wird die ſichtbare Regierung, welche Gott 
uͤber die Welt verwaltet, durch die Vermittelung ans 
derer bewerkſtelliget. Wie ferne es nun mit feiner 
unſichtbaren Regierung eben ſo oder anders bewandt 
fen, das iſt die Vernunft gar nicht zu entſcheiden vers 
moͤgend. Wenigſtens ſcheinet es, eines ins anders 
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gerechnet / eben ſo glaublich / daß dieſelbe zum Theil 
gleiche Beſchaffenheit habe, als daß das Gegentheil 
ſtatt finden ſollte. Das Licht der Natur giebt alfo 
gar keinen Einwurf gegen den allgemeinen Begriff 
eines Mittlers zwiſchen Gott und dem Menſchen an 
die Hand, in ſo ferne ſolches, als eine Lehre des 
Chriſtenthums / oder als eine Anordnung in dem Pla⸗ 
ne deßelben, betrachtet wird; indem wir in der Er⸗ 
fahrung finden, daß Gott Mittelsperſonen verord⸗ 
net, welche / in Abſicht auf uns, Werkzeuge zum 
Guten und Boͤſen, Werkzeuge ſeiner Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit ſeyn muͤßen. Und der Einwurf 
welchen wir hier zum Augenmerk haben, gehet nicht 
wider die Vermittelung in dem hohen, vorzuͤglichen 
und beſondern Verſtande, in welchem Chriſtus unſer 
Mittler iſt; ſondern ſchlechterdings gegen den ganzen 
Begriff eines Mittlers uͤberhaupt. 

II. Da es vorausgeſetzt werden muß, daß die 
Welt ſich unter der eigentlichen moraliſchen Regie⸗ 
rung Gottes, oder in einem Stande der Religion 
befindet, ehe wir uns in die Unterſuchung der geof⸗ 
fenbarten Lehre von der Erloͤſung derſelben durch 
Chriſtum einlaßen koͤnnen, ſo iſt es noͤthig, daß man 
dieſe Vorausſetzung hier wol vor Augen habe. Nun 
faßet die göttliche Regierung, welche die Religion 
uns lehret, das in ſich, daß, nach dem gerechten 
Gerichte Gottes, in irgend einem zukuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande Elend die Folge des Laſters ſeyn werde. Daß 
dieſe erfolgende Strafe durch ſeine Anordnung zur 
Wirklichkeit kommen werde, iſt auch nothwen diger 

Weiſe 
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Weiſe darin enthalten. Allein da man auf keine 
Weiſe annehmen kann, daß wir mit allen den Grün 
den und Abſichten bekannt ſind, warum die Verhaͤn⸗ 
gung zukuͤnftiger Strafen ſchicklich iſt, oder warum, 
nach der Verordnung Gottes grade dieſes oder jenes 
Elend auf das Laſter folgen muß; da wir uͤberhaupt 
nichts davon wißen, wie und auf welche Art es er⸗ 
folgen werde, durch was für unmittelbare Veran⸗ 
ſtaltungen / oder durch was für Gattungen von Mit⸗ 
teln; ſo laͤßet es ſich ohne alle Ungereimtheit anneh⸗ 
men, daß die Art, wie ſolches Elend erfolgen wird, 
derjenigen ähnlich fey, nach welcher ſo manche Un⸗ 
gluͤckſeligkeiten auf dieſes oder jenes Betragen in der 
gegenwartigen Welt erfolgen; Armuth, ſieches Les 
ben, Schande fruͤhzeitiger Tod durch Krankheiten, 
gewaltſamer Verluſt des Lebens durch die Haͤnde der 
weltlichen Gerechtigkeit. Man kann ohne Unge⸗ 
reimtheit annehmen, daß die zukuͤnftigen Strafen 
von ſelbſt, wie wir zu reden pflegen auf die Bosheit 
folgen werden, oder als eine natürliche Wirkung von 
der urſpruͤnglichen Einrichtung, die Gott in der 
Welt gemacht hat, von der Natur, die er uns gege⸗ 
ben hat, und von den Umſtaͤnden, in welche er uns 
geſetzt hat; oder auf eben die Art, wie ein Menſch, 
der an dem Rande eines jaͤhen Abſturzes unbedachtſa⸗ 
mer Weiſe Poßen treibet, durch eine natürliche Folge 
herunterfaͤllt, durch eine natürliche Folge vielleicht 
feine Gliedmaßen zerbricht / durch eine naturliche 
Folge hievon ohne Hülfe umkommt. 
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Vielleicht iſt es einigen guten Gemuͤthern anſtoͤßlg / 
wenn fie es als glaublich angeben hören, daß die 
kuͤnftigen Strafen der Bosheit natürliche Folgen ders 
ſelben ſeyn moͤgen; weil ſie etwa meinen, daß auf 
die Art die Vollziehung der Gerechtigkeit Gott aus 
den Haͤnden genommen und der Natur uͤbergeben 
wuͤrde. Sie dürfen aber nun bedenken, daß, wenn 
ſich etwas nach dem Laufe der Natur zutraͤgt, ſol⸗ 
ches gar nicht hindert, daß es nicht doch Gottes Werk 
ſeyn koͤnnte indem er der Gott der Natur iſt; und 
daß die Schrift auch diejenigen Strafen der goͤttli⸗ 
chen Gerechtigkeit zuſchreibt, von welchen man doch 

erkennet, daß fie natürlich find, und welche man auch 
nicht anders nennen kann, wenn ſie von den wunder⸗ 
thaͤtigen unterſchieden ſind. Ueber das alles wird 
dieſe Vorausſetzung, oder vielmehr dieſe Art zu te 
den, bloß zur Erläuterung der vorhabenden Sache 
gebraucht. Denn da man zugeben muß, daß die 

— künftige Beſtrafung der Bosheit nicht das Werk eis 
nes willkürlichen Gutbefindens, ſondern der Ver⸗ 
nunft, der Billigkeit und Güte it, ſo kömmt es, 
meiner Einſicht nach, auf eines hinaus / ob man an⸗ 
nimmt, daß ſie auf eine aͤhnliche Art, wie die zeitli⸗ 
chen Beſtrafungen des Laſters und der Thorheit, oder 
auf eine andere Weiſe verhaͤngt werden. Und wenn 
ſich ein Unterſcheid darin findet, ſo macht doch der⸗ 
felbe im gegenwärtigen Fall die Vorausſetzung nicht 
unglaublich, daß die kuͤnftige Beſtrafung der Bosheit 
nach Art einer natürlichen Folge / oder nach gewißen all⸗ 
gemeinen Regierungsgeſetzen, die in der Welt bereits 
feſtgeſtellt find, ergehen mag. Il. 


beſondern Syſtem des Chriſtenthums. 317 


III. Wenn wir dieß vorausſetzen / und auch, wenn 
wir es nicht einmal vorausſetzen, ſo laͤßet ſich in der 
Einrichtung der Natur oder in den Veranſtaltungen 
der Fuͤrſehung etwas bemerken, welches gar ſehr zu 
der gegenwaͤrtigen Frage gehoͤret, nämlich die An⸗ 
ordnung der Dinge / daß alle die uͤbeln natuͤrlichen 
Folgen der menſchlichen Handlungen nicht allemal 
wirklich ſtatt haben; oder daß dieſe und jene uͤbele 
Folgen, welche nach dem feſtgeſetzten Laufe der Din⸗ 
ge unvermeidlich haͤtten ſtatt haben müßen / wenn fie 
nicht waͤren abgewehret worden, in gewißen Graden 
wirklich abgewehret und zuruͤck gehalten werden. Wir 
find ſehr geneigt, das dreiſte Urtheil zu fällen» daß 
die Welt wol fo hätte eingerichtet werden koͤnnen , daß 
überall fo etwas, als Uebel oder Elend, nicht geweſen 
waͤre. Auf der andern Seite finden wir daß der Urhe⸗ 
ber der Natur es zulaͤßet. Allein dabey hat er auch Er⸗ 
leichterungen / und, in manchen Faͤllen, vollkommene 
Gegenmittel dafür nach einigen Schmerzen und Be⸗ 
ſchwerden veranſtaltet; Erleichterungen und Gegen⸗ 
mittel fo gar in Abſicht auf dasjenige Uebel, wel⸗ 
ches bie Frucht unſerer eigenen Vergehung it, und 
welches nach dem Laufe der Natur fortgedauret / und 
nur erſt mit unſerer Zerſtoͤrung aufgehdvet haben wuͤr⸗ 
de, wenn ſolche Gegenmittel nicht geweſen wären, 
Und dieß iſt ein Beyſpiel ſo wol der Strenge als der 
Gelindigkeit in der Einrichtung der Natur. Solcher⸗ 
geſtalt koͤnnten nun auch alle vorerwaͤhnte ungluͤckliche 
Folgen von dem Poßentreiben auf einer jaͤhen Höhe 
abgewehret werden; und könnten es nicht alle fü 

waͤre 


318 Des II. Th. V. Kap. von dem 


waͤre es doch bey einigen durch gehörige Vorkehrun⸗ 

gen moͤglich, wenn dieſe nicht verworfen würden; 
ein anderer koͤnnte zum Beyſtand des Unbedachtſamen 

darüber zukommen / und dieſer koͤnnte ſich an demſel⸗ 

ben halten, ſo wie es etwa die Beſchaffenheit der 

Umſtaͤnde erfordern moͤgte. Mancher kann ſelbſt ein 

großes dazu thun / den elenden Folgen ſeiner Thor⸗ 

heit zuvor zu kommen; und noch mehr kann dann ge⸗ 

ſchehen / wenn ihr eigenes Beſtreben ſich mit der 

Beyhuͤlfe ihrer Nebengeſchoͤpfe vereiniget , als welche 

Beyhuͤlfe die Natur von uns erfordert, und uns an 

die Hand legt. Dieß iſt die allgemeine Einrichtung 

der Welt. Geſetzt nun, es waͤre ſo eingerichtet, daß 
es nach dieſen oder jenen geſchehenen Handlungen; 
von welchen man vorhergeſehen, daß ſie natürlicher 

Weiſe das Elend desjenigen, der fie gethan, nach ſich 

ziehen muͤßen, gar nicht mehr in menſchlicher Macht 

geſtanden / das natürlich darauf folgende Elend abzu⸗ 

wehren, fo iſt noch immer die Frage, ob eine ſolche 
ſtrengere Einrichtung der Natur dennoch nicht wuͤrk⸗ 

lich gut geweſen waͤre. Daß nun aber im Gegen⸗ 

theil eine folche Verfuͤgung in der Natur gemacht ift, 

daß wir in ſo hohem Grade, den ungluͤcklichen na⸗ 

tuͤrlichen Wuͤrkungen unſerer Thorheiten vorbeugen 

koͤnnen, und auch wuͤrklich vorbeugen, das kann 
Barmherzigkeit und Mitleiden in der urſpruͤnglichen 

Einrichtung der Welt heißen; Mitleiden im eigentli⸗ 

chen Verſtande, in ſo ferne es von der Guͤte uͤber⸗ 

haupt unterſchieden iſt. Und da der ganze bekannte 

Lauf der Dinge uns Beyſpiele von einem ſolchen 
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Mitleiden vor Augen legt, ſo iſt es der Analogie der 
Natur gemäß, zu hoffen, daß fo verderblich auch 
die natuͤrlichen Folgen des Laſters nach den allgemei⸗ 
nen Geſetzen der göttlichen Regierung uͤber die Welt 
ſeyn mögten, dennoch die Verfuͤgung moͤge gemacht, 
und, vielleicht von Anfang an, gemacht ſeyn zu ver⸗ 
huͤten, daß dieſe verderblichen Folgen nicht unver⸗ 
meidlich , und wenigſtens nicht durchgaͤngig und in 
allen Fallen wirklich ſtatt haben duͤrfen. 

Ich glaube wol, daß manche ſich nicht wenig 
wundern werden, wenn ſie ſehen, daß hieruͤber noch 
gefraget / oder mit einiger Zweifelhaftigkeit geſpro⸗ 
chen wird. Der große Haufe der Menſchen hat ſo 
wenig diejenige ſchreckhafte Vorſtellung von den Din⸗ 
gen, welche doch durch den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
von Laſter, Elend und Finſterniß nur gar zu ſehr 
gerechtfertiget zu werden fcheinet, daß fie vielmehr 
faſt uͤberall keinen Gedanken darauf wenden, und 
ſelbſt einige ernſthafte Leute moͤgen wol etwas unbe⸗ 
dachtſam daruͤber geſprochen haben. Allein wir duͤr⸗ 
fen nur bemerken, was ein unregelmaͤßiges und una 
ordentliches Betragen ja auch die Uebereilung, der 
Eigenſinn, die Nachlaͤßigkeit, die wir kaum fuͤr et⸗ 
was Laſterhaftes halten, unſerer Erfahrung nach fuͤr 
Folgen haben, und, nach der Einrichtung der Mas 
tur ſelbſt, nothwendig haben muͤßen. Nun iſt es na⸗ 
tuͤrlich, zu erwarten, daß die elenden Folgen der Un⸗ 
regelmaͤß igkeit größer ſeyn werden / in dem Maaße 
als die Unregelmaͤßigkeit ſelbſt großer iſt. Es iſt aber 
kein Vergleich zwiſchen dieſen Unregelmaͤßigkeiten und 
6 { den 
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den größten Arten des Laſters oder einer frechen ruch⸗ 
loſen Hintanſetzung der Religion, ſo lange an der 
Religion überall etwas wahres iſt. Denn man ers 
waͤge doch, was es in Anſehung moraliſcher Ge⸗ 
ſchoͤpfe / auf ſich hat, frecher Weiſe die Verwirrung 
und das Elend in dem Reiche Gottes anzurichten, 
welches die Menſchen wirklich darin angerichtet ha, 
ben; den hoͤchſten Oberherrn uͤber alles zu laͤſtern; 
ſeine Geſetze zu verachten; und in dem Maaße, als 
man es vor Augen ſiehet, ihre Nebengeſchoͤpfe die 
Geſchoͤpfe Gottes, zu beleidigen. Dazu kommt, 
daß oft noch in der gegenwaͤrtigen Welt das aͤußerſte 
Elend / ein unvermeidlicher Untergang / und ſelbſt 
der Tod, die Wirkungen des Laſters ſind. Nimmt 
man dieß alles zuſaummen) ſo wird es ſich zeigen, 
daß an einem Theile niemand ſagen kann in was 
für einem Grade die unabgewehrten Folgen des Las 
ſters nach dee allgemeinen Regel der göttlichen Re⸗ 
gierung / verderblich ſeyn moͤgen; daß es aber auch 
an dem andern Theil nicht aus dem erſten Anblick 
klar iſt, in wie fern dieſe Folgen vielleicht durch die 
Natur abgewehret werden koͤnnen, ſo daß die ewige 
Regel des Rechts / oder dasjenige, was, unſerer 
Erfahrung nach die moraliſche Einrichtung der Nas 
tur ausmacht / nicht darunter leide. Wie es aber 
auch damit ſeyn mag / ſo wuͤrde doch nicht wenig 
Grund zu hoffen ſeyn, daß die allgemeine Regie 
rung nicht ſo aͤußerſt ſtrenge ſeyn / ſondern noch 
eine Möglichkeit der Vergebung oder der Abweh⸗ 
rung ſolcher ſtrafenden Folgen verſtatten werde. 

IV. Hie⸗ 
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Iv. Hiebey iſt aber doch keine Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden , daß irgend etwas, was wir ſelbſt thun 
koͤnnen/ allein und für ſich dieſelben abwehren wuͤr⸗ 
de, ſo daß fie nicht erfolgen oder uͤber uns verhängt 
werden ſollten. Wenigſtens muͤßte man es fuͤr un⸗ 
möglich halten, das Gegentheil, als gewiß und uns 
laͤugbar anzunehmen. Denn wir find mit dem gan⸗ 
zen Umfange der Sache nicht genug bekannt. Wir 
wißen nicht alle die Gründe, welche es ſchicklich mas 
chen, daß künftige Strafen verhängt werden muͤßen z 
und daher koͤnnen wir auch nicht wißen, ob irgend 
etwas das wir thun koͤnnen, vermoͤgend ſey, eine 
ſolche Aenderung dabey zu machen, daß es dadurch 
ſchicklich werde, die Strafen nachzulaßen. Wir 
wißen nicht, wie weit ſich die ganzen natuͤrlichen 
oder angeordneten Folgen des Laſters erſtrecken, oder 
auf welche Art fie zur Wirklichkeit kommen wuͤrden > 
wenn keine Abwehrung dabey ſtatt haͤtte; und daher 
Können wir auch überall nicht fagen, ob wir etwas 
thun koͤnnen, das zulaͤnglich ſeyn moͤgte, fie abzu⸗ 
wehren. Da nun unſere Unwißenheit hiebey unlaͤug⸗ 
bar ift, fo laßet uns zu der Analogie der Natur oder 
der Fuͤrſehung wieder zurückkommen. Denn wenn 
dieß gleich nur ein ſchwacher Grund ſeyn mag / eine 
wirkliche Meinung darauf zu bauen, ſo iſt es doch 
ein hinlaͤnglicher Grund, ein bloß willküͤhrliches Vor⸗ 
geben damit zu beantworten, welches nicht die ge⸗ 
ringſte Art von Beweis für ſich hat, und als ein 
Einwurf einer Lehre entgegen geſetzt wird, deren 
Beweis nicht auf die e ſondern auf die Of⸗ 
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fenbarung beruhet. Man erwaͤge alſo: So viele 
Leute verderben ihre Gluͤcksumſtaͤnde durch Aus ſchwei⸗ 
fungen, ſtuͤrzen ſich durch ihre Unordnungen in 
Krankheiten; ziehen die Ahndungen der weltlichen 
Geſetze auf ſich, und das weltliche Regiment iſt ge⸗ 
wiß natuͤrlich. Wird hier nun die Reue uͤber die 
begangenen Thorheiten / und ein ordentliches Betra⸗ 
gen aufs Kuͤnftige wol allein und fuͤr ſich die natuͤr⸗ 
lichen Folgen ſolcher Thorheiten abwehren? Viel⸗ 
mehr werden im Gegentheil dadurch die Faͤhigkeiten 
der Menſchen, ſich ſelbſt zu Helfen, nur mehr ge⸗ 
ſchwaͤcht; oder wenn das auch nicht geſchieht, fo 
find fie doch genoͤthiget, ſich in mancherley Abſichten, 
und auf verſchiedene Weiſe nach dem Beyſtande an⸗ 
derer umzuſehen; einem Beyſtande, deßen ſie nicht 
wuͤrden bedurft haben wenn ihre Vergehungen kei⸗ 
nen Anlaß dazu gegeben "hätten „welcher aber nun 
bey dem elenden Zuftande, worein fie ſich ſelbſt ge⸗ 
bracht, zu ihrer Wiederherſtellung und zur Zurecht⸗ 
bringung ihrer Umſtaͤnde ſchlechterdings nothwendig 
iſt. Da es nun eine ſolche Bewandniß mit uns hat), 
wenn wir uns auch nur bloß als Einwohner dieſer 
Welt / und in unſern zeitlichen Angelegenheiten, une 
ter der natuͤrlichen Regierung Gottes, welche aber 
doch immer ſchon viel moraliſches bey ſich fuͤhret, 
betrachten; warum ſollten wir denn auch nicht anneh⸗ 
men koͤnnen, daß es eben die Bewandniß, in Anſe⸗ 
hung unſerer wichtigern Beziehung, mit uns haben 
möge, in fo ferne wir unter feiner vollkommenen 
moraliſchen Regierung fleben, und eine allgemeinere 

und 
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und zukünftige Angelegenheit zu beſorgen haben? 
Wenn wir uns in dieſer unſerer hoͤhern Beziehung 
vergangen, und uns der zukuͤnftigen Strafen / welche 
Gott mit dem Laſter verknuͤpft hat, ſchuldig gemacht 
haben, ſo iſt es gewiß wol zu glauben, ein darauf 
folgendes gutes Verhalten werde — nicht unauͤtz / 
da ſey Gott fuͤr! — aber doch allein und fuͤr ſich 
ganz unzulaͤnglich ſeyn / die Strafe abzuwenden, oder 
uns in den Juſtand zu ſetzen in welchem wir uns 
wuͤrden befunden haben, wenn wir unſere Unſchuld 
nicht verſcherzt haͤtten. 
Und ſo viel Urſache wir auch haben, mit aller 
Ehrfurcht zu urtheilen, wenn von dem goͤttlichen 
Verfahren die Rede iſt, ſo kaun man doch zu dem 
uͤbrigen wol hinzuſetzen, daß es ſo wol allen unſern 
Begriffen von einer Regierung / als auch der wirkli⸗ 
chen allgemeinen Einrichtung der Ratur offenbar ent⸗ 
gegen ſeyn würde, wenn wir annehmen wollten, 
daß ein gutes Betragen aufs Kuͤnftige in allen Faͤllen 
alle richterliche ungluͤckliche Folgen des bewieſenen 
uͤbeln Verhaltens, oder alle mit dem Ungehorſam 
verknuͤpfte Strafe abwehren werde. Wir haben auch 
ganz gewiß gar nichts vor uns, woraus wir beſtim⸗ 
men könnten, in welchem Maaße und in welchen Faͤl⸗ 
len die Beßerung dieſe Strafe abwenden moͤgte, ge⸗ 
ſetzt daß es in einigen geſchehen ſollte. Und ob 
man gleich itzo die Kraft der Buße an ſich und allein 
zur Abwendung der verſchuldeten Strafen und zur 
Wiedererlangung der verlohrnen Gluͤckſeligkeit / in 
Entgegenſetzung des Chriſtenthums, behauptet / fo 
K 2 geben 
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geben doch die in der heidniſchen Welt fo durchgaͤn⸗ 
gig gebräuchlichen Verſoͤhnopfer nicht undeutlich zu 
erkennen / daß der Begriff von der Zulaͤnglichkeit der 
Buße allein zur Aus ſoͤhnung der Schuld, dem allge⸗ 
meinen Urtheile des menſchlichen Geſchlechts ganz 
zuwider ſey. 

Ueberhaupt iſt alſo ſo viel gewiß: Waͤre den all⸗ 
gemeinen Geſetzen der göttlichen Regierung ihre völ⸗ 
lige Wirkſamkeit, ohne einige anderweitige Verfuͤ⸗ 
gung zu unſerm Vortheil, verſtattet, ſo haͤtte die zu⸗ 
kuͤnftige Strafe, nach dem, was wir einzuſehen ver⸗ 
moͤgend ſind, und ungeachtet alles deßen, was wir 
zur Abwendung derſelben hätten thun koͤnnen, une 
vermeidlich erfolgen muͤßen. * 

V. In dieſer Finſterniß nun / oder in dieſem Lichte 
der Natur (nennet es, wie es euch beliebt) koͤmmt 
die Offenbarung herzu, beſtaͤtiget eine jede zweifel⸗ 
hafte Furcht welche das menſchliche Herz, in Ans 
ſehung der zukuͤnftigen unabgewehrten Folgen der 
Bosheit / einnehmen konnte; ſtellet die Welt als in 
einem Stande des Verfalls und Verderbens vor, 
(eine Vorſtellung / auf welche ſich die ganze chriftliche 
Haus haltung zu gründen feheinet, und welche / wenn 
ſie auch aus der Vernunft nicht zu erweiſen ſeyn ſoll⸗ 
te doch auch mit derſelben in gar keinem Wider⸗ 
ſpruche ſtehet) lehret uns uͤber dieſes, daß die Grund⸗ 
regeln der göttlichen Regierung ſo beſchaffen find, 
daß ſie keine Verzeihung unmittelbar und gradeswe⸗ 
ges auf die Buße, oder durch die bloße Kraft der⸗ 
ſelben / verſtatten; Allein denn lehret fie uns auch zu 

gleich, 
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gleich, was die Natur nicht ohne Grund hoffen konn⸗ 
te / daß die moraliſche Regierung über die Welt nicht 
ſo gar ſtrenge, ſondern daß darin einer Verfuͤgung 
ſtatt gegeben ſey, die verderblichen Folgen des Las 
ſters abzuwenden, ſo daß dieſes auf ſolche Art einer 
Vergebung faͤhig iſt. Die Offenbarung lehret uns, 
daß die unbekannten Geſetze der allgemeinen Regie⸗ 
rung Gottes fo wol, als die beſondern Gefeke , nach 
welchen er uns, unſerer eigenen Erfahrung nach, 
gegenwärtig regieret, nicht allein guͤtig / in dem all⸗ 
gemeinen Verſtande dieſes Wortes, ſondern auch ei⸗ 
gentlich mitleidig ſind; und daß er in ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit dafuͤr geſorgt hat, daß eine Veranſtaltung 
ſtatt haben muͤßen , den Untergang des menſchlichen 
Geſchlechts abzuwenden, was es auch mit dieſem Un⸗ 
tergange , wenn er nicht wäre abgewendet worden, 
für eine Bewandniß gehabt haben moͤgte. Alſo hat 
Gott die Welt geliebet, daß er feinen eingebohr⸗ 
nen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 
freylich nicht in einem ſpekulativiſchen / ſondern in 
einem praktiſchen Verſtande, daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden o. Er gab feinen 
Sohn der Welt mit eben der Art von Guͤte / womit 
er beſondern Perſonen den freundſchaftlichen Bey⸗ 
ſtand ihrer Nebenmen ſchen verſchafft / wenn ſonſt und 
ohne das ihr zeitlicher Untergang die unausbleibliche 
Folge ihrer Thorheiten wuͤrde geweſen ſeyn; ich fager 
mit eben der Art von Güte, obgleich" in einem vor⸗ 
Sisfichen und unendlich hoͤhern Grade, Und der Sohn 

* 3 Et 

0) of, III, 16. 
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Gottes hat uns geliebet, und ſich ſelbſt fuͤr uns ge⸗ 
geben mit einer Liebe, welche er ſelbſt mit der Liebe 
der menſchlichen Freundſchaft vergleicht; obgleich in 
dieſem Fall alle Vergleichungen unendlich weit unter 
der Sache zuruͤckbleiben, welche man dadurch erläns 
tern will. Er trat auf eine ſolche Art ins Mittel, 
als da noͤthig und hinlaͤnglich war, die Vollziehung 
der Gerechtigkeit abzuwenden, welche ſonſt / nach der 
goͤttlichen Anordnung, uͤber die Suͤnder hätte erge⸗ 
hen ſollen; oder auf eine ſolche Art daß dadurch die 
wirkliche Verhaͤngung der Strafe abgewehret worden, 
welche, ohne dieſe Zwiſchenkunft, nach den allgemei⸗ 
nen Geſetzen der goͤttlichen Regierung auf die Suͤn⸗ 
den der Welt hätte folgen muͤßen p. 
* 16 m 1855 Sollte 
5) Ich denke nicht, daß ein auch noch ſo fluͤchtiger 
Leſer hiebey glauben wird, als wenn durch das, 
was in dieſem Kapitel geſagt worden, auf einige 
Weiſe behauptet oder auch nur zu verſtehen gege⸗ 
ben werden ſollte, daß niemanden die heilſame 
Wirkung der allgemeinen Erlöfung zu Gute kom⸗ 
men koͤnne, der nicht in dieſem Leben den Vor⸗ 
ttzheil gehabt, daß ihm dieſelbe bekannt geworden. 
Allein das wird zu erinnern nicht unnoͤthig ſeyn, 
As man bey der Sache, die hier abgehandelt 
wird, mancherlen Fragen aufgebracht und emſchie⸗ 
en hat, in welche ich mich hier im geriugſten 
nicht einlaße; Fragen, von welchen ich beſorge, 
daß man fie ſehr uͤbereilt, und vielleicht auf beis 
den entgegengeſetzten Seiten, mit gleicher Ueber⸗ 
eilung, entſchieden hat. Zum Beyſpiel: Ob Gott 
die Welt durch andere Mittel, als durch den Tod 
Ehriſitt, ohne Nachthell der allgemeinen Geſetze 
ſeiner Regierung, hätte ſelig machen koͤnnen? Und 
wenn Ehriſtus nicht in die Welt gekommen — 43 
Ri} wa 
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Sollte es etwa bey der erſten Betrachtung das 
Anſehen haben, als wenn hiemit etwas zum Nach⸗ 
theil der goͤttlichen Guͤte behauptet wuͤrde, ſo wird 
gewiß dieſer Argwohn bey Einer wiederholten Leber 
legung gänzlich. hinwegfallen. Denn wenn wir uns 
auch die Einrichtung der Dinge ſo vorſtellen wollten, 
daß die ganze Schoͤpfung haͤtte zu Grunde gehen 

muͤßen, wenn Gott nicht etwas zur Abwendung ih⸗ 
res Unterganges veranſtaltet hätte, fo würde doch fo 
gar dieſe Vorſtellung noch auf keine Weiſe der voll⸗ 
kommenſten Guͤte zu nahe treten. Allein das mag 
man hiebey noch immer gedenken, daß, nach der 
ganzen Art, wie dieſe Materie hier vorgeſtellet und 
abgehandelt wird, das menſchliche Geſchlecht ſich in 
einem uͤberaus verkehrten Zuſtande befinden muß. 
Und fo iſt es auch in der That. Mur iſt es das 
Chriſtenthum nicht, welches fie in dieſen Zuſtand ges 
* 4 f ſetzt 

was auf ſolchen Fall die beßere Gattung der Men⸗ 
ſchen für ein Schickſal wuͤrde gehabt haben, Dies 
jenigen Rechtſchaffenen auf Erden, von welchen 

Manaße in feinem Gebete ſagt, daß ihnen die 

Buße nicht geſetzt iſt? Der Verſtand der erftert 

Frage iſt ſehr zweydeutſg. Und keine von beiden 

kann eigentlich beantwortet werden, wenn wir 

nicht auf die uugereimteſte Weiſe vorausſetzen wol⸗ 
len, daß wir den ganzen Umfang dieſer Sache 
uͤberſehen. Vielleicht hat auch die Unterſuchung 
ſelbſt / was wol geſchehen ſeyn wuͤrde / wenn 

Gott das nicht gethan haͤtte, was er gethan 

hat, manches unſchickliches an ſich, und ſollte 

nicht weiter getrieben werden, als in ſo ferne es 
nothwendig iſt, unſern ſchwachen und unvollkom⸗ 
menen Begriffen damit einigermaßen zu helfen, 
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ſetzt hat. Wer das mannichfaltige Elend und die 
ausnehmende Verderbniß der Welt betrachtet; daß 
auch die beßten Menſchen ihre Unordnungen an ſich 
haben, uͤber welche ſie klagen, und welche ſie zu ver⸗ 
beßern trachten; daß aber der große Haufe mit den 
Jahren immer ruchloſer und verderbter wird; daß 
heidniſche Sittenlehrer den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
fuͤr einen Stand der Strafe gehalten haben; und, 
welches man noch hinzuſetzen kann, daß die Erde, 
unſer Wohnplatz, ein Anſehen der Zerruͤttung hat, 
wer dieß alles, und ſo manches andere, was uns 
vor Augen ſtehet , betrachtet, der wird gewiß wenig 
Grund finden, die Vorſtellung der Schrift zu beſtrei⸗ 
ten, daß das menſchliche Geſchlecht ſich in einem 
Zuſtande des Verfalls befindet; er wird dieß nicht 
beſtreiten koͤnnen, ſage ich, in ſo ferne dieß eine 
T hatſache und Erfahrung iſt; wenn er es gleich noch 
ſo ſchwer finden mag / eine Erklaͤrung von den Vers 
anlaßungen und Umſtaͤnden dieſes Verfalls zu geben 
oder auch nur auszuſinnen. Daß aber das Verbre⸗ 
chen unſerer erſten Aeltern die Gelegenheit geweſen, 
wodurch wir in nachtheiligere Umſtände geſetzt wor⸗ 
den, das iſt demjenigen vollkommen ähnlich, was 
wir in dem täglichen Laufe der natürlichen Fuͤrſehung 
wahrnehmen, fo wie eben ſolches überhaupt von der 
Wiederherſtellung der Welt durch die Vermittelung 
Chriſti gezeiget worden. 
Vi. Die beſondere Art, wie ſich Chriſtus zur Er⸗ 
loſung der Welt ins Mittel geſchlagen, oder fein 
Amt eines Mittlers / im weiteſten Verſtande / zwi⸗ 
e f chen 
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ſchen Gott und dem Menſchen, wird uns in der 
Schrift jo vorgeſtellet: Er iſt das Licht der Welt g / 
der Offenbarer des Willens Gottes im vorzuͤglichſten 
Verſtande; Er iſt ein Verſoͤhnungsopfer r/ das Lamm 
Gottes s; und da er ſich freywillig aufgeopfert hat/ 
ſo heißt er auch unſer Hoherprieſter t. Inſonderheit 
iſt es merkwuͤrdig / daß er ſchon voraus im alten Te⸗ 
ſtament unter eben denſelben Charaktern eines Prie⸗ 
ſters und eines Verſoͤhnungsopfers beſchrieben wor⸗ 
den u. Und was die Einwendung betrifft; daß das 
alles nur eine Anſpielung auf die Opfer des moſai⸗ 
ſchen Geſetzes ſey, fo behauptet der Apoſtel im Ges 
gentheil, daß das Geſetz den Schatten habe von 
den zukunftigen Guͤtern, nicht das weſentliche Bild 
der Dinge ſelbſt x, und daß die Prieſter — die nach 
dem Geſetze die Gaben opfern — dienen dem vor⸗ 
bilde und dem Schatten der himmliſchen Guͤter; 
wie die goͤttliche Antwort zu Moſe ſprach, da er 
ſollte die Hütte vollenden: Schaue zu, ſprach er, 
daß du macheſt alles nach dem Bilde, das dir auf 
dem Berge gezeiget iſt y: d. i. das levitiſche Prie⸗ 
ſterthum war ein Schatten von dem Prieſterthum 

e. ſo wie die von Moſe gebauete Huͤtte derjeni⸗ 

Be gen 
00 Sof, am! und VII, 12. 
1) Röm. III. 25. V. II. 1 Cor, V. 7 Eph. V, 2. 
1 Joh. II, 2. Matth. XXVL 28. 

=) Joh. I. 29. und haͤufig in der Oſſenb. Johannis. 

t) In vielen Stellen des ee. 8 

u) Ef. LI. Dan: IX, 24. Pſ. CX 

) Ebr. X, 1. nach dem Grundtert 5 der engliſchen 

Ueberſetzung. 
y) Ebr, Vill, 45. 
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gen glich, die ihm auf dem Berge gezeiget war. 
Das Prieſterthum Chriſti und die Hütte auf dem Ber 
ge waren die Urbilder; von dem erſtern war das le⸗ 
vitiſche Prieſterthum ein Vorbild, und von dem letz⸗ 
tern war die Huͤtte, die Moſes machte, eine Nach⸗ 
bildung. Die Lehre dieſes apoſtoliſchen Briefes ge⸗ 
het alſo augenſcheinlich dahin, daß die geſetzlichen 
Opfer Anſpielungen auf die große und endliche Ver⸗ 
ſoͤhnung die durch das Blut Chriſti geſtiftet werden 
ſollte , nicht aber, daß dieſe eine Anſpielung auf jene 
geweſen. Es kann auch hieruͤber ſchwerlich etwas 
ausbruͤcklichers und entſcheidenders geſagt werden, 
als die folgende Stelle. Es iſt unmoͤglich, durch 
Ochſen⸗ und Bocksblut Sünden wegzunehmen. 
Darum da er in die Welt koͤmmt, ſpricht er: 
Gpfer und Gaben, naͤmlich von Ochſen und Kuͤhen, 
haft du nicht gewollt / den Leib aber haft du mir 
zubereitet — Siehe ich komme — daß ich thun 
ſoll deinen Willen — In welchem Willen wir 
ſind geheiliget durch das Opfer des Leibes Jeſu 
Chriſti einmal geſchehen 2. Noch eine Stelle will 
ich anführen: Chriſtus iſt einmal geopfert / wegzu⸗ 
nehmen vieler Suͤnden. Zum andern mal aber 
wird er ohne Sünde , de i. ohne die Suͤnde zu tra⸗ 
gen / wie bey feiner erſten Ankunft, da er ſich ſelbſt 
für diefelbe aufopferte; ohne unſere Mißethaten auf 
ſich liegen zu haben; ohne ferner ein Opfer fuͤr die 
Sünde zu ſeyn — ohne Sünde wird er erfcheinen, 
denen, die auf ihn warten, zur Seligkeit a, Die 
5 FAN hei⸗ 
2) Ebr. X, 4. 5. 7. 10. 
2) Ebr. IX, 28. 
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heiligen Schriftſteller ſchraͤnken ſich auch, in Anſe⸗ 
hung der Genugthuung Chriſti, nicht bloß auf dieſe 
Redensart ein, ſondern fie legen dem, was er ges 
than und gelitten, außer und neben dem bloßen Un⸗ 
terrichte, dem Beyſpiel und der Regierung in mars 
cherley Ausdruͤcken noch eine beſondere Kraft und 
Wirkung bey: Jeſus follte ſterben für das Volk, 
der Juͤden z und nicht für das Volk allein, ſondern 
daß er durch die kraͤſtige Wirkung ſeines Todes, 
die Kinder Gottes, die zerſtreuet waren, zuſam⸗ 
menbruaͤchte b. Er hat gelitten für unſere Sünden, 
der Gerechte fuͤr die Ungerechten e; Er gab ſein 
Leben zur Erloͤſung d; Wir find erkauft, und 
theur erkauft e; Er hat uns erloͤſet mit feinem 
Blute; erloͤſet von dem Sluche des Geſetzes, da er 
ward ein Sluch für uns k; Er iſt unſer Suͤrſprecher, 
unſer Suͤrbitter / und unſere Verſoͤhnung s; Er iſt 
durch Leiden vollkommen gemacht oder vollendet / 
und alſo ein gerzog, oder Urheber unſerer Seligkeit 
geworden h; Gott war in Chriſto und verſoͤbnete 
die Welt mit ihm ſelber; durch den Tod feines 
Sohnes am Kreuze; und rechnete ihnen ihre Süns 
de nicht zu i; Und endlich, er hat durch den Tod 
die Macht . e dem, der des Todes Gewalt 
hat⸗ 

b) Joh. 2 Ft. 52. c) 1 Pet. III, 18. 

d) Matth. XX, 28. Marc. X, 45. 1 Tim. II, 6. 
ve) 2 Pet. II, I. Offenb. XIV. 4. 1 Cor. VI. 20. 

) 1 Pet. I 19. Offenb. V, 9. Gal. III, 13. 

g) Ebr. VII, 28. 1 Joh. I, I. 2. 

b) Ebr. II, Io, und 9. 

1) 2 Cor. V. 19. Rom. V. 10. Eyh. II 16. 
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hatte k. Da nun Chriſtus dergeſtalt ſich ſelbſt er⸗ 
niedriget und gehorſam geworden iſt bis zum To⸗ 
de, ja zum Tode am Kreuze, fo hat ihn auch 
Gott erhoͤhet und hat ihm einen Nahmen gegeben, 
der über alle Nahmen iſt; er hat ihm alles in feine 
Band gegeben; er hat alles Gericht dem Sohn ge⸗ 
geben, auf daß fie alle den Sohn ehren l. Denn 
das Lamm, das erwuͤrget iſt, iſt wuͤrdig zu neh⸗ 
men Kraft, und Reichthum, und Weisheit, und 
Stärke, und Ehre, und Preis und Lob. Und alle 
Kreatur, die im Zimmel iſt, und auf Erden und 
unter der Erden hoͤrete ich ſagen / zu dem, der auf 
dem Stuhl ſaß, und zu dem Lamm: Lob, und Eh⸗ 
re / und Preis, und Gewalt von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit m. 

Dieſe Stellen der Schrift, dünkt mich / enthal⸗ 
ten und erklären die hauptſaͤchlichen Stucke des Mitt⸗ 
leramtes Chriſti zwiſchen Gott und dem Menſchen, 
in ſo ferne als die Natur dieſes Amtes uns geoffen⸗ 
baret worden; und die Gottesgelehrten pflegen es ge⸗ 
meiniglich als dreyfach abzuhandeln. 

Suͤrs erſte war er auf eine vorzuͤgliche Weiſe 5 
Prophet, derjenige Prophet, der in die Welt kom⸗ 
men ſollte n, um den göttlichen Willen bekannt zu 
machen. Er verkuͤndigte aufs neue das Geſetz der 
Natur, welches die Menschen verkehret Hatten, und 

RR, deßen 

x) Ebr. Il. 14. man ſehe auch eme merkwürdige Stel⸗ 

le im Buche Hiob XXXIII. 24. 
1) Phil. II, 8. 9. Joh. III, 35. V. 22, 23. 
m) Offenb. V. 12. 13. 
u . VI, 14. 
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deßen ganze Erkenntniß gewißermaßen unter ihnen 
verloren gegangen war. Er lehrete die Menſchen/ 
und er lehrete ſie mit dem Anſehen eines Geſetzge⸗ 
bers zuͤchtig, gerecht, und gottſelig zu leben in 
dieſer Welt, und alſo das zukuͤnftige Gericht Gottes 
zu erwarten. Ex beſtaͤtigte die Wahrheit der natuͤr⸗ 
lichen Sittenlehre, und er gab uns noch einen neuen 
Beweis davon, namlich den Beweis des Zeugnißes o. 
Er unterrichtete die Menſchen deutlich von der Art 
und Weiſe, wie Gott wollte verehret ſeyn, von der 
heilſamen Wirkung der Buße, und von den Beloh⸗ 
nungen und Strafen eines zukuͤnftigen Lebens. So 
war er ein Prophet in einem Verſtande , in welchem 
es kein anderer jemal geweſen. Und dazu koͤmmt 
noch, daß er uns ein vollkommenes Vorbild gelaßen, 

nachzufolgen feinen Sußtapfen. N 
Sürs andere hat er ein Reich, welches nicht von 
dieſer Welt iſt. Er ſtiftete eine Kirche, welche dem 
menſchlichen Geſchlechte ein fortdaurendes Denkmal 
der Religion und eine Einladung zu derſelben ſeyn 
ſollte; und er hat verſprochen, bey derſelben zu ſeyn 
bis ans Ende. Er verwaltet eine unſichtbare Regie⸗ 
rung über fie, er ſelbſt und durch feinen Geiſt; und 
dieß iſt über den ſtreitenden Theil davon hier auf 
Erden eine Regierung der Zucht, daß die Heiligen 
zugerichtet werden — dadurch der Leib Chriſti er⸗ 
bauet werde; bis daß wir alle hinankommen zu ei⸗ 
nerley Glauben und Erkenntniß des Sohnes Got 
tes, und ein vollkommen Mann werden, der 5 
5 ey 

) Man fehe das 1 Kap, dieſes 1 Theils. 
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ſey in der Maaße des vollkommenen Alters Chris 
ſti p. Zu dieſer Kirche gehoͤren durch die ganze Welt 
alle diejenigen, die in dem Gehorſam ſeiner Geſetze 
leben, als Glieder. Denn für dieſe ift er hingegan⸗ 
gen die Staͤtte zu bereiten, und wird wiederkom⸗ 
men, und ſie zu ſich nehmen, auf daß ſie ſeyn, 
wo er iſt; und werden mit ihm regieren von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit q; zugleich aber wird er auch dazu 
kommen, Rache zu geben über die, fo Gott nicht 
erkennen, und feinem range nicht gehorſam 
ſind r. 

Wider dieſe Theile des Amtes Chriſti kommen, 
ſo viel mir bekannt iſt keine Einwuͤrfe vor, die nicht 
ſchon in demjenigen, was beym Anfange dieſes Ka⸗ 
vitels gefagt worden / ihre vd ige Beantwortung fin⸗ 
den ſollten. 

Letztlich hat Chriſtus ſich ſelbſt zu einem Ver⸗ 
föhnopfer dargegeben / und für die Suͤnden der Welt 
genug gethan. Dieß fuͤhre ich hier zuletzt an, weil 
dagegen hauptſaͤchlich Einwendungen gemacht wer⸗ 
den. Den Juden waren Verſoͤhnungsopfer verord⸗ 
net, und die mehreſten andern Völker hatten ſie 
gleichfalls aus einer Ueberlieferung, die, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, aus der Offenbarung herruͤhrte. 
Diefe Opfer wurden beſtaͤndig wiederholet, fo wol 
bey zufaͤlligen Veranlaßungen / als auch zu gewißen 
dazu beſtimmten Zeiten; und ſie machten einen haupt⸗ 

ſaͤch⸗ 


5 Eph. IV. 12, 13. 
4) Joh. x, 4 3. Offenb. II, 21. XI, 15. 
r) 2 Theſſ. I. 8. 
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ſaͤchlichen Theil von der Religion des menſchlichen 
Geſchlechts aus. Nun aber am Ende der Welt iſt 
Chriſtus einmal erſchienen, durch fein eigen Opfer 
die Suͤnde aufzuheben s. Und dieß Opfer war, in 
dem hoͤchſten Grad und mit dem allgemeinſten Ein⸗ 
fluße, von ſolcher Kraft, die Vergebung der Suͤn⸗ 
den zu erhalten, als die Heiden ohne Zweifel ihren 
Opfern beylegten / und als die juͤdiſchen Opfer in ge 
wißem Maaße und in Abſicht auf gewiße Perſonen 
wirklich hatten. 


Wie und auf was fuͤr eine beſondere Weiſe es 
dieſe, Kraft und Wirkſamkeit beſitzt, das haben mans 
che zu erklaͤren unternommen; ich an meinem Theile 
aber finde nicht, daß die Schrift es erklaͤret hat. 
Es ſcheinet uns ſehr dunkel und unbekannt zu ſeyn, 
was die Alten eigentlich dabey gedacht haben, wenn 
ſie von einer Genugthuung und Verſoͤhnung, das 
iſt von einer zu erhaltenden Vergebung der Sünde, 
die durch Opfer geſchehen ſollte, redeten. Und 
wenn die Schrift dieſe Materie von der Genugthu⸗ 
ung Chriſti geheimnißvoll gelaßen, wie ſie ganz ge⸗ 
wiß gethan, wenn uns nicht alles davon hat geoffen⸗ 
baret werden ſollen, ſo werden alle Muthmaß ungen 
daruͤber wo nicht offenbar ungereimt, doch wenig⸗ 
ſtens ungewiß ſeyn muͤßen. Niemand hat auch Ur⸗ 
ſache / ſich über den Mangel einer fernern Aufklärung 
zu beklagen wenn er nicht ſeinen rechtmaͤßigen An⸗ 
ſpruch auf dieſelbe zeigen kann. 


Einige 
5) Hehr. IX, 26, 
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Einige haben die eigentliche Kraft und Wirkſam⸗ 
keit desjenigen, was Chriſtus fuͤr uns gethan und ge⸗ 
litten hat, weiter erklaͤren wollen, als die Schrift ſie 
dazu berechtigte. Und andere hergegen haben gutiges 

funden, vermuthlich, weil ſie es nicht erklaͤren koͤn⸗ 
nen, ſolches ganz und gar zu laͤugnen, und ſein Amt 
eines Erloͤſers der Welt auf feinen Unterricht, ſein 
Beyſpiel / und feine Regierung der Kirche einzuſchraͤn⸗ 
ken. Die Lehre des Evangeliums aber iſt, dem Au⸗ 
geſcheine nach, dieſe, daß er nicht allein die Kraft 
der Buße gelehret, ſondern ſie auch ſo kraͤftig und 
von ſolchem Nutzen gemacht hat, und zwar durch 
das, was er für uns gethan und gelitten. Er hat 
uns das Gute zuwege gebracht, daß unſere Buße 
zum ewigen Leben angenommen wird; Er hat nicht 
allein den Sündern bekannt gemacht, daß fie der 
Seligkeit fähig ſind, und wie fie dazu gelangen Töne 
nen, ſondern er hat ſie auch durch das, was er fuͤr 
fie gethan und gelitten / in die Fähigkeit, felig zu wer⸗ 
den / in die Fähigkeit, der zukünftigen Strafe zu ent⸗ 
gehen, und der zukuͤnftigen Gluͤckſeligkeit theilhaftig 
zu werden, geſetzt. Unſere Weisheit beſtehet alſo 
darin, daß wir mit Dankbarkeit dieſe Wolthat an⸗ 
nehmen / indem wir die Bedingungen, auf welche fie 
uns angeboten wird, an unſerm Theile erfuͤllen ohne 
uͤber die Art, wie er ſie an ſeiner Seite verfehafft 
hat, zu ſtreiten. Dem 

VII. Da wir fo wenig wißen, durch was für 
Wege die Strafe in einem zukunftigen Zuſtande uͤber 
die in dem gegenwaͤrtigen ausgeuͤbte Boöheit würde 
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ergangen ſehn, als auf welche Art wir fie würden 
erfahren haben / wenn ihr nicht zuvorgekommen waͤre; 
da uns weder alle die Gründe, welche die Verhaͤn⸗ 
gung ſolcher Strafe nothwendig gemacht / noch die 
beſondere Beſchaffenheit des gluͤckſeligen Zuſtandes, 
welchen Chriſtus ſeinen Juͤngern zu bereiten, hinge⸗ 
gangen) bekannt iſt; und da wir nicht einfehen, wie 
eigentlich irgend etwas von demjenigen / was wir haͤt⸗ 
ten thun koͤnnen, allein und fur ſich kraͤftig und ver⸗ 
moͤgend geweſen waͤre) die verſchmdete Strafe auf 
zuheben / und die verſcherzte Gluͤckſeligkeit wieder zu 
erlangen; fo iſt es unlaͤugbar / daß wir / ohne und 
vor einer Offenbarung / nicht beurtheilen koͤnnen / ob, 
zur Erreichung dieſer Endzwecke nämlich ſolche zu⸗ 
kuͤnftige Strafe aufzuheben und die Menſchen zu 
ihrer völligen Gluͤckſeligkeit zu bringen ein Mittler 
noͤchig geweſen dder nicht. Und aus eben dieſen 
Gruͤnden find wir auch wenn wir die Nothwendig⸗ 
keit eines Mittlers vorausſetzen ohne den Unterricht 
der Offenbarung eben ſo wenig bermögend zu urthei⸗ 
len) was es mit der ganzen Natur dieſes Mittler⸗ 
amtes, oder mit den beſondern Theilen deßelben fur 
eine Bewandniß habe; wozu er eigentlich hätte bes 
ſtimmet oder verordnet werden muͤßen / wenn die Ab⸗ 
ſichten der göttlichen Fuͤrſehung in dieſer Veranſtal⸗ 
zung erreichet werden ſollten. Und daraus erhellet, 
wie gar unge reimt es ſey / daruber / ob dieſes oder 
jenes was er nach dem deutlichen Zeugniße der Of⸗ 
fenbarung gethan oder gelitten hat / dienlich oder nuͤtz⸗ 
lich wi aus dem Grunde Einwuͤrfe zu machen, weil 
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wir nicht fehen, wie ſolches zu jenen Endzwecken die⸗ 
net. Und dennoch koͤmmt nichts haͤuſiger vor , als 
dieſe Art der Ungereimtheit. Wenn man aber ein⸗ 

mal und zum voraus erkennet, daß wir in dem Fall 
nicht Richter ſeyn koͤnnen, fo iſt es klar dag man 
auf keinen Einwurf wider irgend einen in der Schrift 
geoffenbarten Theil des Mittleramtes Chriſti/ mit eis 
nigem Schein von Vernunft beſtehen kann, bis man 
deutlich und ausdruͤcklich zeiget, daß ſolches zur Er⸗ 
reichung der vorgeſetzten Endzwecke weder erforder⸗ 
lich, noch zutraͤglich , oder an und für ſich unver⸗ 
nuͤnftig iſt. 

Run giebt es einen Einwurf wider die Genug⸗ 
thuung Chriſti, welcher von dieſer poſttiven Art zu 
ſeyn ſcheinet, namlich, es ſoll das Anſehen haben, 
die Verordnung eines Mittlers; um für die Sünden 
der Welt zu leiden, ſtelle Gott ſo vor, als wenn es 
ihm gleichgültig ſey / ob er den Schuldigen oder den 
Unſchuldigen ſtrafe. Aus der vorhergehenden An⸗ 
merkung zeiget es ſich, wie gar ſchwach alle ſolche 
Einwendungen ſind, und daß dieſelben (wenn gleich 
unfehlbar nicht alle diejenigen, die ſie machen, dieſe 
Folge davon ſehen) eben ſo gut Gottes ganze ur⸗ 
ſpruͤngliche Einrichtung der Natur / und das tägliche 
Verfahren der göttlichen Fuͤrſehung in der Regierung 
der Welt, d. i. das ganze Syſtem derer, die einen 
Gott glauben, und allen Begriff von Religion um⸗ 
ſtoßen, als das Chriſtenthum. Denn die Welt iſt. 
eine ſolche Einrichtung und ein ſolches Syſtem, deßen 
Theile ſich gegenſeitig auf einander beziehen; und es 

giebt 


beſondern Syſtem des Chriftenthums. 339 


giebt da einen gewißen Plan, der nach und nach 
ausgefuͤhret werden fol; welches der Lauf der Natur 
genennet wird; zur Ausfuͤhrung dieſes Plans ſollen 
wir nun, nach der Verordnung und Beſtimmung 
Gottes auf verſchiedene Weiſe beytragen. Wenn 
es daher in dem taͤglichen Laufe der natürlichen Fuͤr⸗ 
ſehung alſo veranſtaltet iſt, daß unſchuldige Leute wen 
gen der Vergehungen der Schuldigen leiden muͤßen, 
ſo hat dagegen eben der Einwurf ſtatt der wider 
die Vermittelung Chriſti gemacht wird. Die unend⸗ 
lich größere Wichtigkeit derjenigen Veranſtaltung des 
Chriſtenthums, welche man auf dieſe Weiſe angreift, 
hindert gar nicht / daß fie nicht das ſeyn koͤnne, was 
fie unlaͤugbar iſt, ‚nämlich eine Veranſtaltung von 
eben der Art, von welcher uns die Welt tägliche 
Beyſpiele zeiget. Ja wenn der Einwurf uberall eis 
nige Starke hätte, ſo würde: dieſe / in gewißer Abe 
ſicht / größer ſeyn gegen die natuͤrliche Fuͤrſehung, 
als gegen das Chriſtenthum. Denn unter der erſtern 
werden wir in manchen Faͤllen befehliget, und ſo 
gar genoͤthiget, fuͤr die Fehler anderer zu leiden, wir 
moͤgen wollen oder nicht, dahergegen die Leiden 
Chriſti ganz freywillig waren. Die gerechte Regie⸗ 
rung Gottes uͤber die Welt bringet allerdings das 
mit ſich, daß am Ende, und eines ins andere gerech⸗ 
net / ein jeder das empfaͤngt/ was ihm nach feinen 
perfönlichen Verdienſten zukommt; und die ganze 
Lehre der Schrift gehet dahin, daß auf die Art die 
göttliche Regierung vollſtaͤndig werden ſoll. Tuein 
Verd. des. Fortganges zu der Vollendung dieſes 
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moraliſchen Plans, und ſo gar zur Erreichung dieſes 
großen Zweckes kann es ſehr dienlich und ſchlechter⸗ 
dings nothwendig ſeyn, daß einer um eines andern 
willen leide. Die Menſchen ſtuͤrzen ſich bisweilen 
durch ihre Thorheiten in die aͤußerſten Bedraͤngniße, 
in ſolche Verlegenheiten, die inet den unausbleibli⸗ 
dazwiſchen traͤten / und durch ihren Beyſtand ſie vet⸗ 
teten. Gott beſiehlet durch das Geſetz der Natur, 
daß wir ihnen dieſen Beyſtand leiſten ſollen, ob es 
gleich manchmal ohne große Beſchwerden, Arbeiten 
und Leiden an unſerm Theil nicht geſchehen kann. 
Und wir fehen , daß auf ſo mannichfaltige Weiſe das 
Leiden eines Menſchen zu der Erleichterung eines an⸗ 
dern etwas beytraͤgt / und wie oder durch was fuͤr 
beſondere Wege dieß nach der Einrichtung und den 
Geſetzen der Natur, die uns bekannt find, erfolget. 
Da auch dieß dem Menſchen etrdas gewoͤhnliches iſt, 
ſo giebt ihm das gar keinen Anſtoß. Der Grund 
alſo/ warum man auf dergleichen Einwuͤrfen wider 
die Genugthuung Ehriſti ſo viel bauet, iſt entweder, 
daß man die feſtgeſetzten und einfoͤrmigen Veranſtal⸗ 
tungen Gottes uͤberall nicht als ſeine Veranſtaltun⸗ 
gen erkennet; oder auch der Mangel der Bemerkung, 
daß die Beſtrafung eines Menſchen um des andern 
willen ein ſolches Verfahren der Fuͤrſehung iſt / wo⸗ 
von jeder Tag Erfahrungen an die Hand giebt. Und 
weil man dann mit den allgemeinen Geſetzen der Na⸗ 
tuc oder der Regierung Gottes uͤber die Welt nicht 
hekannt iſt / und nicht ſiehet wie die Leiden Thriſti/ 
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ohne ein willkuͤhrliches und tyranniſches Gutduͤnken ans 
zunehmen, zur Erloͤſung derſelben etwas beytragen 
Können, fo ſchließen fie, daß feine Leiden auf keine 
andere Art dazu etwas beytragen koͤnnen. Und doch 
hat man auch auf dasjenige / was zur Rechtfertigung 
dieſer Lehre von der ſo klar in die Augen fallenden 
natuͤrlichen Abzweckung und Folge derſelben, ſo oft 
beygebracht worden / nämlich daß dadurch die Ehre 
der göttlichen Geſetze gerettet und die vernünftigen 
Geſchoͤpfe von Suͤnden abgeſchrecket werden; auch 
darauf hat man uͤberall nicht einmal geantwortet; 
wie es mir denn auch in der That unbeantwortlich 
zu ſeyn ſcheinet ob ich gleich weit davon entfernet 
bin, ſolches fixe eine völlige Erklärung dieſer ganzen 
Sache zu halten. Allein, ohne uns in dieſe Unter⸗ 
ſuchung einzulaßen; fo iſt es doch aus den vorhin 
beygebrachten Anmerkungen bis zum Ueberſſuß klar, 
daß dieſer Einwurf eigentlich kein Einwurf wider das 
Chriſtenthum / ſondern wider die ganze allgemeine Vers 
faſſung der Natur iſt. Und man mag ihn nun in Ab⸗ 
ſicht auf das eine oder das andere betrachten, ſo 
läuft er doch am Ende auf nichts mehrers hinaus, 
als daß eine göttliche Veranſtaltung deswegen nicht 
nothwendig noch dienlich ſeyn Könne, weil der Be⸗ 
ſtreiter derſelben nicht einſieht, wie ſie es iſt; unge 
achtet er geſtehen muß, die Beſchaffenheit der Sache 
fey fo, daß er unvermoͤgend iſt, für ſich weder das 
eine / noch das andere davon zu behaupten, oder die 
Nothwendigkeit einer ſolchen Veranſtaltung völlig zu 
begreifen, wenn dieſelbe gleich wirklich vorhanden iſt. 
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Es iſt in der That eine große Uebung der Geduld 
für vernünftige Menſchen, wenn fie mit Leuten zu 
thun haben, die dergleichen Schluͤße machen; die 
darum die Glaub wuͤrdigkeit dieſer und jener beſondern 
in der Schrift geoffenbarten Dinge beſtreiten, weil 
fie die Rothwendigkeit oder Zutraͤglichkeit derſelben 
nicht einſehen. Denn ob es gleich ſehr billig und der 
gottſeligſte Gebrauch unſers Verſtandes iſt, mit ge⸗ 
hoͤriger Ehrerbietung den Abſichten und Gruͤnden der 
göttlichen Veranſtaltungen nachzuforſchen, ſo iſt es 
doch auch, wenn dieſe Gruͤnde nicht bekannt gemacht 
find; unendlich ungereimt, aus unſerer Unwißenheit 
zu folgern / daß ſolche Veranſtaltungen nicht von Gott 
ſeyn koͤnnen. Die Vermeßenheit bey dieſer Art von 
Einwuͤrfen ſcheinet ſich faſt gänzlich in der Thorheit 
derſelben zu verlieren. Und ihre Thorheit iſt noch 
größer ; wenn fie; wie fo haufig geſchieht, gegen ſol⸗ 
che Stuͤcke des Chriſtenthums getrieben werden, wel⸗ 
che den aus beſtaͤndiger Erfahrung bekannten natuͤr⸗ 
lichen Veranſtaltungen der Fuͤrſehung gleichfoͤrmig 
oder aͤhnlich ſind. Man laße die Vernunft unbe⸗ 
weglich feſte ſtehen, und wenn es in irgend einem 
Stuͤcke dargethan werden kann, daß die Lehre der 
Schrift von der Erloͤſung der Welt durch Chriſtum 
ihr wirklich zuwider iſt, ſo laße man die Schrift in 
Gottes Nahmen fahren. Aber man laße auch nicht 
ſolche armfelige Geſchoͤpfe einen unendlichen Plan 
mit dem Grunde, daß wir die Nothwendigkeit und 
Nutzbarkeit aller ſeiner Theile nicht einſehen, beſtrei⸗ 
ten und das Vernunftſchluͤße nennen; Und, wel⸗ 
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ches die Ungereimtheit in dieſem Fall noch ſo viel 
mehr vergrößert, ſolcher Theile / welche unfer eigenes 

Thun und Verhalten gar nicht angehen. N 
Denn, letztlich, wird es der Ueberlegung noch 
werth ſeyn, daß nicht allein die Beſchaffenheit der 
Sache, ſondern auch die ganze Analogie der Natur 
uns lehren ſollte, daß wir nicht einen gleichen Un⸗ 
terricht von dem göttlichen Verhalten, als von unſe⸗ 
rer eigenen Pflicht / erwarten duͤrfen. Gott unterrich⸗ 
tet uns durch die Erfahrung (denn es iſt nicht die 
Vernunft, ſondern die Erfahrung, welche uns hievon 
unterrichtet) was fuͤr gute oder ſchlimme Folgen dar⸗ 
aus entſtehen werden, wenn wir ſo oder ſo handeln; 
und dadurch giebt er uns die Anweiſung / wie wir 
uns ſelbſt betragen ſollen. Allein ob wir gleich in 
Abſicht auf die gemeinen Vorfälle des Lebens hin⸗ 
laͤnglich unterrichtet find , fo iſt doch das nur ein faſt 
unendlich kleiner Theil der natuͤrlichen Fuͤrſehung / 
wovon wir uͤberall etwas wißen. Eben dieſelbe Be⸗ 
wandniß hat es mit der Offenbarung. Die Lehre 
von einem Mittler zwiſchen Gott und dem Menſchen, 
gegen welche man einwendet, daß die Nutzbarkeit 
einiger Umſtaͤnde darin von uns nicht eingeſehen wer⸗ 
den kann, beziehet ſich bloß auf das / was Gott an 
feinem Theile in der Veranſtaltung, und der Mittler 
in der Ausführung davon, gethan hat. Denn was 
von uns, zu Folge dieſer gnaͤdigen Haushaltung / er⸗ 
fodert wird, das iſt eine ganz andere Sache, worin 
wir uns uͤber Mangel des Unterrichts nicht beklagen 
koͤnnen. Die Verfaßung der Welt und die natürlis 
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che Regierung Gottes über dieſelbe iſt lauter Ge⸗ 
heimniß / eben fo gut, als das Chriſtenthum. Den⸗ 
noch hat er unter der erſten den Menſchen alles, was 
zum Leben / und unter der letztern alles, was zur 
Gottſeligkeit gehoͤret / mitgetheilet. Und man kann 
noch hinzuſetzen, daß ſich in den gemeinen Vorſchrif⸗ 
ten des Chriſtenthums nichts findet, davon ſich nicht 
richtige und klare Gründe angeben ließen, obwol. 
wenn ſich fo etwas hartes darin finde, ein goͤttlicher 
Befehl gewiß überflüßig hinreichend ſeyn müßte, und 
in die ſtaͤrkſte Verbindlichkeit des Gehorſams zu ſe⸗ 
tzen. Allein es iſt unſtreitig, daß die Gruͤnde aller 
chriſtlichen Gebote klar in die Augen fallen. Poſiti⸗ 
ve Anordnungen find von offenbarer Nothwendigkeit, 
die Religion unter den Menſchen zu erhalten und forte 
zupflanzen. Und unſere Pflicht gegen Chriſtum; die 
zunerliche und aͤußerliche Verehrung deßelben, dieſer 
Theil der Religion des Evangeliums, entſpringet 
augenſcheinlich aus dem, was er gethan und gelitten 
hat, aus feiner Gewalt und Herrſchaft, und aus 
dem Verhaͤltniß in welchem er, der uns gegebenen 
Offenbarung zu Folge gegen uns ſtehet. 
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Das ſechste Kapitel. 8 
Von der nicht allgemeinen Bekanntmachung 
der Offenbarung; imgleichen von der ver⸗ 
meinten Mangelhaftigkeit des Be⸗ 
weiſes für dieſelbe. 


Es hat gewißen Leuten gedaͤucht, wenn ſich in 
dem Beweiſe für die Offenbarung etwas Ziveis 
{el zeigte , ſo ſey das fo gut / als ein eigentlicher wirk⸗ 
licher Grund wider dieſelbe; weil es nicht zu glau⸗ 
ben wäre, daf Gott bey der Voraus ſetzung ihrer 
Wahrheit / fie auf einem zweifelhaften Beweiſe werde 
haben beruhen laßen. Und inſonderheit hat man 
den Einwurf / daß die Offenbarung nicht allgemein 
ſey oft ſo getrieben; als ob er ſehr viel auf ſich 
haͤtte. 

Die Schwaͤche ſolcher Meinungen kann nicht 
befiev gezeiget werden als wenn wir bemerken / was 
man dabey vorausſetzen muß, wenn ſie etwas gelten 
ſollen. Und das beſtehet in folgenden: Man koͤnne 
nicht glauben, daß Gott uns uͤberall eine Wolthat 
zuwenden £önne wofern es nicht in dem Grade ge 
ſchehe / daß daraus der größte beſondere Vortheil Für 
uns, unſern Gedanken nach / möglich und unſerer 
Einbildung nach, zu erwarten fen; man könne auch 
nicht glauben daß er eine Wolthat irgend jemanden 
zuwenden werde wofern er eben dieſelbe nicht allen 
und jeden wiederfahren ließe; und dennoch finden 
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wir das Gegentheil von dem, was hie vorausgeſetzet 
wird, nicht bloß in einigen wenigen Faͤllen der natuͤr⸗ 
lichen Regierung Gottes, ſondern Negehende in 
der ganzen Analogie der Natur. 

Diejenigen, welche von einer Sweifelbaſtigteit 
des Beweiſes fuͤr die Religion reden, und aus dieſer 
Zweifelhaftigkeit einen eigentlichen wirklichen Grund 
wider ſie machen wollen, ſollten etwas uͤberlegen, 
von was für einer Beſchaffenheit die Gründe find , 
nach welchen ſie in Anſehung ihrer zeitlichen Angele⸗ 
genheiten handeln. Denn es iſt nicht nur ungemein 
ſchwer, ſondern auch in manchen Fällen ſchlechter⸗ 
dings unmöglich, Vergnügen und Schmerz Zufrie⸗ 
denheit und Ungemaͤchlichkeit ſo gegen einander ab⸗ 
zuwaͤgen / daß man fagen koͤnne, auf welcher Seite 
das Uebergewicht ſey. Eben dergleichen Schwuͤrig⸗ 
keiten und Unmoͤglichkeiten giebt es wenn man wegen 
einer Veraͤnderung in der Gemuͤthsart und dem Ge⸗ 

ſchmack / wegen Erfättigung, Ekel, ſchlechter Ge⸗ 
ſundheit / die gehoͤrige Abrechnung machen ſoll, in⸗ 
dem ein jedes von dieſem einen Menſchen unfaͤhig 
macht / nach der wirklichen Erlangung / dasjenige 
recht zu genießen, wornach er auf das eifrigſte ge⸗ 
ſtrebt hat. Ueberdem ſind, außer einem unvermuthe⸗ 
ten Tode, auch die übrigen Zufaͤlle unzaͤhlig, welche 
die am richtigſten gemachten Entwuͤrfe wahrſchein⸗ 
lich vereiteln koͤnnen; und es zeigen ſich oft ſtarke 
Gruͤnde und Einwuͤrfe auf der einen Seite, die ſich 
nicht hinwegraͤumen noch beantworten laßen, die aber 
doch / fo viel man einſehen kann, durch die Gruͤnde 

auf 
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auf der andern Seite uͤberwogen werden; ſo daß 
ſolche Schwuͤrigkeiten und Gefahren in dem Verfolg, 
nach dem Urtheile eines jeden, mit Recht für nichts 
gerechnet werden, wenn man die erkannten groͤßern 
Vortheile, auf den Fall eines guten Fortganges, da⸗ 
gegen hält ſo geringe auch oft die Wahrſcheinlich⸗ 
keit dieſes letztern nur ſenn mag. Endlich weiß auch 
ein jeder, wie leicht wir / wenn wir nicht auf unſe⸗ 
rer Hut find, durch die Falſchheit der Menſchen / und 
durch den Schein der Dinge betrogen werden koͤnnen; 
Und dieſe Gefahr muß noch weit größer werden / 
wenn ſich ein ſtarker Hang von innen, naͤmlich von 
einer bewilligten Leidenſchaft, zur Beguͤnſtigung des 
Betruges, findet. Daher entſtehet denn die große 
Ungewißheit und Zweifelhaftigkeit / worin eigentlich 
unſer zeitlicher Vortheil beſtehe; welches die dienlich⸗ 
ſten Mittel dazu ſeyn; und ob dieſe Mittel am Ende 
ihren wirklichen Erfolg haben werden. Es giebt un⸗ 
zaͤhliche Beyſpiele in dem taͤglichen Leben, daß alle 
Menſchen es fuͤr vernünftig halten, ſich in Unterneh⸗ 
mungen einzulaßen, die eine nicht geringe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit wider ſich haben, und ſolche Veranſtal⸗ 
tungen zu machen, als fie möglicher Weiſe aufs Kuͤnf⸗ 
tige noͤthig zu haben glauben, obgleich, nach der kla⸗ 
ren von ihnen ſelbſt erkannten Wahrſcheinlichkeit, 
ſolcher Fall niemal ſtatt haben wird. Ferner ſollten 
diejenigen, welche dem Einwurfe wider die Offen⸗ 
barung / daß ihr Licht nicht allgemein iſt, ein fo 
großes Gewicht beylegen, bemerken, daß der Urhe⸗ 
ber der Natur in unzaͤhlichen Fällen einigen fo et⸗ 

was 


348 Des II. Th. VI. Kap. von der nicht 


was zuwendet, welches er andern nicht wiederfah⸗ 
ren laͤßet , die doch deßen eben fo ſehr zu bedürfen 
ſcheinen. Wir ſehen ja in der That; daß er feine 
Gaben in der mannichfaltigſten Verſchiedenheit unter 
Geſchoͤpfen von einerley Gattung austheilet: Ges 
ſundheit und Stärke, Fähigkeiten der Klugheit und 
der Einſicht / Gelegenheiten zum Fortkommen, Reich⸗ 
thum und alle aͤußerliche Vortheile. und wie ſich 
nicht zweene Menſchen von ganz vollkommener Aehn⸗ 
lichkeit der Geſtalt und Bildung finden, ſo iſt es 
auch glaublich, daß ſich nicht zweene Menſchen fit 
den die ſich in der innerlichen Verfaßung / in der 
Gemüͤthsart, und in den Umſtaͤnden/ fo weit es das 
Gute und Böſe dieſes Lebens betrifft / gänzlich gleich 
ſind. Bey allen dieſen Ungewißheiten und Verſchie⸗ 
denheiten aber fuͤhret Gott dennoch ein natürliches 
Regiment uͤber die Welt; und unter dieſem Regi⸗ 
ment hat fo etwas flat, welches man eine kluge und 
unbeſonnene Fuͤhrung des Lebens, in Abſicht auf 
unſere Geſundheit und unſern aͤußerlichen Zuſtand 
nennet. 
Beide / die jůdiſche und die ehriſtliche Offenbarung 
ſind nicht allgemein geweſen; beide find zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten einem groͤßern oder kleinern Theil der 
Welt mitgetheilet worden; beide haben auch zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten verſchiedene Grade ihres Beweiſes 
gehabt. Die Juden, welche unter der Folge der 
Propheten, das if, von Moſe an, bis nach der 
Gefangenſchaft lebten hatten ſtaͤrkere Ueberzeugungs⸗ 
gründe don der Wahrheit ihrer Religion / als dieje⸗ 
nigen, 
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nigen / welche zwiſchen dieſer letzten Zeit und det 
Ankunft Chriſti lebten. Und die erſten Chriſten 
hatten mehr Gewißheit von den zur Beſtaͤttigung 
des Chriſtenthums geſchehenen Wundern, als wir 
itzo haben. Sie hatten auch einen ſtarken Vermu⸗ 
thungsgrund von der Wahrheit deßelben (der viel⸗ 
leicht von groͤßerm Gewicht iſt, als manche den⸗ 
ken, und von welchem uns ſehr wenig uͤbrig ge⸗ 

blieben iſt) ich meine den Vermuthungsgrund aus 
dem Einſluße, welchen das Chriſtenthum auf das 
Leben ſeiner Bekenner hatte. Dagegen koͤnnen wir 
oder unſere Nachkommen vielleicht einen Beweis 
haben / der jenen fehlete / namlich den von der Ueber⸗ 
einſtimmung der prophetiſchen Geſchichte mit dem 
Zuſtande der Welt und des Chriſtenthums. Noch 
mehr: Wenn wir auch annehmen müßten, daß 
die Ueberzeugung 7 welche einige von der Religion 
haben, nicht viel weiter gehe als bis zu der Ein⸗ 
ficht, fie moͤgte wol wahr ſeyn; wobey aber noch 
große Zweifel und Ungewißheiten , fo wol wegen ih⸗ 
res Beweiſes, als ihrer Beſchaffenheit / und nicht ge⸗ 
ringe Verlegenheiten in Anſehung der Lebensregel, 
uͤbrig bleiben; daß andere eine vollkommene Gewiß⸗ 
heit von der Wahrheit der Religion / und eine deut⸗ 
liche Erkenntniß von ihren Michten haben; daß aber 
bey noch andern alle die verſchiedenen Zwiſchengrade 
von Licht und Ueberzeugung in der Religion, welche 
innerhalb dieſen beiden aͤußerſten Graͤnzen liegen, ftatt 
Anden — Wenn wir den Fall ſetzen, es ſey für das 
Gegenwaͤrtige nur die Hof cht / daß die Offenbarung 
nichtg 
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nichts anders ſeyn ſolle, als ein kleines Licht mitten 
in einer Welt, die, ungeachtet ihrer Strahlen, noch 
großentheils mit Unwißenheit und Finſterniß bedeckt 
iſt; daß ein und anderer Schimmer dieſes Lichtes 
ſich bis zu weit entfernten Gegenden erſtrecken, und auf 
eine ſolche Art dahin gebracht werden ſollte, bey wel⸗ 
cher diejenigen / welche wirklich daran Theil haben, 
dennoch nicht wißen, woher es urſpruͤnglich gekom⸗ 
men; daß bey einigen / die derſelben näher find, den⸗ 
noch eine Verdunkelung / und in verſchiedenen Arten 
und Graden, eine Hinderung dieſes ihres Lichts zu⸗ 
gelaßen ſeyn ſollte; daß andere hergegen eines klaͤrern 
und reinern Einſtußes davon theilhaftig gemacht, und 
dadurch mehr belebt / erleuchtet und geleitet werden 
ſollten; nur daß es doch auch bey dieſen noch nichts 
weiteres ſey als ein Licht, das da ſcheinet in einem 
dunkeln rte, — Wenn alles dieſes zugegeben wer⸗ 
den muß, ſo iſt doch in dem allen nichts, welches 
nicht mit dem Verfahren der Fuͤrſehung in der Aus⸗ 
theilung ihrer andern Wolthaten vollkommen einfoͤr⸗ 
mig und grade von einer Art waͤre. Laßet uns fol⸗ 
gendes, als den wirklichen Fall, und die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache annehmen: Einige haben uͤber⸗ 
all kein Licht von der Schrift empfangen, wie es 
von manchen Zeiten und Voͤlkern des Heidenthums 
unlaͤugbar iſt; andern iſt zwar / vermittelſt deßelben, 
die weſentliche oder natuͤrliche Religion in ihrem Ge⸗ 
wißen ſo viel mehr eingeſchaͤrft und beſtaͤtiget, die 
eigentliche Offenbarung der Schrift aber / und ihr 
wirklicher Beweis niemal zur eigenen Unterſuchung 
vor⸗ 
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vorgelegt worden; und etwas dieſem aͤhnliches treffen 
wir vielleicht bey den alten Perſern, und bey den 
neuern Mahometanern an; wieder andern iſt zwar 
die Schrift, als eine göttliche Offenbarung vorge 
legt worden, allein die Lehre und der Beweis des 
Chriſtenthums iſt bey ihnen ſo verdunkelt, die Lehre 
fo verderbt / der Beweis mit falſchen Wundern fo 
vermengt, daß das Gemuͤth bey der ganzen Sache 
in der aͤußerſten Zweifelhaftigkeit und Ungewißheit 
bleiben muß; und dieſe Bewandniß mag es mit ei⸗ 
nigen nachdenkenden Menſchen unter vielen von den 
Nationen haben, die ſich ſelöſt Chriſten nennen; 
Endlich beſitzen noch andere das Chriſtenthum in ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen aͤchten Lauterkeit mit ſeinen ge⸗ 
hoͤrigen Beweisgruͤnden, wie ſolches in Laͤndern und 
Kirchen welche die buͤrgerliche und gottesdienſtliche 
Freyheit genügen, ftatt hat; wobey aber doch eben 
dieſelben bey manchen Stuͤcken in großer Unwißen⸗ 
heit gelaßen werden, und bey weiten nicht hinlaͤng⸗ 
liches Licht beſitzen, aller ihrer Wißensbegierde ge⸗ 
nug zu thun ſondern nur ſo viel / als noͤthig iſt, ihr 
Leben zu regieren, fie von ihrer Schuldigkeit zu uns 
terrichten / und zu einer ſorgfaͤltigen Ausuͤbung dere 
ſelben aufzumuntern. Wenn wir nun annehmen, 
dieß ſey etwa eine allgemeine wahre Vorſtellung von 
dem Grade des moraliſchen und chriſtlichen Lichtes, 
in welchem dieſes dem menſchlichen Geſchlechte hat 
ſollen mitgetheilet werden, und von dem wirklichen 
Zuſtande, in welchem es ſich, was die Sittenlehre 
und Religion betrifft, befunden hat und noch beſin⸗ 

det; 
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det; ſo hat alle dieſe mannichfaltige Unwißenheit , 
Zweifelhaftigkeit und Ungewißheit, aller dieſer nach⸗ 
theiliger Zuſtand einiger in Vergleichung mit andern) 
in Abſicht auf die Religion dennoch nichts an ſich, 
wovon ſich nicht offenbar ahnliche Beyſpiele in den 
täglichen Veranſtaltungen der Fuͤrſehung und in uns 
fern bloß zeitlichen Umſtaͤnden antreffen ließen. 

Es würde auch in allem dieſen nichts anföfiges 
ſeyn, nichts, das der moraliſchen Regierung über 
die Natur nachtheilig ſcheinen koͤnnte / wenn wir nur 
immer daran recht gedenken wollten daß mit einem 
jeden nach der Billigkeit verfahren werden ſoll; eine 
Wahrheit die manchmal vergeßen oder hinwegerklaͤ⸗ 
ret wird, wenn man fie gleich den Worten nach zus 
geſtehet. Aller Schatten von Ungerechtigkeit / auch 
der geringſte Schein von Härte in dieſer mannichfal⸗ 
tigen Haushaltung der Fuͤrſehung wurde ganzlich vers 
ſchwinden, wenn wir recht bedenken wollten) daß eine 
jede moͤgliche Nachſicht der Barmherzigkeit wirklich 
ſtatt haben fol, daß von niemanden mehr erfordert 
werden fol, als was billiger Weiſe nach den Umſtaͤn⸗ 
den, in welche er geſetzt geweſen) von ihm erwartet 
werden koͤnnen; nicht aber, was don ihm in andern 
umſtaͤnden zu erwarten geweſen waͤre , d. i. nach 
der Sprache der Schrift; daß ein jeder angenehm 
ſeyn ſoll nachdem er hat, und nicht, nachdem er 
nicht hat t. Daraus folget aber im geringſten nicht / 
daß ein jeder Zuſtand in der Welt in Abſicht auf die 
Zukunft gleich zuträglich und vortheilhaft fe, Und 

daß 
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daß die Fürfehung es gut gefunden , jemanden, was 
die Erkenntnuiß der Religion betrifft / in groͤßere Dunkel⸗ 
heit zu ſetzen, das iſt eben ſo wenig ein Grund, warum 
er nicht trachten ſollte, aus dieſer Dunkelheit beraus⸗ 
zukommen, oder warum andere nicht ſuchen ſollten, 
ihm herauszuhelfen; als ſolches in andern Arten der 
menſchlichen Ertenntniß ein Grund ſeyn kann / warum 
unwißende und einfältige Leute nicht, mehr zu lernen, 
und andere nicht, ſie zu unterrichten ſuchen ſollten. 
Man kann vernuͤnftiger Weiſe annehmen, daß eben 
das weiſe und guͤtige Prineipium, es beſtehe auch 
worin es wolle, welches den Urheber der Natur ‚Der 
wogen, verſchiedene Arten und Klaßen von Geſchö⸗ 
fen zu machen, ihn auch veranlaßet habe die ‚Ger 
ſchoͤpfe von einerley Art in ver ſchiedene Umftände . zu 
ſetzen; und daß eben das Principium ı welches i 
bewogen / Geſchoͤpfe von verſchiedener moraliſcher Sir 
higkeit zu machen, ihn auch veranlaßet habe, Ge⸗ 
ſchöpfe von 1 moraliſchen Fahigteiten, was 


ſchiedene Umftände zu Teken, Und Ai Grund oder 1 
Erklaͤrung davon iſt unfehlbar eben diefelbe, welche zur 
Auſſöſung der Frage gehdret: Warum bey Geſchofen f 
von moraliſcher Natur und Faͤhigkeit waͤhrend eines bes, 
trach tlichen Theils / darin fie lebendige und thaͤtige We⸗ 
fen find, doch überall noch keine Moralität und Religion 
ſtatt findet als wozu fie nur erſt aufwachſen, und ſtuf⸗ 
feuwe iſe von der Kindheit bis zum Alter mehr und mehr 
aufwachſen müßen? 

Worauf 
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Worauf es mit ber Erklaͤrung oder mit dem Grun⸗ 
de dieſer Dinge eigentlich ankomme / das muß uns 
freylich ſehr dunkel ſeyn, auch ſchon deswegen / weil 
wir von dem, was uns hierin ſelbſt betrifft / fo gar 
wenig wißen. Unſer gegenwaͤrtiger Zuſtand mag 
vielleicht die Folge von etwas vorhergegangenen ſeyn / 
davon uns ganz und gar nichts bewußt iſt; ſo wie 
er eine Beziehung auf etwas zukuͤnftiges Hat, davon 
wir auch wenig mehr / als was zu unſerm Verhalten 
nothwendig iſt, erkennen. Der Begriff eines Sy⸗ 
ſtems oder einer Verfaßung ſchließet eine Mannich⸗ 
faltigkeit in ſich; und ein fo zuſammengeſetztes Sy⸗ 
ſtem / als die Welt iſt, kann folglich nicht ohne eine 
ſeht große Mannichfaltigkeit ſeyn. Wenn alſo die 
Offenbarung auch allge mein waͤre, ſo wuͤrde doch 
aus der verſchiedenen Verſtandesfaͤhigkeit der Men⸗ 
ſchen ) aus der verſchiedenen Länge ihres Lebens, aus 
ihren verſchiedenen Erziehungen und andern aͤußerli⸗ 

en Umſtänden) wie auch aus der Verſchiedenheit 
da Gemüͤthsart und Leibesbeſchaffenheit nichts an⸗ 
ders erfolgen können als daß ihr Zuſtand in Abſicht 
auf die Religion ungemein unterfthieden, und der 
Mangel des einen in Vergleichung mit einem andern 
vieleicht völig eben fo groß, als io feyn müßte, 
Und die wahre Erklarung / fie beſtehe auch, worin fie 
wolle, warum das menſchliche Geſchlecht / oder ein 
ſolcher Theil des menſchlichen Geſchlechts , in dieſen 
Zuſtand der Unwißenheit geſetzt worden iſt ohne allen 
Zweifel auch die wahre Erklarung von unferer fernern 
unwizenhett nämlich, warum wir die rſachen und 
Gruͤnde 
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Gruͤnde nicht wißen, um deren willen ſie in dieſen 
Zuſtand geſetzt ſind. Die folgenden praktiſchen Bin 5 
trachtungen aber werden doch die ernſthafte Aufmerk⸗ 
ſamkeit derjenigen verdienen, welche ſich berechtiget 
halten, ſich über den Zuſtand des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, oder ihren eigenen, in der erwahnten Ab⸗ 
ſicht zu beſchweren. 

Suͤrs erſte; daß ſich der Beweis der Religion nicht 
fo klar und offenbar zeiget das mag vielleicht einen 
beſondern Theil der Pruͤfung, die zur Religion ge⸗ 
höret / fuͤr gewiße Leute ausmachen, indem es ihnen 
nämlich. zu einer tugend haften Uebung ober ſtrafba⸗ 
ren Vernachlaͤßigung ihres Verſtandes in der ange⸗ 
ſtellten oder verabſaͤumten Unterſuchung dieſes Bewei⸗ 
ſes Anlaß giebt. Man wird wol ſchwerlich eine Ur⸗ 
ſache angeben koͤnnen, warum wir nicht, in Anſe⸗ 
hung der Uebung unſers Verſtandes bey der Erkennt 
niß der Religion eben fo wol in einem Stande der mo 
raliſchen Pruͤfung ſeyn koͤnnten, als wir es in Anſe⸗ 
hung unſers Verhaltens bey den gemeinen Angelegen⸗ 
heiten wirklich ſind. Das erſtere ſtehet eben ſo gut 
in unſern Kräften und in unſerer Wahl, als das letzt 
tere. Und ich glaube, als eine ausgemachte Sachs 
annehmen zu koͤnnen / daß derſelbe Charakter / dieſelbe 
innerliche Geſinnung / welche einen Menſchen, nach 
ſeiner Ueberzeugung von der Wahrheit der Religion, 
gegen ihre Gebote gehorfam macht, ihn auch, wor 
fern er noch nicht fo uͤberzeugt iſt zu einer Unterſue 
chung der ihm vorgelegten Lehren und Beweisgruͤnde 
derſelben veranlaßen werde; und daß in dieſem letz⸗ 
5 3 2 tern 
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tern Fall ſeine Unterſuchung mit einer Unpartheylich⸗ 
keit) Ernſthaftigkeit und Sorgfalt geſchehen werde, 
die ſeinem Gehorſam in dem erſten Fall proportionirt 
it. Und wie Unachtſamkeit / Vernachlaͤßigung , und 
Mangel aller ernſthaften Theilnehmung an einer Sa⸗ 
che von ſolcher Beſchaffenheit und Wichtigkeit , wenn 
ſie einem Menſchen zur Ueberlegung vorgelegt wird, 
auch vor einer eigentlichen und voͤlligen Ueberzeugung 
von ihrer Wahrheit, eine eben fo wirkliche Verder b⸗ 
niß und Unart iſt / als die Verabfaͤumung einer Re⸗ 
ligionspflicht nach ſolcher Ueberzeugung, fo iſt im Ge 
gentheil eine emſtge Bemuͤhung darnach, und eine 
redliche unpartheyiſche Erwaͤgung der vorgelegten 
Gruͤnde vor der Ueberzeugung eben ſo wirklich eine 
Beweiſung einer moraliſchen Rechtſchaffenheit, als 
die Ausübung der Religion ſolches nachher iſt. Dieſe 
Einrichtung alſo, daß die Wahrheit der Religion nicht 
bey dem erſten Augenſchein offenbar ift, ſondern Nach⸗ 
denken und Schlüße erfodert; daß eine Ueberzeugung 
von derſelben nicht einem jeden aufgezwungen wird, 
ſondern von manchem mit genauer Aufmerkſamkeit 
auf die Vorderſaͤtze gefolgert werden muß; dieß macht 
eben ſo gut eine Pruͤfung der Gottſeligkeit aus, dieß 
giebt eben ſo gut Raum Materie und Veranlaß ung 
du einem rechtſchaffenen oder ſchlechten Verhalten, als 
ſonſt irgend etwas. Und die Art, wie die Menſchen 
dieſe Sache treiben, wenn fie ihnen vorgelegt wird, 
zeiget die innerliche Beſchaffenheit ihres Herzens, 
und hl eine klare 1 derbe 
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Sürs andere; Eben ſo unſtreitig duͤnket es mir zu 
ſeyn / obgleich nicht ſo ſehr darauf geachtet wird / daß / 
wenn auch bey einer Unterſuchung der Religion, der 
Beweis derſelben jemanden in dem hoͤchſten moͤgli⸗ 
chen Grade zweifelhaft ſcheinen ſollte, dennoch dieſer 
zweifelhafte Beweis ihn iu einen gewißen Stand 
der Prüfung, was ſeine Tugend und Gottſeligkeit 
betrifft, ſetzen werde. Denn geſetzt ein Menſch iſt 
wirklich im Zweifel, ob eine gewiße Perſon ihm die 
größte Wolthar erwieſen oder nicht; oder ob nicht 
ſein ganzes zeitliches Gluͤck von dieſer Perſon abhange; 
ſo wird doch kein Menſch, der noch einige Empfin⸗ 
dung von Dankbarkeit und Klugheit hat, glauben koͤn⸗ 
nen, er ſey hiebey in eben dem Fall, als einer, der gar 
keinen ſolchen Zweifel haͤtte. Man koͤnnte mit eben 
ſo gutem Grunde ſagen, Gewißheit und Zweifel ſey 
einerley , als behaupten, daß die itzterwaͤhnten Um⸗ 
ſtaͤnde einen Menſchen in Anſehung der Dankbarkeit 
und Klugheit eben ſo viel Freyheit verſtatteten, als 
wenn er ganz gewiß wuͤßte, daß er keine Wolthat 
von ſolcher Perſon empfangen, und in Anſehung ſei⸗ 
nes Gluͤcks von ihr nichts zu erwarten haͤtte. Und 
wenn alſo der Beweis fuͤr die Religion, der dieſen 
oder jenen an die Hand gegeben worden, auch nicht 
Höher ſtiege als daß fie einſehen muͤßen „ das Chris 
ſinthum, oder die Religion überhaupt ſey möglich 
und glaublich , ſo foite dieß, nach aller Vernunft 
eine onſthafte praktiſche Betrachtung seranfafen / daß 
die Reigion ie ol wahr ſeyn moͤgte- Und even dieß 
wird fhor eine Uebung fuͤr eine gottſelige Zuruͤckhal⸗ 
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kung und Ueberlegung / für eine moraliſche Entſchloſ⸗ 
fenheit und Selbſtregierung verſchaffen; indem die 
Betrachtung, daß die Religion wol wahr ſeyn mag, 
eben ſo eigentlich den Menſchen unter gewiße Ver⸗ 
bindlichkeiten feet, als eine völlige Ueberzeugung 
daß fie wahr iſt. Dieſe Betrachtung giebt ihnen Ge⸗ 
legenheit und Bewegungsgruͤnde, die wichtige Sache 
ferner zu erwaͤgen; mit Aufmerkſamkeit in ihren Ge⸗ 
f müthern eine allgemeine Empfindung daß fie wol 
unter einer goͤttlichen moraliſchen Regierung ſtehen 
moͤgen, und eine ehrfurchtsvolle Sorgfalt in Abſicht 
auf die natuͤrliche ſowol als geoffenbarte Religion zu 
unterhalten. Dieſe Betrachtung muß die Augen der 
Menſchen auf einen jeden Grad von neuem Lichte hin⸗ 
lenken, es mag auch kommen, von welcher Seite es 
wolle; und ſie muß ſie zu gleicher Zeit erwecken, ſo 
lange alle Laſter ernſtlich zu vermeiden / und in einer 
getsißenhaften Ausübung einer jeden gemeinen Tits 
gend zu leben. Inſonderheit ſind ſie verbunden, ſich 
von aller ruchloſen Leichtſinnigkeit und Spoͤtterey , 
welche die Natur der Sache ſelbſt verbietet, aufs 
weiteſte entfernet zu halten, und die aͤußerſte Ehrer⸗ 
bietung bey Unterſuchung einer Sache zu beweiſen, 
von welcher unſer ganzes Wohl und Weſen, und das 
Schickſal der Natur abhanget. Dieſes Betragerr 
und eine emfige Bemuͤhung / eine ſolche Gemuͤthart 
bey ſich ſelbſt zu unterbaften / das iſt das geſorige 
Gefchäfte, do iſt die Pfficht und die Weisheit fol 
eh Leute, welche ſich über die Zweifelhaſtgkeit der 
Religion beklagen; dazu find fie auf das alerſtrengſte 
ver⸗ 
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verbunden. Und durch ein ſolches Betragen wird 
eben der Charakter zu Tage geleget, und natürlicher 
Weiſe mehr angebauet / welchen die Ausuͤbung aller 
der verſchiedenen Pflichten der Religion bey andern, 
nach einer völligen Ueberzeugung von ihrer Wahr⸗ 
heit , beweiſet und befördert / bey denjenigen naͤm⸗ 
lich, welche Gott zu einer ſolchen Ueberzeugung hat 
kommen laßen. Ja, wenn wir die unendliche Wich⸗ 
tigkeit der Religion, der geoffenbarten jo wol, als der 
natürlichen , betrachten / for glaube ich, kann man 
überhaupt jagen ı daß ein jeder, der dieſe Sache ger 
hoͤrig erwaͤget/ finden werde, es ſey vielleicht nicht 
ein ſo großer Unterſcheid, als man ſich insgemein ein⸗ 
bildet, zwiſchen dem was. vernünftiger Weiſe die Le⸗ 
bensregel fur ſolche Perſonen ſeyn muß, welche völlig, 
von ihrer Wahrheit uͤberzeugt ſind, und zwiſchen dem, 
wornach diejenigen, aller Vernunft zu Folge, handeln 
muͤßen, bey welchen nur ein ernſthafter zweifelnder 
Gedanke ſtatt hat / baß fie wol wahr ſeyn moͤge. Ih⸗ 
re Hoffnung und Furcht und Verbindlichkeit werden 
freylich verſchiedene Grade haben; aber ſo wie der 
Gegenſtand ihrer Hoffnung und Furcht einer und der⸗ 
ſelbe iſt, ſo wird auch der Gegenſtand ihrer Verbind⸗ 
lichkeiten was ſie zu thun und zu vermeiden Tank, 
dig ſind, nicht ſo ſehr verſchieden ſeyn. 

Man hat ferner zu bemerken, daß manche Per- 
ſozen wegen der Eigenſchaften ihres Verſtandes / oder 
wegen des Einflußes ihrer Stellen in der Welt, es 
in ihrer Gewalt haben / unendlich mehr Schaden oder 
Vorthen zu ſtiften, wenn ſie an ſich ein Exempel ent⸗ 
3 4 weder 
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weder der Leichtfnnigkeit und einer unverhehlten Ge⸗ 
kingſchätzung der Religion, oder im Gegentheil eis 
ner ernsthaften, obgleich mit Zweifel vertnüpften Em⸗ 
pfindung von ihrer moͤglichen Wahrheit, und einer 
ehrerbietigen Achtung gegen dieſelbe mitten unter die, 
fer Zweifelhaftigkeit, blicken laßen; fie können, fage 
ich, dadurch unendlich mehr Schaden oder Vortheil 
ſtiften, als wenn ſie ſonſt in allen den gemeinen Vor⸗ 
kömmenheiten unter den Menſchen wol oder uͤbel han⸗ 
deln. Sie haben folglich eine ganz ausnehmende 
Verantwortung wegen eines Betragens auf ſich, wel⸗ 
ches / wie fie leicht einſehen koͤnnen, von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit iſt, und wobey es ganz offenbar ein rechtmaͤſ⸗ 
ſiges und ein unrechtmaͤßtges Verhalten giebt, geſetzt 
auch / daß der Beweis für die Religion ſo zweifelhaft 
ſey / als fie vorgeben. ö 
Der Grund dieſer Anmerkungen, und das, was 
dieſelben richtig und wahr macht, beſtehet darin, daß 
das Zweifeln nothwendig einigen Grad des Beweiſes 
für dasjenige, woran wir zweifeln, vorausſetzet. 
Denn niemand wird eigentlich in Abſicht auf die 
Wahrheit einer Menge von Begebenheiten mit ſolchen 
und ſolchen Umſtaͤnden, welche ihm zufaͤlliger Weiſe 
einfallen, und wovon uͤberall nicht der geringſte Grund 
vorhanden iſt, in Zweifel ſtehen. Und ob man gleich 
auch bey einem bloßen Ohngefaͤhr / und wo wir folg⸗ 
lich keinen Zweifel haben, nach der gemeinen Art zu 
reden / zu ſagen pflegt daß da uͤberall kein Grund 
weder auf der einen, noch auf der andern Seite vor⸗ 
banden ſey; ſo macht 55 die Beſchaffenheit der Din⸗ 
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ge, wodurch es zu einem bloß ohngefaͤhren und moͤgli⸗ 
chen Zufall wird / daß eine ſolche Begebenheit ſich zutra⸗ 
gen werde, dieſen Fall mit allen den übrigen gleich / wo 
ſo viel Grund auf beiden Seiten der Frage iſt, daß das 
Gemüuͤth in Anſehung der Wahrheit zweifelhaft bleiben 
muß u. In allen ſolchen Faͤllen iſt freylich auf der 
einen Seite nicht mehr Grund, als auf der andern; 
allein es iſt doch auf emer jeden von beiden Seiten 
mehr Grund, als fuͤr die wirkliche Wahrheit einer 
Anzahl von Begebenheiten, die etwa jemanden zufaͤl⸗ 
liger Weiſe in den Sinn kommen. Und ſo ſetzet in al⸗ 
len dieſen Faͤllen der Zweifel eben ſo wol Beweisgruͤn⸗ 
de voraus, naͤmlich niedrigere Grade von Beweis⸗ 
gründen, als der Glaube höhere, und die augenſchein⸗ 
liche Gewißheit noch hoͤhere vorausſetzet. Wer die 
Natur eines Beweiſes genau erwaͤget, der wird dieſe 
Anmerkung leicht noch weiter treiben, und ſehen, daß 
zwiſchen dem gaͤnzlichen Mangel eines Beweiſes, und 
zwiſchen dem Grade deßelben, welcher Grund zu zwei⸗ 
feln giebt, fich eben fo viel Zwiſchengrade finden, als 
zwiſchen dem Grade, der den Zweifel veranlaßet, und 
zwiſchen der Demonſtration. Und ob wir gleich die 
Faͤhigkeiten nicht beſitzen / dieſe Grade des Beweiſes 
mit einiger Genauigkeit zu unterſcheiden, ſo ſollten 
ſie doch, in dem Maaße, als wir ſie einſehen, in 
unſer Verhalten ihren Einfluß haben, Denn es iſt 
eine eben ſo wirkliche Unvollkommenheit in dem mo⸗ 
raliſchen Charakter, einem geringern Grade des Be⸗ 
weißes, wenn man ihn eingeſehen hat, keinen Einfluß 
a 5465 in 
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in das Verhalten zu verſtatten, als es in dem Verſtande 
eine Unvollkommenheit iſt / ihn nicht einzuſehen. Und 
wie die Menſchen in allen Gegenſtaͤnden ihrer Unter⸗ 
ſuchung die niedrigern ſo wol als die hoͤhern Grade 
des Beweiſes nach dem Maafe ihrer Verſtandesfaͤ⸗ 
higkeit einſehen; jo verſtatten fie auch in praktiſchen 
Dingen den niedrigern ſo wol als den hoͤhern Graden 
deßelben ihren Einfluß in das Verhalten nach dem 
Maaße , als fie Redlichkeit beſitzen. Und ſo wie, nach 
dem Maaße der Mangelhaftigkeit im Verſtande, ein 
Menſch unfaͤhig iſt die niedrigern Grade des Bewei⸗ 
ſes einzuſehen, in Gefahr ſtehet, einen Beweisgrund 
unbemerkt zu laßen, wenn er nicht ganz augenſchein⸗ 
lich iſt / und in ſolchen Faͤllen leicht betrogen werden 
kann; fo ſcheinet er, nach dem Maaße des Verderb⸗ 
nißes in feinem Herzen, faͤhig zu ſeyn daß er ohne 
alle Beunruhigung, in ſeinem Verhalten nicht die 
geringſte Achtung gegen einen Beweis heget, ſo bald 
dieſer nicht uͤberwiegend und zwingend iſt, ungeachtet 
er ihn für etwas wirkliches erkennen muß. Aus Dies 
ſem allen folget unlaͤugbar , daß das Zweifeln bey 
der Religion einen ſolchen Grad von Beweis bey ſich 
fuͤhret, welcher, wenn er mit der Betrachtung ihrer 
Wichtigkeit verbunden wird, einen Menſchen unwi⸗ 
derſprechlich in die Verbindlichkeit ſetzet, eine billige 
Achtung dagegen in ſeinem ganzen Betragen zu be⸗ 
weiſen. 

Sürg dritte: Die Schwüͤrigkeiten, in welche der 
Beweis fuͤr die Religion eingewickelt iſt, und uͤber 
welche fo manche ſich beklagen find kein rechtmaͤßigerer 
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Grund zur Beſchwerde, als die aͤußerlichen Um⸗ 
ſtaͤnde der Verſuchung, worein andere geſetzt find, 
oder, als die Schwuͤrigkeiten bey der Ausuͤbung der 
Religion nach einer völligen Ueberzeugung von ihrer 
Wahrheit. Die Verſuchungen machen unſern Zu⸗ 
ſtand mehr zu einem unſerer Verbeßerung vortheil⸗ 
haften Zuſtande der Zucht / als er ſonſt ſeyn würde, 
indem ſie uns zu einer aufmerkſamern Uebung des tu⸗ 
gendhaften Principiums veranlaßen, welche dieſes 
mehr beſtaͤtiget und verſtärket , als eine leichtere und 
weniger aufmerkſame Uebung haͤtte thun koͤnnen. 
Nun ſind die ſpekulativiſchen Schwuͤrigkeiten in die⸗ 
fer Abſicht von eben der Natur, als die aͤußerlichen 
Verſuchungen. Denn daß der Beweis der Religion 
nicht klar genug in die Augen fällt ; das ift bey eini⸗ 
gen Perſonen eine Verſuchung ſie ohne alle Unter⸗ 
ſuchung zu verwerfen; und erfordert folglich eine 
ſolche aufmerkſame Uebung der innerlichen Rechtſchaf⸗ 
fenheit, um den Beweis in eine ernſthafte Erwaͤgung 
zu ziehen ; wozu ſonſt ohne eine ſolche Verſuchung kein 
Anlaß geweſen ſeyn wuͤrde. Und die vermeinte Zwei⸗ 
felhaftigkeit eines Beweiſes, wenn er einigermaßen 
erwogen worden, dienet einem unredlichen Gemuͤthe 
zu einer Veranlaßung / denjenigen, den er ſonſt wol 
einſehen könnte, hinweg zu erklären, und betrüglicher 
Weiſe vor ſich ſelbſt zu verbergen; wie auch zu einer 
Veranlaßung, ſich durch die Hoffnung, daß man un⸗ 
geſtraft bleiben werde, in dem Laſter zu beſtaͤrken, wenn 
man gleich wenigſtens fo viel ganz deutlich ſtehet / daß 
ſolche Hoffnung ungewiß iſt; eben fo, wie eine gemeine 
' Ver⸗ 
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Verſuchung zu manchen Arten der Thorheit, die ſich 
in Schande und Elend dieſes Lebens endiget, aus der 
Hoffnung entſtehet, daß man nicht entdecket werden, 
und den Strafen entgehen werde, d. i. aus der Zwei⸗ 
felhaſtigkeit des Beweiſes, daß ein ſolches thörichtes 
Betragen am Ende Schande und Elend nach ſich zie⸗ 
hen werde. Hergegen die geglaubte Zweifelhaftigkeit 
des Beweiſes fuͤr die Religion iſt ein Anlaß zu einer 
ſorgfaͤltigern und aufmerkſamern Uebung der innerli⸗ 
chen Rechtſchaffenheit, welche dadurch bewieſen wird, 
daß man einem jeden wirklichen, obgleich zweifelhaf⸗ 
ten, Beweiſe, ſeinen gehörigen Einffuß bey ſich ver⸗ 
ſtatte, und alle Tugenden gewißenhaft ausuͤbe, wenn 
gleich einige Ungewiſheit dabey ſtatt findet, ob nicht 
die Regierung uͤber die Welt vielleicht ſo beſchaffen 
ſey / daß das Laſter ungeſtraft davon kommen könne, 
Und die Verſuchung uͤberhaupt, wenn unter dieſem 
Worte auch die ſchwaͤchern Reizungen, das Ungemaͤch⸗ 
liche und Schwere in der Vollbringung unſerer Pfiicht, 
eben fo wol, als die ſtaͤrkern Verführungen verſtan⸗ 
den werden, die Verſuchung, ſage ich, an ſich ſel⸗ 
ber und in allen ihren Arten und Graden, in ſo ferne 
ſie eine und die andere tugendhafte Bemuͤhung ver⸗ 
anlaßet / die fonft würde gemangelt haben, wird da⸗ 
durch nothwendig auch eine neue hinzukommende Er⸗ 
weckung und Befoͤrderung der Tugend ſo wol, als eine 
Pruͤfung derſelben in den andern Bedeutungen des 
Worts. Und auf die Art iſt es im Grunde einerley 
Urſache und Abſicht, warum dem Beweiſe der Reli⸗ 
gion ſo viel Dunkelheit und Ar gelaßen 


wor⸗ 


allgem. Bekanntmachung der Offenbar. 365 


worden / daß bey einigen eine aufmerkſame / ſorgfaͤl⸗ 
tige / vielleicht beſchwerliche Uebung ihres Verſtan⸗ 
des dazu erfodert wird; und warum andere in ſolche 
Umſtände geſetzt find, daß die Ausübung ihrer ge 
meinen Pflichten, nach einer voͤlligen Ueberzeugung 
von ihrer Wahrheit / Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und 
Beſchwerlichkeit erfodert; oder, es iſt auf einerley 
Art zu erklaͤren, warum bey einigen ein Anlaß zur 
\ Pruͤfung durch Zweifelhaftigkeit / und bey andern ein 
Anlaß zur Pruͤfung durch Schwürigkeiten und Rei⸗ 
zungen verſtattet wird. Es koͤmmt auch auf einerley 
Urſache und Erklaͤrungsgrund hinaus, warum einige 
mit Verſuchungen von dieſen beiden Arten, und warum 
andere mit denen von der letztern Art in ſo hohen 
Graden verſuchet werden, als es bey einigen, vor⸗ 
nehmlich bey den erſten Chriſten / geſchehen iſt. 

Ich kann auch beine Ungereimtheit darin ſehen, 
wenn man annehmen wollte, daß die ſpekulativiſchen 
Schwuͤrigkeiten bey dem Beweiſe der Religion viel⸗ 
leicht gar den hauptſaͤchlichen Theil der Pruͤfung fuͤr 
gewiße Leute ausmachen. Denn wie die vornehmſten 
Verſuchungen fuͤr den großen Haufen der Welt in den 
gewoͤhnlichen Reizungen zur Ungerechtigkeit oder zum 
ungemaͤßigten Vergnuͤgen, oder auch darin beſtehen, 
daß ſie wegen einer ſolchen Gemuͤthsart, nach welcher 
ſo viele Menſchen gegen alles entfernte, oder nicht 
ſinnliche faſt ganz fuͤhllos ſind, in einer Nichtachtung 
der Religion dahin leben; ſo giebt es dagegen auch 
andere Perſonen / ohne eine ſolche gedankenloſe Gleich⸗ 
süigteit „Perſonen von ſtaͤrkerer Empfindlichkeit für 
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das Unſichtbare und Zukünftige, welche es nicht nur 
erkennen, ſondern auch uͤberhaupt praktiſch fuͤhſen t 
daß das Zukiinftige einmal gegenwärtig feyn wird; 
und daß eine Sache deswegen nicht weniger etwas 
wirkliches if, weil ſie etwa nicht in die Sinne fällt, 
Perſonen, welche, wegen ihrer natürlichen Leibes⸗ 
beſchaffenheit und Sinnesart, nur ſchwache Verſu⸗ 
chungen zu einem unrechtmaͤßigen Verhalten, nur 
kleine Schwuͤrigkeiten bey einem guten Betragen in 
dem gemeinen Laufe des Lebens vor ſich haben. 
Wenn nun dieſe letztern Perſonen eine deutliche voll⸗ 
ſtaͤndige Ueberzeugung von der Wahrheit der Religion, 
ohne einige mögliche Zweifel und Schwuͤrigkeiten, ha⸗ 
ben / ſo iſt die Ausübung berſelben bey ihnen unver⸗ 
meiblich, wofern fie nicht ihrer eigenen Gemuͤthsart 
beftändige Gewalt anthun wollen; und die Religion 
iſt dann für fie faſt eden ſo wenig eine Zucht und Prüs 
fung als für Kreaturen, die ſich in einem Zuſtande 
der Vollkommenheit befinden. Indeßen moͤgen doch 
ſolche Perſonen in dieſer oder jenen Abſicht leicht einer 
Zucht und Uebung in einem hoͤhern Grade beduͤrfen, 
als fie ſonſt bey einer ſo leichten Ausuͤbung der Reli⸗ 
gion haben würden. Oder es kang, aus manchen 
uns unbekannten Urſachen, erforderlich ſeyn, daß die 
Beſchaffenheit ihres moraliſchen Charakters mehr of, 
fenbar werde, als ſie bloß durch eine ſolche Ausübung 
werden kann. Auf die Art mag alſo, bey der großen 
Verſchiedenheit des Zuſtandes, in welchem ſich die 
Menſchen in-Abſicht auf die Religion befinden, das⸗ 
jenige was hauptſäͤchlich und beſpnsers die Prüfung 
gewißer 
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gewißer Perſonen ausmacht, eben auf die Schwüͤrig⸗ 
keiten, in welche der Beweis fuͤr die Religion einge⸗ 
wickelt iſt, ankommen; und ihre vornehmſte und ent⸗ 
ſcheidende Probe mag darin beſtehen, wie ſie ſich un⸗ 
ter und bey dieſen Schwuͤrigkeiten betragen. Die 
zeitlichen Umſtaͤnde der Menſchen zeigen ſehr vieles, 
was dieſem ganz gleichfoͤrmig und aͤhnlich iſt. Wir 

finden, daß einige Leute in der Welt in ſolchen Zu⸗ 

ſtand geſetzt ſind, daß, in Anſehung ihres Verhaltens, 

ihre hauptſaͤchliche Schwuͤrigkeit nicht darin beftehet, 

zu thun, was recht iſt, wenn es erſt, als recht erkannt 

worden; denn dieß iſt in unzaͤhlichen Fällen eben ſo 

leicht, als das Gegentheil; ſondern die vornehmſte 

Uebung bey einigen iſt die Bedachtſamkeit, und ein 
ſorgfaͤltiges Inachtnehmen gegen den Betrug anderer 

Menſchen, und gegen den falſchen Schein von Vers 

nunft und Klugheit. Bey einigen iſt der Zuſtand ſo 

beſchaffen, daß in Anſehung ihres Verhaltens ihre vor⸗ 

nehmſte Uebung auf die Aufmerkſamkeit ankoͤmmt, 

um einſehen zu lernen, was ſich ſchickt, was eigentlich 

am vernuͤnftigſten und klüͤgſten zu thun iſt. 

Allein da ich bisher den Fall vorausgeſetzt habe / daß 
die Unzufriedenheit des Menſchen mit dem Beweiſe der 
Religion nicht feines Nachlaͤßigkeit, oder ſeinen Vorur⸗ 
theilen urſpruͤnglich zuzuſchreiben ſey; ſo muß auch nun 
noch, wie es die unpartheyiſche Vernunft, und die eige⸗ 
ne wahre Beſchaffenheit der Sache offenbar erfordert 
binzugeſetzet werden, daß ſolche Unzufriedenheit viele 
leicht wol auf dieſe Urſachen gerechnet werden, viel⸗ 
leicht wol des Menſchen eigene Schuld ſeyn ee, 5 

enn 
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Denn wenn es Leute giebt, denen es niemal von 
ganzem Herzen und in rechtem Ernſt um die Erkennt⸗ 
niß der Religion zu thun iſt; wenn es Leute giebt, die 
heimlich bey ſich wuͤnſchen, daß fie nicht moͤgte, als 
wahr / erwieſen werden koͤnnen, und die immer weni⸗ 
ger aufmerkſam gegen den Beweis, als gegen die 
Schwuͤrigkeiten ſind, mehr auf die Einwürfe als auf 
die Beantwortungen derſelben achten, ſo wird man 
von ſolchen Leuten ſchwerlich glauben koͤnnen, daß 
fie wahrſcheinlicher Weiſe in der Verfaßung find, den 
Beweis der Religion einzuſehen und zu empfinden, 
wenn ſie auch noch ſo ungezweifelt wahr wäre, und noch 
fo augenſcheinlich erwieſen werden koͤnnte. Wenn 
man ſich gewöhnet, dieſe Sache nie anders, als mit 
Scherz und Gelächter zu behandeln; wenn man ſich 
bey Redensarten und Vorſtellungen, und unbeguehmen 
Ausdruckungen aufhält, ohne auf die eigentlichen das 
mit abgezielten Sachen zu ſehen (denn Zeichen koͤnnen 
oft die bezeichneten Dinge nicht recht genau ausdruͤk⸗ 
ken) oder wenn man menſchliche Irrthuͤmer in die 
Stelle der göttlichen Wahrheit ſetzet; wie ſollte nicht 
das alles, oder etwas davon, einen Menſchen eben ſo 
gut hindern, das zu ſehen / was doch ein anderer wirk⸗ 
lich fiehet; als eine gleiche Geſinnung ihn, der Erfah⸗ 
rung zu Folge / hindert / in den Sachen der weltlichen 
Erkenntniß und Ausübung, zu der richtigen Einſicht 
zu gelangen, die redlichern und aufmerkſamern Ge⸗ 
muͤthern zu Theil wird? Die Wirkung wird auch ei⸗ 
nerley ſeyn, es mag die Verabſaͤumung einer ernſt⸗ 
haften Ueberlegung bey dem Beweiſe der Religion, 

1 und 
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und das unrechtmaͤßige Betragen gegen dieſelbe entwe⸗ 
der von einer bloßen Sorgloſigkeit , oder von den groͤ⸗ 
bern Laſtern herruͤhren; oder es mag auch darauf zu 
rechnen ſeyn / daß die Redensarten und uneigentlichen 
Ausdrucke fo wol, als die Irrthuͤmer, Anlaß zum 
Geſpoͤtte geben, da die darunter verſtandenen Dinge 
und die Wahrheit ſelbſt ſolches gewiß nicht thun wuͤr⸗ 
den. Man kann dem Geiſte der Spoͤtterey ſo ſehr 
und fo lange nachhaͤngen / daß oft alle Empfindung 
von Ordnung und Klugheit in den zeitlichen Dingen 
dabey verlohren geht / und ſo gar / wie es ſich manch⸗ 
mal zeiget / die Faͤhigkeit der Vernunft ſelbſt geſchwaͤcht 
wird. Ueberhaupt hindert Leichtſinn, Sorgloſigkeit, 
Leidenſchaft und Vorurtheil uns wirklich an einer 
richtigen Einſicht in den gemeinen Dingen dieſes Le⸗ 
bens; und ſie koͤnnen uns auf gleiche und noch wol ſtaͤr⸗ 
kere Art hindern, daß uns in den Sachen der Sitten⸗ 
lehre und Religion der gehörige Beweis nicht vorgelegt 
werden kann, und daß wir ihn nicht ſehen, wenn er 
uns vorgelegt wird. Die Schrift verfichert uns, daß 
nicht alle es achten werden x. Es liegt auch nichts 
e e { daran, 
x) Dan. XI, 10, Man ſehe auch Ef. XXIX, 13. 14. 
Matth. VI, 23. XI, 25. XIII II. 12. Joh N 19. 
V. A4. 1 Cor. II. 14. 2 Cor IV, 4 2 Tim. II, 13. 
und die ſo ruͤhrende als nachdruckliche Erinnerung, 
die fo oft vorkommt: Wer Ohren hat zu höten, 
der höre. Grotius ſahe das, was in dieſen und 
andern ahnlichen Stellen der Schrift angezeiget 
werden folk, in einem fo ſtarken Lichte, daß er be⸗ 
hauptete, der uns mitgetheilte Beweis des Chris 
ſtenthuuns ſey / eee willen ſchwaͤ⸗ 


* 
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daran wie dieß zugeht, ob der Beweis des Chriſten⸗ 
thums urſpruͤnglich, mit Fleiß und Abſicht fo einge⸗ 
richtet und gelaßen worden, daß diejenigen, die ihren 
moraliſchen Verbindlichkejten fo gerne ausweichen 
wollten / ihn nicht ſehen / und nur rechtſchaffene Gemuͤ⸗ 
ther ihn faßen ſollten; oder ob es auf andere art erfolget. 
Ferner: Der allgemeine Beweis der natuͤrlichen 
Religion und des Chriſtenthums iſt / wie mich duͤnkt s 
für einen jeden Menſchen faßlich; auch für diejenigen 
deren mehreſte Zeit von der Kindheit an bis zu dem ho⸗ 
hen Alter durch die Fuͤrſorge fuͤr ſich und ihre Fami⸗ 
lien, und für die gemeinen / vielleicht nothwendigen, 
Beduͤrfniße des Lebens hinweggenommen wird; wenn, 
naͤmlich / anders die Leute von dieſer Art überall dar⸗ 
an denken, nach Beweis zu fragen, oder darauf zu 
achten. Gemeine Leute denen es mit der Religion 
fo viel Ernſt, als mit ihren zeitlichen Angelegenheiten 
it, find fähig, durch richtige Gründe überzeugt zu 
werden, daß ein Gott iſt, der die Welt regieret; und 
bey ſich ſelbſt fühlen fie, daß fe von moraliſcher Na⸗ 
tur und zur Rechenſchaft aufgelegt Ind. Und da das 
Chriſtenthum ganz genau mit dieſer Empfindung 
uͤbereinſtimmet / fo find ſie auch fähig , nicht nur übers 
redet zu werden / ſondern auch ſelbſt einzuſehen, dat 
es auf den Beweis von Wundern ſich gründet, die 
zu ſeiner Veſtaͤtigung geſchehen ſind / und daß manche 
Erfuͤllungen der Weißagungen klar in die Augen fallen. 
Allein 


cher, als er ſonſt hatte ſeyn koͤnnen : Vr ita ſermo 
Euangelii tanquam lapis eſſet Lydius, ad quem Inge- 
nia fanabilia explorarentur. D. verissie Rol. Crif, 
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Allein obgleich dieſer Beweis richtig und bündig iſt, 
ſo iſt er doch Einwuͤrfen unterworfen, und kann in 
Schwuͤrigkeiten verwickelt werden. Wer indeßen 
vermoͤgend iſt , nicht bloß von ſolchen Schwuͤrigkeiten 
zu reden, ſondern fie auch wirklich ſelbſt zu ſehen / 
der wird auch vermoͤgend ſeyn / dadurch hinzuſehen; 
nämlich nicht zwar fie. bis zur völligen Vergnuͤgung 
der Wißensbegierde aufzuklaͤren und zu beantworten, 
als welcher Grad der Erkenntniß bey keiner Sache in 
der Natur möglich iſt / ſondern fo viel zu ſehen, daß 
der Beweis unter dieſen Schwuͤrigkeiten nicht verlo⸗ 
ren gehet/ noch dadurch vernichtet wird. Eine genaue 
Unterſuchung der Religion aber in Abſicht auf dieſe 
Einwürfe / welche nicht eines jeden Menſchen Sache 
ſeyn kann, iſt von einem ziemlich weiten Umfange, 
und erfordert ihrer Natur nach ſo wol einige Wißen⸗ 
ſchaft als auch Zeit und nachdenken, um zu ſehen, 
wie der Beweis / bey der Abwaͤgung des einen gegen 
das andere, ſich zeiget, und was nach der gehoͤrigen 
Abrechnung herauskommt. Wenn nun ſolche Leute, 
welche dieſe Einwuͤrfe von andern aufgefangen ha⸗ 
ben, und ihre große Wichtigkeit, auf das Wort Den 
rerjenigen / von welchen fie dieſelben bekommen haben, 
oder weil fie fo oft ausgekramet werden, für ausge⸗ 
macht annehmen, ſich nicht durch einen gehoͤrigen 
Grad von Wißenſchaft zu ſolcher unterſuchung geſchickt 
machen, oder auch nicht ſo viel Zeit und Aufmerkſam⸗ 
keit, als zu einer ſolchen Einſicht, ihrer Natur nach, 
noͤthig iſt / darauf wenden wollen, fo müßen fie auf 
ſolchen Fall nothwendig in Zweifel, Unwißenheit und 
. Ma: Irn 
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Irrthum bleiben / eben fo, wie ſolches bey andern 
Wißenſchaften / und bey den Angelegenheiten des ge⸗ 
meinen Lebens geſchehen müßte, wenn fie die erforderli⸗ 
chen Mittel zur Kenntniß derselben verabſeumen won 
ten. 

Vielleicht aber wird man doch nch elmwerfen) daß 5 
ja ein Fuͤrſt oder ſonſt ein Herr / der einem Bedienten 
gewiße Anweifungen zuſenden wollte / Sorge tragen 
wuͤrde / ihnen zuverlaͤßige Merkmale, von wem ſie her⸗ 
kaͤmen / beyzulegen und ihre Meinung auf alle Weiſe 
deutlich zu machen / fo daß kein möglicher Zweifel / dem 
er abhelfen Könnte, in Anſehung der Gultigkeit oder 
des Verſtandes derfelben, wuͤrde übrig gelaßen wers 
den. Auf alle dergleichen Einwärfe konnte das ſchon 
eine hinreichende Antwort ſeyn, wenn manfügte, der 
Fehler im Schließen möge liegen; wo er wolle / ſo 
ſey es doch gewiß daß wir in Abſicht auf denjenigen, 
der die Welt regieret ,- einen ſolchen Schluß nicht mas 
chen koͤnnten; und kein Menſch konne es laͤugnen, 
was die Erfahrung aufs klaͤrſte bezeugte, daß er uns 

namlich in demjenigen, was unfere zeitlichen Angele⸗ 
genheiten und Vortheile betrifft, einen ſolchen Unter⸗ 
richt nicht mittheile. Allein es giebt auch noch eine 
vollſtaͤndigere Beantwortung dieſes Einwurfs / welche 
aus der Natur der Religion ſelbſt fließet. Denn der 
Grund, warum freylich ein Fuͤrſt ſeine Anweiſungen 
auf eine jo ungezweifelte Art geben würde, liegt darin, 
daß er ſchlechthin eine ſolche aͤußerliche Handlung be⸗ 
gehret, ohne ſich um dle Bewegungsurſache oder Ge⸗ 
ſinnung / aus welcher ſte geleiſtet wid / zu bekuͤmmernz 
d. i. 
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d. i. er ſiehet nur auf die aͤußerliche Begebenheit, oder 
daß die Sache geſchehe / aber eigentlich zu reden, gar 
nicht auf das Thun oder die Handlung ſelbſt. Her⸗ 
gegen bey der Tugend und Religion kömmt alles le⸗ 
diglich auf das Thun ſelbſt an; und alſo findet ſich 
in ſo weit gar keine Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Faͤl⸗ 
len. Sollte aber der Fuͤrſt etwa bloß auf die Haud- 
lung ſehen d. i. ſollte er nur willens ſeyn, den Ver⸗ 
ſtand oder die Treue eines Bedienten zu üben, oder 
gewißermaßen auf die Probe zu ſetzen, fo würde er 
nicht immer ſeine Befehle auf eine ſo ganz klare und 
deutliche Art geben. Man kann noch hinzuſetzen, daß 
der Wille Gottes in Abſicht auf die Tugend und. Res 
ligion entweder / als abſolut, oder nur, als bedingt / 
zu betrachten iſt. Wenn jenes iſt, ſo muß es nur jo 
verſtanden werden, daß wir in dieſen oder jenen ger 
gebenen Umſtaͤnden tugendhaft handeln ſollen nicht 
aber daß wir durch eine goͤttliche Veraͤnderung unſe⸗ 
rer Umſtaͤnde zu einem tugendhaften Verfahren ge⸗ 
bracht werden ſollen. Und wenn der Wille Gottes 
auf die Art unbedingt iſt, ſo ſtehet es, in dem ei⸗ 
gentlichſten und hoͤchſten Verſtande / bey uns, ob wir 
ſeinem Willen folgen / oder ihm zuwider handeln wol⸗ 
len. Oder ſein Wille kann auch bloß, als bedingt, 
betrachtet werden, daß wir, wenn wir fo handeln, 
belohnet, und, wenn wir anders handeln, geſtraft 
werden ſollen; und von dieſem bedingten Willen des 
Urhebers der Natur giebt die ganze Einrichtung der⸗ 
ſelben die gewißeſten Beyſpiele an die Hand. 


1. N . Aa; Kurz: 
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Kurz: Der Zuſtand der Religion, in welchem wir 
uns befinden, faßet einen Zuſtand der Prüfung in ſich; 
und wenn es einmal als glaublich angenommen wird, 
daß wir überall in einem ſolchen Zuſtande leben, fe 
führet das, meinem Beduͤnken nach, keine beſondere 
Schwuͤrigkeit bey ſich, zu glauben, daß unfere Pruͤ⸗ 
fung eben in demjenigen, wogegen die angeführten 
Einwürfe gemacht werden, habe beſtehen ſollen. 
Ohne Zweifel berechtiget die Vernunft und die Bes 
ſchaffenheit der Sache ſelbſt keinen Menſchen, zu be⸗ 
Haupten, daß die Prüfung, der Billigkeit nach / in 
nichts anderm beſtehen koͤnne, als darin, ob jemand 

einer gewißen lieberzeugung / bey welcher kein Zwei⸗ 
fel ſtatt hat, gemaͤß handeln will, fo daß es daben 
keine andere Gefahr des Vergehens geben koͤnne, als 
die entweder aus einem Mangel der Aufmerkſamkeit 

auf das, was man fir gewiß erkennet / oder aus dis 

ner überwiegenden Leiden ſchaft / die ihn wider daßel⸗ 

be zu handeln hinreißet, entſpringe. Denn da Un⸗ 

wißenheit und Zweifel eben ſo wirklich zu allen Ar⸗ 
ten der Pruͤfung Anlaß giebt, als eine klare Ueber⸗ 

zeugung und Gewißheit; und da man die beiden er⸗ 

ſtern in eben den Anſchlag bringen muß, als die 

Schwuͤrigkeiten bey der Ausuͤbung / fo kann auch die 

moraliſche Pruͤfung eines Menſchen darauf ankom⸗ 

men, ob er die gehoͤrige und ernſtliche Sorge tragen 

will, ſich durch eine unpartheyiſche Unterſuchung zu 
unterrichten, und hernach, ob man das, was die Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache erfordert, nach dem Beweiſe, 
den man hat, thun wolle / To zweifelhaft derſelbe auch 
. noch 
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noch ſeyn mag. Und dieß iſt / wie es die Erfahrung 
lehret / ſehr oft unſere Prüfung in unſern zeitlichen 
Umſtaͤnden. Denn der Unterricht, deßen wir in Ab⸗ 
ſicht auf unſere weltlichen Vortheile bedürfen, wird 
uns keinesweges von ſelbſt / ohne Bemuͤhung auf uns 
ſerer Seite, zu Theil; Wir find dem Selbſtbetrug / 
wegen heimlicher innerlicher Vorurtheile, und auch 
dem Betruge von andern nicht wenig unterworfen; ſo 
daß oft vieles und beſchwerliches Nachdenken dazu ge⸗ 
hoͤret, ehe wir im Stande find, zu beurtheilen / wel⸗ 
ches die kluͤgſte Parthey ſey. Und wenn wir dann 
daruber unſer Urtheil nach unſerm beßten Vermoͤgen 
gefaͤllet haben, fo iſt die Gewißheit, nach welcher wir 
handeln muͤßen, wofern wir anders überall leben und 
handeln wollen, noch immer in einem ſehr hohen 
Grade zweifelhaft. Die Einrichtung und der Lauf 
der Welt iſt auch wirklich fo beſchaffen , daß der Man⸗ 
gel einer unpartheyiſchen Ueberlegung, was wir zu 
thun haben, und ein unbeſonnenes Wagen auf die 
Vorſtellung daß die Folge zweifelhaft iſt , oft natür⸗ 
licher Weiſe, d. i. nach der Anordnung der Fürſe⸗ 
hung, eben fo fatal iſt, als ein Vergehen, welches 
aus einer ſorgloſen Unachtſamkeit auf dasjenige , was 
wir gewiß wißen / oder aus der Verblendung einer 
überwiegenden Leidenſchaft, entſpringet. 
Verſchiedene von dieſen hier beygebrachten Anmer⸗ 
kungen werden manchen ehrlichen Leuten wol ſonder⸗ 
bar, und vielleicht gar unverfiändlich vorkommen; 
aber wenn diejenigen um deren willen fie beygebracht 
ſind / diejenigen welche die obenangefuͤhrten Eins 
Aa 4 würfe 
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wuͤrfe machen / und/ unter dem Vorwande eines man⸗ 
gelhaften Beweiſes alle Achtung gegen die Religion 
aus den Augen ſetzen, ſo urtheilen, ſo erſuche ich 
dieſelben , noch wieder zu erwaͤgen/ ob dieſes ihr Urs 
theil wirklich daher ruͤhre / daß dieſe Anmerkungen et⸗ 
was unverſtaͤndliches an ſich haben, oder nur daher, 
daß ſie ſelbſt nicht ſo viel Empfindung von Religion / 
noch Sorge um dieſelbe haben / als doch eben ihr 
zweifelhafter Zuſtand aller Vernunft nach erfordert? 
Man muß es dieſen Leuten aufs ſtaͤrkſte zu Gemuͤthe 
Führen daß unſere Natur und unſer Zuſtand noth⸗ 
wendig in den taͤglichen Vorkommenheiten des Lebens 

von uns erfordert, nach weit ſchwaͤchern Gründen, 
als die insgemein wahrſcheinlich genennet werden, 
zu handeln; auf unſerer Hut zu ſeyn, nicht allein 
gegen dasjenige, wovon wir vollig glauben, daß es 
geſchehen werde, ſondern auch gegen dasjenige / wo⸗ 
bon wir vermuthen / daß es ſich zutragen koͤnne; und 
uns in Unternehmungen / deren guter Ausſchlag ſehr 
wenig wahrſcheinlich iſt, einzulaßen, wenn es nur 
glaublich iſt, daß ſie vielleicht gut von ſtatten gehen 


mögen. ee 10 BR ei eon e 
REN mar HM esteluzz 


Das { 


8 0 % 
4 


ne ER eee 7? 


eee ee 


Dus ſiebende Kapitel. 
Ton dem Baba Beweise für. das Ei 
13 ſtenthum. 


De die en wider eine Offenba⸗ 
rung und die Einwuͤrfe ſo wol wider das 
System des Chriſtenthums überhaupt, als auch wider 
einige beſondere dazu gehörige Stücke in dem vor⸗ 
hergehenden aus dem Wege geräumt worden, ſo iſt 
noch. zu erwaͤgen uͤbrig, was fuͤr einen eigentlichen 
Beweis wir denn fuͤr die Wahrheit deßelben haben? 
und das bornehml. ch, um zu ſehen, was die Analo⸗ 
gie der Natur in Abſicht auf dieſen Beweis und auf 
die Einwürfe dawider an die Hand giebt; oder um 
zu ſehen was für eine Regel des urtheils und der 
Handlung in unſern zeitlichen Angelegenheiten ſtatt 
findet, und als gültig erkannt wird, wenn eine Sache 
chen die Art von Beweis fuͤr ſich, und eben die Art 
von Einwuͤrfen wider ſich hat, als wir bey dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Fall antreffen. Br 


Nun giebt es / wie mich duͤnkt, bey Bes Beweis 8 
des Chriſtenthums verſchiedene Dinge von großem 
Gewicht / welche ſich nicht unter die Hauptklaßen der 

Wunderwerke, oder der Erfüllung der Weißagungen, 

nach der gemeinen Bedeutung der Worte, bringen 

laßen. Indeßen ſind dieſe beiden doch die eigentli⸗ 
chen und vornehmſten Beweisgruͤnde; und die andern 
5 Muntte / fo. beträchtlich. ſie auch ſeyn mögen, muͤßen 
Aa 5 den⸗ 
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dennoch nie für fich, und von den eigentlichen Bewei⸗ 
ſen abgeſondert, ſondern immer nur in der Verbin⸗ 
dung mit denſelben getrieben werden. Der Beweis 
für das Chriſtenthum macht alſo eine lange Reihe 
von Dingen aus / die ſich von dem Anfange der Welt 
bis auf die gegenwärtige Zeit erſtreckt, und in einer 
großen Mannichfaltigkeit und weitem Umfange ſo wol 
die eigentlichen als nebenhergehenden Gruͤnde zu einem 
Hauptbeweiſe zuſammenfaßet. Die aus einer ſolchen 
Art der Beweisführung entſtehende Ueberzeugung laͤßet 
ſich mit demjenigen vergleichen, was man in der Bau⸗ 
kunſt, oder in andern Werken der Kunſt den Effekt 
nennet, oder das Reſultat von einer großen Menge 
von Dingen, die auf eine gewiße Art geordnet ſind, 
und dann mit einem Blicke uberſehen werden. Ich 
will alſo, fürs erſte einige Betrachtungen über die 
Wunderwerke und die in die Augen fallenden Erfül 
lungen der Weißagungen anſtellen, und erwaͤgen, 
was die Analogie zur Beantwortung der wider dieſen 
Beweis gemachten Einwirfe an die Hand giebt. 
Und, fuͤrs andere, will ich mich bemühen, von dem 
itzterwaͤhnten allgemeinen Beweiſe, der ſo wol die ei⸗ 
gentlichen / als nebenhergehenden Gründe in ſich be⸗ 
greift, einige Vorſtellung zu geben, und dieſe beide 
in einen Hauptbeweis zuſammenzufaßen; indem dieß 
die Art von Gewißheit ausmacht, nach welcher wir 
die meiſten ſchwuͤrigen Fragen über gewöhnliche Bes 
gebenheiten, die als bereits geſchehen / oder als kuͤnf⸗ 
tig angegeben werden, inſonderheit aber die Fragen, 
weſlche fich auf das Verhalten beziehen / zu entſcheiden 
pflegen. Suͤrs 
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Slüuͤrrs erſte alſo will ich einige Anmerkungen, wel⸗ 
che den eigentlichen Beweis des Chriſtenthums aus 
den Wundern und Weißagungen , wie auch die dage⸗ 
gen vorkommenden Einwuͤrfe betreffen, beybringen. 

1) In Anſehung der hiſtoriſchen Gewißheit der 
Wunder / die zur Beſtaͤtigung des Chriſtenthums ge⸗ 
ſchehen find‘, duͤnken mir die folgenden Anmerkungen 
von großem Gewichte zu ſeyn. 

a) Das alte Teſtament giebt uns eben denſelben 
hiſtoriſchen Beweis von den Wudern Moſes und der 
Propheten, als von der gemeinen buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſchichte Moſes und der Könige in Iſrael, oder als 
von den Begebenheiten der juͤdiſchen Nation. Und 
die Evangelien und Apoſtelgeſchichte geben uns eben 
denſelben hiſtoriſchen Beweis von den Wundern Chri⸗ 
ſti und der Apoſtel, als von den darin erzählten ges 
meinen Vorfaͤllen. Dieß hätte freylich von keinem 
vernuͤnftigen Menſchen koͤnnen behauptet werden, 
wenn die Verfaßer dieſer Buͤcher ſo wie manche ande⸗ 
re Geſchichtſchreiber / an ſich Hätten merken laßen, daß 
eine ergoͤtzende Art zu ſchreiben ihr Hauptzweck ges 
weſen, ob fie gleich in bequehmen Entfernungen und 
bey gehoͤrigen Gelegenheiten Wunderwerke in ihre 
Schriften eingeſtreuet haͤtten. Sie wuͤrden vielleicht 
eine ab geſchmackte Erzählung belebt, den Leſer belu⸗ 
ſtiget, und ſeine Aufmerkſamkeit eingenommen haben. 
Und es würde ſich davon natuͤrlicher Weiſe eben der 
Grund haben angeben laßen, als von den Reden und 
Beſchreibungen ſolcher Verfaßer, und gewißermaßen 
eben der Grund, als wodurch die Dichter ſich berech⸗ 

figel 
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tiget halten Wunder und Erſcheinungen anzubrin⸗ 
gen. Allein in der Schrift werden die wunderthaͤtigen 
ſo wol als die natuͤrlichen Begebenheiten auf eine ein⸗ 
flache ungeſchmuͤckte Art erzaͤhlet , und es fällt einem 
jeden in die Augen / daß beide auf einem und eben 
demſelben Grund einer hiſtoriſchen Gewißheit beruhen. 
Ferner: Einige Stuͤcke der Schrift und die darin 
enthaltenen Nachrichten von ſolchen Wundern, die 
vollkommen hinlaͤuglich ſind, die Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums zu beweiſen, werden von der Zeit an, da 
ſie dem Angeben nach, geſchrieben ſeyn ſollen, bis auf 
die gegenwartige herunter / als aͤcht angefuͤhret; und 
keine andere Stuͤcke davon, die bey der gegenwaͤrtigen 
Frage etwas auf ſich haben / ſind in den Anziehungen 
auf eine ſolche Art ausgelaßen worden, daß daraus eis 
niger Beweis erwachſen konnte als ob ſie nicht Acht 
waͤren. Und wie die gemeine Geſchichte wenn fie 
bey einem oder andern Umſtande in Zweifel gezogen 


wird, oſt ſehr beträchtlich durch; mehr bekannte und 


zugeſtandene Begebenheiten, die entweder zu gleicher 
Zeit oder nachher geſchehen, beſtaͤtiget werden kann, 
auch die gemeine Geſchichte der Schrift / gleich mans 
chen andern, auf die Art wirklich beſtaͤtiget wird; fo 
ſindet ſolches gleichfalls bey der darin erzaͤhlten Ge⸗ 
ſchichte der Wunder nicht weniger ſtatt; und nicht bloß 
in Anſehung einzeler Falle; ſondern überhaupt; Denn 
die Stiftungen der juͤdiſchen und chriſtlichen Religio⸗ 
nen, als Begebenheiten, die zu gleicher Zeit mit den 
Wundern / welche, dem Angeben nach / zur Beſtaͤtigung 
e geſchehen fi I nd / ſich zugetragen haben / oder 

darauf 
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darauf gefolget ſind / dieſe Begebenheiten ſind grade 


das / was man haͤtte erwarten muͤßen , fo bald man 


annimmt / daß Wunder zur Beſtaͤtigung dieſer Reli⸗ 
gionen wirklich geſchehen ſind. Dieſe Wunder ſind 

ein hinlaͤnglicher Erklaͤrungsgrund jener Begebenhei⸗ 
ten / von welchen ſonſt keine andere hinlaͤngliche Ur⸗ 
ſache / oder vielmehr ganz und gar keine Urſache / als 
die etwa bloß eingebildet und erdichtet iſt, angegeben 
werden kann. Man kann noch hinzuſetzen „daß die 
leichteſte, natuͤrlichſte und eigentlichſte Erklärung, wie 
es zugegangen, daß dieſe Geſchichte geſchrieben und 
in der Welt / als eine wahre Geſchichte angenommen 
worden, keine andere iſt, als weil ſie in der That 
eine wahre Geſchichte iſt; und keine andere Urſache 
oder Erklärung; die man davon angeben wollte / kann 
ſo natuͤrlich und klar ſeyn / als dieſe. Ob nun gleich 
freylich die wahre Urſache einer Sache nicht eben 


immer leicht und in die Augen fallend, ſondern weit 


hergeholt und verwickelt ſeyhn kann, und auch wirklich 
iſt, fo kann doch dieſelbe nicht bloß deswegen, weil 
es ſo geſagt wird / dafuͤr angenommen werden. Bloſe 
ſes Errathen leere Vermuthung und Moͤglichkeit - 
wenn es der hiſtoriſchen Glaubwuͤrdigkeit entgegen 
geſetzt wird, beweiſet gar nichts, als nur ſo viel / daß 
ee Glaubwürdigkeit keine Demonſtration iſt. 
Aus dieſem allen folget / meines Erachtens / ganz 
richtig / daß die Geſchichte der Schrift überhaupt 
als eine glaubwuͤrdige aͤchte Geſchichte angenommen 
werden muß, bis etwas poſitives beygebracht wird, 
Be ic hinreichend iſt ihre Glaubwuͤrdigkeit zu 
ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤchen. Niemand aber wird die Folge laͤugnen 
koͤnnen / daß fie nicht verworfen / oder als eine Sache 
von keiner Guͤltigkeit an die Seite geſetzt werden 
konne, wofern es nicht erſt erwieſen wird, daß fie 
von keiner Gultigkeit ſey; geſetzt auch, daß der itzter⸗ 
waͤhnte Beweis fir dieſelbe zweifelhaft fey.: Dieſer 
Beweis kann mit dem entgegengeſetzten hiſtoriſchen 
Beweiſe auf der andern Seite, wofern dergleichen 
vorhanden iſt / zuſammen gehalten werden. Auch die 
allgemeine Unglaub lichkeit der erzaͤhlten Dinge ſelbſt, 
oder der ſchlechte Zuſammenhang der Geſchichte übere 
haupt, wenn dergleichen etwas zu erweiſen iſt, kann 
rinen Grund abgeben, warum ihr keine Gultigkeit 
beyzulegen fey. Aber weil doch einmal, fo wie die 
Sache da liegt / und nach einem erſten und allgemei⸗ 
nen. Anblick alles darnach ausſieht / daß es eine glaub 
wuͤrdige Geſchichte iR , ſo kann fie nicht eher, als er⸗ 
dichtet, verurtheilet werden, als bis ein Beweis ge⸗ 
geben wird / daß fie erdichtet ſey. Und da nun dieſe 
Anmerkungen auch noch durch die folgenden, welche 
zu gleichem Zwecke mit ihnen zuſammentreffen , un⸗ 
terſtuͤtzet werden, fo giebt das dem hiſtoriſchen Yes 
weiſe fuͤr die Wahrheit des rien: eine nicht 
geringe Beftätigung. 

2) Die Briefe des Apostels Kalt Rüben ſo 
wol ihrer Natur nach, weil es Briefe find, als auch 
uͤberdem, weil verſchiedene derſelben nicht an einzele 
Perſonen ſondern an Gemeinen geſchrieben wor⸗ 
den / einen Beweis ihrer aͤchten Richtigkeit bey ſich, 
der starker ift, als eine bloße hiſtoriſche Erzaͤhlung - 

dis 
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die in die weite Welt geſendet wird. Dieſer Ben 
weis / wenn er mit demjenigen, den ſie mit den uͤbri⸗ 
gen Theilen des neuen Teſtaments gemein haben, zu⸗ 
ſammengenommen wird, laͤßet / wie mich duͤnkt, gar 
nicht einmal einen beſondern Vorwand uͤbrig / ihre 
aͤchte Richtigkeit zu laͤugnen, wenn ſie als eine or⸗ 
dentliche Begebenheit oder als ein gemeiner Gegen⸗ 
ſtand der Kritik betrachtet wird. Ich ſage / einen 
beſondern Vorwand, fie zu laͤugnen; Denn gegen 
eine jede einzele Begebenheit von ſolcher Art und ſol⸗ 
chem Alter können freplich wol allgemeine Iweiſel 
entſtehen, welche die Natur der menſchlichen Dinge 
ſelbſt und eines menfchlichen Zeugnißes mit ſich brin⸗ 
get. Man hat auch einen eigentlichen beſondern Be⸗ 
weis für die aͤchte Richtigkeit des Briefes, worauf 
hier vornehmlich gezielet wird nämlich des erſten an 
die Corinthier zu merken der ſich auf die Art gruͤn⸗ 
det / wie Clemens von Rom ſich in ſeinem eigenen 
Briefe an eben dieſe Gemeine auf denſelben beruft y. 
Dieſe Briefe geben alſo einen Beweis des Chyriſten⸗ 
thums / der für ſich allein beſtehet „ und von allen 
übrigen abgeſondert werden kann; welches, meiner 
Einſicht nach / eine Sache von Gewicht iſt. Ueber⸗ 
dieß iſt es auch ein Beweis von einer ihm ſelbſt ganz 
eigenen Art und Beſchaffenheit. 

Denn der Verfaßer verfichert in denſelben / daß 
er das Evangelium überhaupt, und die Stiftung des 
Abendmals inſonderheit nicht von den uͤbrigen Apo⸗ 
deln, oder zugleich mit denſelben / ſondern allein von 

Chriſte 
Y) Clemens Romanus 1 Br. 47 Kap. 
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Chriſto ſelbſt empfangen habe / von welchem er gleich⸗ 
falls, der Erz ihlung in der Apoſtelgeſchichte gemäß, 
derſichert / daß; er ihn nach ſeiner Himmelfahrt geſe⸗ 
hen habe 2; fo daß dieß Zeugniß Pauli, als von 
dem Zeugniß der ubrigen Apoſtel abgeſondert 15 
unabhaͤnglich angeſehen werden muß, en 


Ferner verſichert er, als eine eben dieſen Leuten 
durchgehends bekannte Sache / daß er mit einer Kraft, 
Wunder zu thun / begabt wäre; er ſpricht von häuft 
gen und ſehr mannichfaltigen Wundergaben, als 
Dingen, die noch in eben denſelben Gemeinen, an 
welche er ſchrieb fortdaureten; er beſtraft dieſe we⸗ 
gen mancher Unordnungen; er hatte unter ihnen per⸗ 
ſoͤnliche Widerſacher. Er gedenket dieſer Gaben auf 
die natürlichfte und ungezwungenſte Art; bey Gele⸗ 
genheit der Verweiſe gegen diejenigen, die ſie beſaßen, a 
und davon einen unanſtaͤndigen Gebrauch machten, 
oder auch bey der Gelegenheit / da er fie, in Verglei⸗ 
chung mit den moraliſchen Tugenden herunterſetzet. 
Kurz er redet mit dieſen Gemeinen von dieſen Wun. 


dergaben grade auf eine ſolche Art, wie jemand mit 


einem andern von einer Sache ſprechen wuͤrde, die 
ihnen beiden zuſaminen ſo etwas bekanntes und ge⸗ 
wöhnliches iſt, als jemal eine Sache in der Welt 
ſeyn kann a. at dieß iſt / wie cen von manchen 
3 5 5 an. 


. 9 Gal. . ı Cor. XI, 23. u. f. 16er, xv, 8. 


a) Röm. XV, 19. 1 Cor. XII, 8, 9. 1028. u. f. 
XIII, I. 2. 8. und das XIV Kap. 2 Cor, xl, 12, 13. 
Gal, III, 2. 5. 
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andern bemerket worden / ein uͤberaus beträchtlicher 
umſtand. 

b) Es iſt eine uͤberall zugeſtandene hiſtoriſche 
Wahrheit, daß das Chriſtenthum ſich unter der Be⸗ 
rufung auf Wunder / die zu der Zeit zur Beftätigung 
feiner. Wahrheit geſchehen ſeyn follen, oder wie ein 
Unglaͤubiger reden wuͤrde, unter dem Vorgeben von 
ſolchen Wundern der Welt gezeiget, und angenom⸗ 
men zu werden verlanget habe; daß es auch wirklich 
eben zu derſelben Zeit, und unter dem ausdruͤcklichen 
Bekenntniß von der Richtigkeit dieſer Wunder, von 
einer großen Menge angenommen worden. Und hierin 
ſcheinet das Chriſtenthum, unter welchem auch zu⸗ 
gleich die Haus haltung des alten Teſtaments mit vera 
ſtanden wird, von allen uͤbrigen Religionen unter⸗ 
ſchieden zu ſeyn; indem man nämlich. nicht. findet 
daß dieß bey ſolchen der Fall geweſen; denn das wird 
man ſchwerlich von jemand zu fordern berechtiget 
ſeyn, daß er durch eigentliche hiſtoriſche Beweiſe ſol⸗ 
ches darthun ſolle. Es hat gar nicht das Anfehen r 
daß die Lehre Mahomeds zuerſt auf vorgegebene 
Wunder, die naͤmlich oͤffentlich geſchehen ſeyn ſollten, 
in der Welt angenommen worden b; Denn da eine 
Offenbarung allemal an ſich ein Wunder iſt, fo 
muß fie wenigſtens in fo weit nothwendig mit el⸗ 

nem Vorgeben von Wundern verknuͤpft ſeyn. Es 

iſt auch bekannt, daß dieſe Glaubenslehre ſogleich 

und in dem erſten Anfange durch ganz andere Mit⸗ 

tel 

) Man ſehe den Koran xi, und XVI Kap. 
35 . 
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tel ausgebreitet worden. Was man von dieſen 
und jenen beſondern Dingen ſagt, die entweder 
im Heidenthum oder in der roͤmiſchen Kirche eine 
gefuͤhret, und erſt nach ihrer Einführung: und Auf 
nahme durch Wunder beſtaͤtiget worden, das gehoͤret 
gar nicht hieher; und wenn auch irgend etwas einem 
hiſtoriſchen Beweiſe ähnliches vorhanden wäre, daß 
bieſes und jenes von ſolcher Art unter einem vorge⸗ 
gebenen göttlichen Befehl / von dem man geglaubt, 
daß er durch Wunder beſtaͤtiget worden, eingefuͤhret 
ſey / ſo wuͤrden doch die Faͤlle auf beiden Seiten bey 
weitem nicht gleich ſeyn. Denn es läßt ſich leicht er⸗ 
klaͤren, wie es mit dergleichen einzelen Dingen zuge⸗ 
hen kann wenn eine Parthey ſich ſchon feſtgeſetzet 
und die Macht in Haͤnden hot; wenn die Anfuͤhrer 
von dem großen Haufen verehret werden: wenn die 
politiſchen Angelegenheiten mit den Anfprüchen und 
Unterſcheid ungen der Religion vermenget find. Aber 
daß vorher / ehe irgend etwas von dieſem allen ſtatt 
haben koͤnnen / einige wenige Perſonen und dieſe noch 
von dem niedrigſten Stande mit einmal eine ſolche 
Menge von Menſchen zu einer neuen Religion ziehen, 
und ſolche, vermittelſt des beſondern Beweiſes der 
Wunder, feſtſetzen könnten; das iſt eine Sache von 
ganz anderer Beſchaffenheit. Ich denke alſo, ein 
jeder aufrichtiger Gegner wird ſelbſt zugeſtehen, daß 
die itzterwaͤhnte Begebenheit, wenn fie mit allen ih⸗ 
ren Umftänden betrachtet wird, der chriſtlichen Reli⸗ 
gion ganz eigen ſey. Man mag indeßen auch davon 
glauben was man will, fo hat doch die e 
ſelb 
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felbſt ihre unbeſtrittene Richtigkeit, namlich, daß das 
Chriſtenthum auf den Glauben von Wundern in der 
Welt aufgekommen und angenommen worden / und 
zwar fo gleich zu der Zeit, da dieſe Wunder geſche⸗ 
hen ſeyn ſollen; oder daß die erſten Bekehrten dieß 
als den Grund haben angeben müßen , warum ſie das 
Chriſtenthum angenommen. Nun iſt es gewiß nicht 
glaublich daß eine ſolche Menge von Menſchen ſich 
hätte ſollen bewegen laßen, in den entlegenſten Ges 
genden der Welt die Religion ihres Landes, in wel⸗ 
cher fie auferzogen worden zu verlaßen , fich von ih⸗ 
ren Freunden / beſonders in ihren Schauſpielen und 
Feyerlichkeiten, denen das gemeine Volk fo ergeben 
iſt, und die von ſolcher Art waren, daß ſie daßelbe 
weit mehr, als irgend etwas dergleichen unter uns, 
an ſich zogen, abzuſondern; und eine Religion anzu⸗ 
nehmen, welche ſie nothwendig manchen Beſchwer⸗ 
lichkeiten aus ſetzen mußte, und gewißermaßen als eine 
wirkliche Losſagung von der Welt, auch ſchon im 
erſten Anfange / und ehe ſich die oͤffentliche Gewalt 
eigentlich wider fie erklaͤrete / anzuſehen war; es iſt 
nicht glaublich, ſage ich, daß eine ſolche Menge eine 
fo große / und, um das wenigſte zu ſagen, eine fo 
nachtheilige Veraͤnderung in der ganzen Einrichtung 
ihres Lebens gemacht haben follte, wenn fie nicht 
wirklich von den Wundern waͤre uͤberzeugt geweſen / 
deren Erkenntniß und Glauben ſie als den Grund 
dieſer Veränderung angaben. Man wird auch ohne 
Zweifel leicht zugeben, daß die erſten Neubekehrten 
des Chriſtenthums, . genommen, fie ges 

Bb glaubt 
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glaubt haben müßens und daß ihre Erklärung, wel⸗ 
che fie „ wie es Ehriſten geziemet, wegen dieſer ihrer 
volligen Ueberzeugung von der Wahrheit ſolcher Wun⸗ 
der vor der Welt thaten / als⸗glaubwuͤrdig angenom⸗ 
men werden muͤßte. Dieß ihr Zeugniß giebt nun 
eben dieſelbe Art von Beweis für jene Wunder / als 
wenn fie es ſchriftlich aufgeſetzt hätten, und dieſe 
Schriften bis zu uns gekommen waͤren. Es iſt auch 
ein ‚gültiger Beweis, weil er Begebenheiten betrifft, 
welche zu wißen und zu unterſuchen fie Faͤhigkeit und 
völlige Gelegenheit, batten. Zugleich iſt dieſer Be⸗ 
weis im Grunde von dem eigentlichen oder ausdruͤck⸗ 
lichen hiſtoriſchen Beweiſe unterſchieden, ob er gleich 
mit demſelben von einerſey Gattung iſt, und dieſen 
Unterfcheid wird man in allen Fällen zugeben. Denn 
wenn eine Begebenheit von einem oder mehrern als 
ten Geſchichtſchreibern ausdrücklich berichtet ware, 
in folgenden Zeiten aber in Zweifel gezogen würde, 

8 wuͤrde der Umſtand, daß dieſe Begebenheit unläuge 
bar von einer großen Menge von Menſchen zu der 
Zeit, da ſie nach dem Berichte des Geſchichtſchrei⸗ 
bers geſchehen ſeyn ſoll geglaubt worden dieſer Um⸗ 
ſtand wuͤrde unſtreitig als ein neuer von dem auge 
drücklichen Zeugniße des Geſchichtſchreibers ganz une 
terſchiedener Beweis angeſehen werden. Die Leichte 
gläubigkeit der Menſchen iſt nicht zu laͤugnen, aber 
das argwoͤhniſche Mistrauen der Menſchen iſt auch 
eben ſo wenig zu läͤugnen / imgleichen ihr Widerwil⸗ 
len / dasjenige was mit ihren Vortheilen ſtreitet, 
duch nur zu glauben, c mehr aber, es guszuuͤben. 
In⸗ 
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Inſonderheit verdienet es noch bemerket zu werden, 
daß Erziehung / und Vorurtheil, und öffentliches Ans 
ſehen zu der Zeit, von welcher hier die Rede iſt, 
grade wider das Chriſtenthum waren. Folglich iſt 
die erſte Bekehrung einer ſolchen Menge fuͤr einen 
wirklichen Vermuthungsgrund zu halten, daß ſie da⸗ 
bey etwas mehrers, als bloß menſchliches , gefun⸗ 
den; ich ſage, als einen Vermuthungsgrund, denn 
es ſoll hier nicht / als ein eigentlicher Beweis / abge⸗ 
ſondert für ſich, gebraucht werden. Ueberhaupt bes 
darf es nicht / daß irgend eines von den Dingen, 
die in dieſem Kapitel beygebracht worden als ein 
Beweis an und fuͤr ſich, angeſehen werde; und den⸗ 
noch werden fie, zuſammen genommen vielleicht ei⸗ 
nen der Märkten dee 


Mit einem Worte: da ein welldaufiget hiſtori⸗ 
ſcher Beweis aus der eigentlichen Geſchichte der Sa⸗ 
che ſelbſt und aus Nebenumſtaͤnden vorhanden iſt, 
daß in der That Wunder zur Beſtaͤtigung des Chris 
ſtenthums geſchehen find, ein Beweis, der in vielen 
Schriften uͤber dieſe Materie ausgefuͤhret worden; 
ſo liegt es den Ungläubigen ob, zu zeigen, warum 
man dieſem Beweiſe keinen Glauben zuſtellen dürfe, 
Dieſe Foderung duͤnkt mich ganz gerecht zu ſeyn; 
und diejenigen, welche für die Religion ſchreiben 
ſtimmen natürlicher Weiſe dakin überein. Jedoch 
in einer Sache von fo ausnehmender Wichtigkeit 
koͤmmt es nicht bloß darauf an, wem es eigentlich 
ri den Regeln der Vernunftlehre obliege , die Ein⸗ 

R Bb 3 wuͤrfe 
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wuͤrfe zu behaupten oder zu widerlegen, ſondern ob 
es im Grunde uͤberall wider dieſen Beweis ſolche 
Einwuͤrfe giebt, welche vernuͤnftiger Weiſe zureichend 
wären, ihn umzuſtoßen. Indeßen ſcheinen die Uns 
glaͤubigen, es zu unternehmen, daß fie dergleichen Eins 
wuͤrfe beybringen wollen. 

Sie führen an, daß unzaͤhliche ſchwaͤrmeriſche 
Köpfe in verſchiedenen Zeiten und Gegenden ſich in 
eben dieſelben Beſchwerlichkeiten, wie die erſten Chri⸗ 
ſten, einlaßen, und bereit ſind, ihr Leben ſelbſt auf⸗ 
zuopfern, und das alles um der nichts bedeutendſten 
Thorheiten willen, die man nur erdenken kann. 
Alle in es iſt nicht wol zu ſehen, was man mit Dies 
ſem Einwurf eigentlich haben will. Denn in einem 
jeden Fall ſind Meinungen und Begebenheiten ſehr 
von einander zu unterſcheiden. Und obgleich das 
Zeugniß kein Beweis von ſchwaͤrmeriſchen Meinun⸗ 
gen / oder irgend von einer Meinung iſt, ſo geſtehet 
man doch in allen andern Faͤllen, daß es ein Be⸗ 
weis von Begebenheiten und geſchehenen Dingen iſt. 
Und wenn ein Menſch ſein Leben zur Bezeugung eis 
ner Begebenheit oder einer Meinung aufopfert, ſo 
giebt er damit den ſtaͤrkſten Beweis, daß er ſie glaubt. 
Und haben nun die Apoſtel und die erſten Bekenner 
des Chriſtenthums die Begebenheiten geglaubt, in 
deren Bezeugung ſie Martern und Tod uͤber ſich er⸗ 
gehen laßen, ſo muß dieſer Glaube, oder vielmehr 
dieſe Erkenntniß / ein gültiger Beweis von ſolchen 
Begſbenheiten ſeyn, weil es Dinge waren, bey wel⸗ 
chen es auf den Gelee luer Sinne ankam. Und 

es 


Beweiſe für das Ehriſtenthum. 391 


es iſt gewiß auch das von einem, wenn gleich nicht 
eben fo ſtarkem, Gewicht, daß die Märtyrer der 
naͤchſtfolgenden Zeit, ob fie gleich nicht ſolche An⸗ 
genzeugen von dieſen Begebenheiten, wie die Apo⸗ 
ſtel und ihre Zeitgenoßen / waren, dennoch vollkom⸗ 
men Gelegenheit und Mittel hatten, gnugſanie Er⸗ 
kundigung einzuziehen ob es damit ſeine Richtigkeit 
habe, oder nicht, und daß fie eben dieſen Beweis 
ihrer Ueberzeugung von der Wahrheit derſelben gaben. 


Aber, ſagt man, die Schwärmerey ſchwaͤchet die 
Glaubwuͤrdigkeit eines Zeugnißes, auch ſelbſt von 
Begebenheiten, gar ſehr, wenn es Sachen der Reli⸗ 
gion betrifft. Und nach einiger Urtheil, hebt ſie die 
Glaubwuͤrdigkeit des Zeugnißes in ſolchen Dingen 
ſchlechterbings auf. Es iſt auch freylich wahr: die 
Macht der Schwaͤrmerey / und der Krankheiten gleich⸗ 
falls welche auf einerley Art wirken, iſt in manchen 
beſondern Fällen ſehr wunderbar. Indeßen, wenn 
doch eine ganze Anzahl von Menſchen, welche kei⸗ 
nen beſondern Grad der Schwaͤche an ſich zeigen / und 
zu keinem beſondern Verdacht der Nachlaͤßigkeit An⸗ 
laß geben, verſichern, daß ſie gewiße Dinge deutlich 
und offenbar mit ihren Augen und Ohren geſehen 
und gehoͤret haben, und wenn man von ihnen glaubt 
daß ſie im Ernſte reden, ſo iſt dergleichen Zeugniß 
ein Beweis von der ſtaͤrkſten Art, den man von ir⸗ 
gend einer geſchehenen Sache haben kann. Dennoch 
iſt es allerdings möglich, daß er bey aller Stärke, 
durch die Unglaublichkeit der auf die Art bezeugten 

Bb 4 Dinge 
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Dinge ſelbſt, oder durch ein entgegenſtehendes Zeug⸗ 


niß uͤberwogen werden kann. Und wenn jemand, 


in einem beſondern Fall glaubt, daß dabey ein ſolches 

Uebergewicht ſtatt habe / fo iſt es ohne Zweifel billig 
und vernuͤnftig / zu unterſuchen , in wie weit man ei⸗ 
nen ſolchen Beweis, oder ſolche Beſtaͤtigung durch 

die Schwaͤrmerey erklären und begreiſtich machen 
koͤnne; denn es ſcheinet nicht / daß ſich jemal aus an⸗ 

dern Gründen eine Erklaͤrung davon geben laße; 

Allein ſo lange, als eine ſolche Unglaublichkeit noch 

nicht gezeiget, oder das entgegengeſetzte Zeugniß noch 

nicht ans Licht gebracht wird, kann man unmoͤglich 
erwarten / daß eine fo weit hergeholte, fo unnatuͤrliche 
und wunderbare Erklärung eines ſolchen Zeugnißes, 
als die Schwaͤrmerey iſt eine Erklaͤrung, die ſo 
ungewoͤhnlich iſt, daß der großte Haufe der Men⸗ 
ſchen gar nicht einmal verſtehen kann, was man da⸗ 

mit meinet; man kann unmöglich erwarten, ſage ich, 
daß dieß als die wahre begreiſtiche Erklärung eines 
ſolchen Beweiſes angenommen werde, wenn zu glei⸗ 

cher Zeit dieſe naturliche, leichte und ungezwungene 
Erklarung ſtatt hat / daß die Leute wirklich eine nicht 
unglaubliche Sache geſehen und gehoͤret haben, von 

welcher ſie aufrichtig und mit völliger Gewißheit ver⸗ 

ſichern, daß fie dieſelbe geſehen und gehoͤret haben. 

Geſetzt alſo , daß die Schwaͤrmerey nicht eine, im 

genauen Verſtande ungereimte, ſondern mögliche Er⸗ 

klaͤrung dieſes Zeugnißes ſey, fo ſetzt doch die bloße 

Erwaͤhnung derſelben ſchon vorlaͤufg voraus, daß 

die wahte Dinge 9 ſind; folglich darf 

dieſe 
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dieſe Erklärung nicht eher in Betrachtung kommen 
als bis gezeigt worden, daß die Dinge ſelbſt in der 
That unglaublich ſind. Vielweniger noch hat man 
ſich um dieſe Erklaͤrung zu bekuͤmmern, wenn das 
Gegentheil ſchon erwieſen iſt. Und ich denke, es iſt 
zu voͤlliger Genuͤge erwieſen, daß eine Offenbarung 
uͤberhaupt / und die chriſtliche inſonderheit / nichts 
unglaubliches ſey. Wie man indeſſen annimmt, daß 
die Religion der Schwaͤrmerey vorzüglich unterwor⸗ 
fen fen / fo iſt es auch eben ſo wol zu bemerken / daß 
hinwiederum Vorurtheile faſt ohne Zahl und Nah⸗ 
men / Eitelkeit Affectation, Eigenſinn, Begierde, 
die Aufmerkſamkeit zu erzwingen oder zu erſchleichen, 
Partheylichkeit, Gewohnheit, kleine Arten der Eifer⸗ 
ſucht, nicht zu erklaͤrende Zuneigungen oder Abnei⸗ 
gungen / daß dieſe hinwiederum in den ordentlichen 
und gemeinen Dingen einen gewaltigen Einſſuß bey 
den Menſchen haben. Und da dieſe Vorurtheile oft 
kaum von den Perſonen ſelbſt, über welche fie ihre Herr⸗ 
ſchaft ausüben, erkannt oder bemerkt werden, ſo kann 
man ihre Wirkungen eben ſo anſehen / als die Wuͤrkungen 
der Schwaͤrmerey. Und doch wird, dem ungeachtet, das 
menſchliche Zeugniß in den gemeinen Vorkommenheiten 
vernünftiger Weiſe und mit gutem Grunde geglaubt. 
Man will ferner; als eine Art von feinerer Bes 
obachtung bemerkt wißen, daß, wenn gleich bewie⸗ 
ſen werden ſollte die Apoſtel und die erſten Chriſten 
haͤtten in einer Abſicht nicht ſelbſt betrogen werden/ 
und in andern Abſichten nicht den Vorſatz , die Welt 
10 betrügen / N koͤnnen, dennoch daraus nicht 
Bb 5 folge 
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folge / daß ihr Zeugniß ; wenn es auch richtig auf 
uns gekommen durchgehends von uns geglaubt wer⸗ 
den muͤße; Denn fie hatten bey dem allen doch zum 
Theil / d. i. in andern Abſichten, ſelbſt betrogen feyn, 
und zum Theil mit Vorſatz andere betrugen koͤnnen. 
Dich, ſagt man ſey / wegen der Vermiſchung von 
wirklicher Schwaͤrmerey und wirklicher Betruͤgerey, 
die ſich bisweilen in einem und demſelben Charakter 
findet / etwas ſehr glaubliches. Und ich bin freylich 
der Meinung / daß die Sache ſelbſt in dieſer Anmer⸗ 
kung uͤber die Menſchen nicht zu laͤugnen iſt; und 
daß etwas dieſem ſehr aͤhnliches in der Schrift als 
ein unter den Menſchen ſehr gewoͤhnlicher Fall ange⸗ 
ſehen / und aufs ſchaͤrfſte beſtraft wird. Allein man 
haͤtte glauben ſollen / daß Leute / die fähig find, die ſe 
Beobachtung fo anzuwenden, wie ſie in dem ange⸗ 
führten Einwurf angewendet wird, eben dergleichen 
vermiſchten Charakter auch haufig in ſolchen Fällen, 
die mit der Religion gar nichts zu thun haben, an⸗ 
getroffen haben wuͤrden. So viel iſt gewiß, daß die 
Menſchen natuͤrlicher Weiſe mit Vernunft, oder mit 
einer Fähigkeit, Wahrheit und Falſchheit von einan⸗ 
der zu unterſcheiden / begabt find, und eben ſo na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe find fie auch mit der Wahrhaftigkeit, 
oder mit einer Achtung gegen die Wahrheit, in dem, 
was fie fagen, begabt. Aber bey mancherley Ver⸗ 
anlaßungen koͤnnen fie doch durch Vorurtheile verlei⸗ 
tet / oder ſonſt betrogen werden; und find auch faͤ⸗ 
hig / andere wißentlich zu betrügen. Und wie wir au 
einem 1 1. der en unterworfen ſind/ 

durch 
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durch Vorurtheile betrogen zu werden, ſo ſcheinet 
es auch auf der andern Seite nicht etwas ſehr unge⸗ 

woͤhnliches zu ſeyn / daß Leute, die aus Achtung ge⸗ 

gen die Wahrheit keine Lügen ganz ohne allen Grund 

erdichten würden, dennoch dieſelbe „ wenn fie einmal 

erdichtet und ausgebracht iſt, mit vergroͤßernden Um⸗ 

‚Händen ausbreiten. Und andere, welche zwar eine 

Lügen nicht ausbreiten würden / werden fie doch / ver⸗ 

mittelſt eines niedrigern Grades von Falſchheit / oh⸗ 

ne Widerſpruch hingehen laßen. Das alles ungeach⸗ 
tet aber bleibt das menſchliche Zeugniß noch immer 
ein natürlicher Grund des Beyfalls / und dieſer Bey⸗ 

fall ein natuͤrlicher Grund des Verhaltens. 

Man macht ferner den Einwurf / es ſey / der hi⸗ 
ſtoriſchen Gewißheit nach, unlaͤugbar / es moͤge auch 
zugegangen ſeyn, wie es wolle, daß das menſchliche 
Geſchlecht zu verſchiedenen Zeiten durch das Vorge⸗ 
ben von Wundern und Zeichen aͤußerſt hintergangen 
worden. Aber man darf im geringſten nicht ein⸗ 
raͤumen, daß die Menſchen oͤfterer durch dieſes Vor⸗ 
geben, als durch irgend ein anderes betrogen wor⸗ 
den, oder auch uͤberhaupt in Gefahr ſind, dadurch 
mehr und Häufiger betrogen zu werden. 

Man thut hinzu; es finde ſich ein ganz betraͤchtli⸗ 
cher Grad von hiſtoriſchem Beweiſe für Wunder, de⸗ 
ren Falſchheit doch von allen Seiten erkannt und zu⸗ 
geſtanden würde, Aber geſetzt / es waͤre das eben 
ein ſolcher hiſtoriſcher Beweis / als derjenige , wo⸗ 
mit die Wunder zum Behuf des Chriſtenthums glaub⸗ 
want gemacht werden, welches doch bey gi 

nicht 
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nicht eingeraͤumet wird; aber wenn man dieß auch 
ſetzen wollte, ſo wuͤrde doch daraus nicht folgen, 
daß der Beweis für die letztern nicht als gültig ats 
genommen werden muͤße. Auch wird kein Menſch 
bey den gewöhnlichen Vorfaͤllen des Lebens einen 
ſolchen Schluß machen. Denn worauf wuͤrde diefe 
Art zu ſchließen anders hinauskommen, als auf den 
ziemlich ſeltſamen Satz: Ein Beweis, der durch ei⸗ 
nen entgegenſtehenden Beweis widerlegt, oder ſonſt 
auf andere Weiſe uͤberwogen wird, der hebet die 
Glaubwuͤrdigkeit eines andern Beweiſes auf, der 
weder widerlegt, noch uͤberwogen wird? Wer ſo 
ſchließen wollte: Weil eben ſolcher Beweis des Zeug⸗ 
nißes fuͤr die, als falſcherkannte Wunder vorhanden 
iſt / als fuͤr diejenigen die zur Beſtaͤtigung des Chris 
ſtenthums geſchehen find; fo kann der Beweis in 
dem letztern Fall nichts gelten; der würde auch mit 
eben dem Rechte ſagen koͤnnen: Wenn zwey Leute 
von gleich gutem Ruf in zwey verſchiedenen mit 
einander gar nicht verbundenen Fällen ein Zeugniß 
abgelegt haben, und einer von ihnen wird des Mein⸗ 
kides uͤberwieſen / ſo iſt damit das Zeugniß des an⸗ 
dern widerlegt. 

Das richtige und unpartheyiſche Urtheil in dieſer 
e Sache muß alſo ohne Zweifel dieſes ſeyn: 
Die allgemeine Beobachtung, daß die Menſchen 
durch Schwaͤrmerey in der Religion, und durch an⸗ 
dere der Schwaͤrmerey an Wirkung gleichgeltende 
Urfächen in den gemeinen Dingen des Lebens, durch 
0 e aber in beiden, ſo leicht betrogen 
werden 
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werden koͤnnen; und daß ſie ſo fähig ſind, unredli⸗ 
cher Weiſe auf einen Betrug anderer auszugehen, 
dieſe allgemeine Wahrnehmung ſchwaͤchet allerdings 
die Glaubwuͤrdigkeit des Zeugnißes in allen Faͤllen / 
aber ſie vernichtet dieſelbe in keinem. Nachdem wir 
nun in verſchiedenen Graden Anmerkungen gemacht, 
oder ſonſt Meinungen gefaßt haben, welche die 
Schwäche, und Nachlaͤßiakeit und Unredlichkeit der 
Menſchen, oder die Macht der Schwaͤrmerey und 
der gleichwirkenden Vorurtheile betreffen, darnach 
werden uns dieſe Dinge auch in verſchiedenen Gra⸗ 
den die Glaubwuͤrdigkeit des Zeugnißes zu ſchwaͤ⸗ 
chen ſcheinen. Mich duͤnkt aber immer, daß gewiße 
Leute nicht wißen, was ſie ſagen / wenn ſie behaup⸗ 
ten wollen, dieſe Dinge vernichteten die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit des Jeugnißes, welches wir von der Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums haben. Nichts kann die 
Glaubwuͤrdigkeit eines Zeugnißes in irgend einem 
Fall aufheben, als ein Beweis oder eine Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß jemand kein guͤltiger Beurtheiler der 
Sache iſt, die er bezeuget; oder daß er wirklich ſei⸗ 
ne beſondern Urſachen habe, ſein Zeugniß ſo und 
nicht anders abzulegen. So lange dieß nicht ausge⸗ 
macht iſt, erfodern es die natürlichen Geſetze der 
menſchlichen Handlungen, daß man ein ſolches Zeug⸗ 
niß annehme. Unmoͤglich kann ein eigentlicher hiſto⸗ 
riſcher Beweis damit umgeſtoßen werden, daß man 
mit träger Gleichguͤltigkeit ſagt, die Menſchen waͤ⸗ 
ren aus ſo vielen Urſachen dazu aufgelegt, ſelbſt be⸗ 
trogen zu werden / und andere zu betruͤgen, vor⸗ 

nehm⸗ 
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nehmlich in Religions ſachen, daß man nicht wiße , 
was man glauben ſplle. Es iſt erſtaunlich, daß ſol⸗ 
che Leute nicht bedenken wie eben dieſe ihre Art zu 
reden vorausſetzet / daß ſie von der gaͤnzlichen Unguͤl⸗ 
tigkeit des Wwe von welchem fie ſo fprechen , 
nicht gewiß find; oder daß fie auf das überaus 
große gewiße Gewicht und die gehörigen Folgen dies 
ſer Ueberlegung e) wenn ſie anders dieſelbe anstellen, 
nicht achten. 

Gegen alle dieſe Einwürfe ift auch auf der an⸗ 
dern Seite die Wichtigkeit des Chriſtenthums nichts 
geringes, als welche nothwendig die Aufmerkſamkeit 
der erſten Neubekehrten fo viel mehr erwecket has 
ben muß / daß ſie hiebey weniger in Gefahr geweſen, 
aus Sorglosigkeit betrogen zu werden, als in gemei⸗ 
nen Angelegenheiten; imgleichen verdienet die ſtarke 
Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit die ihre Religion 
ihnen auflegte, eine beſondere Erwägung; und in 
Anſehung beider Stücke gehet alfo die erſte und nas 
tuͤrlichſte Vermuthung dahin, daß fie ſelbſt nicht be⸗ 
trogen werden konnten, und daß fie andere nicht bes 
truͤgen wollten. Eine Vermuthung, bie, in ſo ho⸗ 
hem Grade, dem Zeugniße für das Chriſtenthum 
ganz eigenthuͤmlich iſt. ; 

Wenn es auf Beweis ankoͤmmt/ fo gilt freylich 
das bloße Bejahen gar nichts, und ſein wichtiges 
und bedeutendes Anſehen iſt oft nicht ſehr natuͤrlich. 
Indeßen iſt ſolches doch bisweilen nothwendig und 
ſeine Wiederholung gleichfalls, um einen Vortrag 

f 8 zu⸗ 
6) Man ſehe das vorhergehende Kapitel. 
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juſammenhangend zu machen und dem Leſer deut⸗ 
lich vor Augen zu legen, was man zu beweiſen uͤber⸗ 
nimmt / und was man als bewieſen bey Seite ſetzet. 
Der Schluß alſo aus den vorhergehenden Bemer⸗ 
kungen iſt / meinem Beduͤnken nach / ohne allen Zwei⸗ 
fel dieſer: Daß die Unglaͤubigen genoͤthiget ſind, 
der aͤußerlichen hiſtoriſchen Beſtaͤtigung des Chriſten⸗ 
whums, d. i. dem Beweiſe von den zu ſeinem Bes 
huf geſchehenen Wundern ein wirkliches und ſehr be⸗ 
traͤchtliches Gewicht zugugeftehen, wenn fie. gleich 
dieſelben nicht fuͤr hinreichend halten koͤnnen, fie von 
der Wahrheit dieſer Wunder ſelbſt wirklich und voͤl⸗ 
lig zu uͤberzeugen. Und wie fie dieß, aller Verminft 
nach, einraͤumen muͤßen / ſo hoffe ich auch, daß ſie 
es, nach gehoͤriger Ueberlegung, in der That ein, 
räumen werden, diejenigen nämlich, welche uͤber⸗ 
haupt von dieſen Sachen eine rechte Einſicht haben. 
Es hat damit eben die Bewandniß, als wenn die 
Leute in manchen Faͤllen geſtehen, daß ſie einen ſtar⸗ 
ken Beweis von Zeugnißen fuͤr die Wahrheit einer 
ſolchen Sache fehen, die fie doch im Grunde nicht 
für wahr halten koͤnnen; wenn namlich. ein entgegen. 
ſtehendes Zeugniß dabey vorhanden iſt / oder wenn ſſe 
auch die Dinge, mit oder ohne Grund, an ſich ſuͤr 
unglaublich halten. Allein das Zeugniß / von wel⸗ 
chem hier die Frage iſt , hat kein anderes entgegen⸗ 
ſtehendes wider ſich; und es iſt vollkommen bewie⸗ 
fen, daß das Chriſtenthum, weder uͤberhaupt, noch 
in irgend einem ſeiner Theile / etwas wirklich un⸗ 
glaubliches bey ſich führe 

N. Was 
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1. Was den Beweis für das Chriſtenthum aus 
den Weißagungen betrifft, fo will ich nur einige we⸗ 
nige allgemeine Betrachtungen beybringen , welche 
fich aus der Analogie der Natur, d. i. aus den «bes 
kannten und zugeſtandenen natuͤrlichen Regeln her⸗ 
nehmen laßen / nach welchen man in den gemeinen 
menſchlichen Dingen urtheilet, um uns eine Art des 
Beweiſes zu zeigen, welche mit dem aus dene 
ſagungen etwas aͤhnliches hat. 

a) Die Dunkelheit oder Unverſtaͤndlichkeit des eis 
nen Theils von einer Weißagung ſchwaͤchet im ge⸗ 
ringſten nicht den Beweis des Vorherſehens, der aus 
der in die Augen fallenden Erfuͤllung der andern 
deutlichern Theile erwaͤchſet. Denn es iſt hier au⸗ 
genſcheinlich eben derſelbe Fall, als wenn die nicht 
verſtandenen Theile verloren, oder überall nicht ges 
ſchrieben / oder in einer unbekannten Sprache geſchrie⸗ 
ben waͤren. Es mag nun dieſe Betrachtung ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe gnugſam geachtet und gebraucht 
werden / oder nicht, ſo iſt fie doch ſo offenbar / daß 
es kaum noͤthig ſeyn duͤrfte, einen Fall aus den ge⸗ 
meinen menſchlichen Vorkommenheiten zum Beyſpiel 
davon anzufuͤhren. Wir wollen indeßen eine Schrift 
ſetzen , die theils in Chiffer und theils mit deutlichen 
poͤllig ausgedruͤckten Worten geſchrieben iſt; und daß 
in dem verſtaͤndlichen Theile gewißer bekannter Be⸗ 
gebenheiten Erwähnung gethan wird. Hier wird ſich 
ja kein Menſch in den Sinn kommen laßen, zu glau⸗ 
ben / er würde vielleicht wenn er die ganze Schrift 
verſtuͤnde finden / daß dieſe Begebenheiten dem Ver⸗ 

faßer 
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faßer in der That nicht bekannt geweſen. Es gilt 
freylich fo wol in dieſem Exempel, als bey der Sa⸗ 
che, die dadurch Beyſpielsweiſe erläutert werden foll, 
daß unſere Unfähigkeit, das Ganze zu verſtehen (ich 
meine einen ganzen Satz, oder Abſchnitt) bisweilen 
einen Zweifel veranlaßen kann, ob wir auch den 
buchſtaͤblichen Verſtand eines ſolchen beſondern Theils 
recht einſehen; aber dieß gehoͤren zu einer ganz an⸗ 


dern Unterſuch ung. 


Wenn alſo auch, ferner jemand, aus Mangel der 
Gelehrſamkeit / oder auch der Gelegenheit zu ſolcher 
Unterſuchung, oder, weil ſeine Art zu ſtudiren da⸗ 
hin nicht gehet, nicht einmal vermoͤgend iſt, zu be⸗ 
urtheilen, ob beſondere Weißagungen durchgehends 
völlig erfuͤllet find, ſo kann er doch, nach dem vor⸗ 
hin angegebenen Grunde, überhaupt fo viel ſehen, 
daß fie ihre Erfuͤllung in einem ſolchen Grade erhal⸗ 
ten, welcher einen ſehr guten Grund abgeben kann, 


üßberzeuget zu werden, daß ein mehr als menſchli⸗ 


ches Vorherſehen bey ſolchen Weißagungen vorhan⸗ 
den geweſeu, und daß dieſe oder jene Begebenheiten 
dadurch angedeutet worden. Noch mehr: Wenn 
auch die gelehrteſten Leute wegen der Mangelhaftig⸗ 
keit der weltlichen Gefchichte, und wegen der vers 
ſchiedenen Erzaͤhlungen der Geſchichtſchreiber nicht 
im Stande ſind, vollig auszumachen, daß gewiße 
Theile der prophetiſchen Geſchichte durchgehends und 
in allen kleinen Umſtaͤuden erfuͤllet worden, ſo kann 
9 aus der Erfüllung derſelben überhaupt oder im 

Ee. Großen 


402 Des II. Th. VII. Kap. von dem beſondern 


Großen, welche ſich zeigen laßet, ein ſehr ſtarker Bes 

weis des Vorherſehens entſtehen, ein fo ſtarker Be⸗ 

weis vielleicht, als, nach der Abſicht des Urhebers 

davon, durch ſolche Theile der Weißagung uns im⸗ 
mer gegeben werden ſollte. 


b) Wenn eine lange Reihe von Weißagungen ſich 
auf gewiße Begebenheiten deuten laͤßet, ſo iſt dieß 
ſelbſt ein Beweis, daß ſie dieſe Begebenheiten ha⸗ 
ben anzeigen ſollen; wie ſolches die Regeln, nach 
welchen wir ſonſt in gemeinen, dieſen ähnlichen Faͤl⸗ 
len, natuͤrlicher Weiſe urtheilen und entſcheiden, 
deutlich zeigen. Dieſe Anmerkung halte ich fuͤr dien⸗ 
lich, einen gemeinen Einwurf wider die Anwendung 
der Weißagungen zu beantworten. Man ſagt naͤm⸗ 
lich, wenn eine jede derſelben abgeſondert und fuͤr 
ſich betrachtet werde / fo zeige es ſich gar nicht, daß 
ſie auf dieſe beſondern Begebenheiten, auf welche 
die Chriſten fie deuten, gerichtet waͤren; und darum 
muͤße man glauben, daß, wenn fie anders überall 
etwas bedeuteten, ſie auf andere uns unbekannte 
. Begebenheiten, und gar nicht auf dieſe, geben 
muͤßten. 5 


Nun giebt es zwo Arten zu ſchreiben, welche mit 
der Weißagung, in demjenigen, wovon hier die Re⸗ 
de iſt , eine große Aehnlichkeit haben: und das iſt die 
mythologiſche / und die ſatyriſche, wo die Satyre 
bis zu einem gewißen Grad verſteckt iſt. Es kann 


ka verſichert ſeyn / daß er dasjenige⸗ * ein 
er⸗ 
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Verfaßer mit einer ohne alle Anwendung und bey⸗ 
gefügte Moral, erzählten Fabel oder Parabel, ſagen 
wolle, verſtanden habe / und das bloß daher, weil 
er fiehet, daß eine ſolche Anwendung ſich fo leicht das 
von machen, und eine ſolche Sittenlehre ſich fo na⸗ 
tuͤrlich daraus ziehen laͤßet. Eben ſo kann er auch 
davon / daß dieſe oder jene Perſon , oder Begeben⸗ 
heiten in einer ſatyriſchen Schrift gemeinet ſind, 
völlig verſichert ſeyn / bloß daher, weil fie auf die⸗ 
ſelben zutrifft. Und, dieſer letztern Bemerkung zu 
Folge, kann er hierin eine nicht geringe Gewißheit 
haben / wenn er auch ſonſt gleich von den Umſtaͤn⸗ 
den oder Zufällen ſolcher Perſonen fd wenig Kennt⸗ 
niß hat, daß er die Satyre nicht halb verſteht. 
Denn feine Gewißheit, daß er die Meinung, und 
zwar die eigentlich abgezielte Meinung / dieſer Schrif⸗ 
ten, verſtanden, wird größer oder geringer ſeyn, 
nachdem er mehr oder weniger einfiehet, daß der alle 
gemeine Zweck und Inhalt derſelben eine ſolche Deu⸗ 
tung verſtattet; und nachdem mehr oder weniger be⸗ 
ſondere Stellen damit zutreffen. Wenn nun, auf 
gleiche Weiſe, eine lange Reihe von Weißagungen 
ſich auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Kirche, und 
auf die politiſchen Umſtaͤnde der weltlichen Reiche, 
einige tauſend Jahre nach der Bekanntmachung die⸗ 
fer Weißagungen, deuten laͤßet , und wenn eine lau⸗ 
ge Reihe von Weißagungen, die vor der Ankunft 
Chriſti bekannt gemacht worden, ſich auf ihn deuten 
laͤßet) fo iſt dieß an fich ſelbſt ein Beweis, daß die 
a Sa Geſchichte auf ihn und auf dieſe Bege⸗ 
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benheiten gezielet habe; ein Beweis in dem Grade 
von Stärke, als der allgemeine Zweck und Inhalt 
einer ſolchen Deutung faͤhig iſt / und als viele und 
verſchiedene beſondere Weißagungen damit eintreffen. 
Und, ungeachtet nach aller vernünftigen Ueberlegung, 
zugeſtanden werden muß, daß die in die Augen fal⸗ 
lende Erfuͤllung der Weißagungen ſie erklaͤret und 
beſtimmet; ſo hat man doch noch ferner zu bemer⸗ 
ken, daß die alten Juden die Weißagungen auf ei⸗ 
nen damal noch zukünftigen Meßias gedeutet haben, 
faſt gaͤnzlich auf eben die Art, wie die Chriſten itzo 
thun; und daß die erſten Chriſten die Weißagungen, 
welche den Zuſtand der Kirche und der Welt in den 
letztern Zeiten betreffen, in dem Sinn ausgelegt, 
welchen der Erfolg zu beſtaͤtigen und wahr zu ma⸗ 
chen ſcheinet. 1 
) Aus dem vorhergehenden kann nun auch noch 
dieſes geſchloßen werden: Wenn man auch mit groſ⸗ 
fer Wahrſcheinlichkeit zeigen koͤnnte, daß die Pro⸗ 
pheten bey dieſen oder jenen Weißagungen gewiße 
andere Begebenheiten und gar nicht diejenigen im 
Sinn gehabt, welche die Chriſten, als Erfuͤllungen 
ſolcher Vorherverkuͤndigungen angeben; oder daß ges 
wiße Weißagungen ſich auf andere Begebenheiten 
deuten laßen, als auf welche fie von den Chriſten ges 
deutet werden; ſo wuͤrde auch dieß die Staͤrke des 
Beweiſes aus den Weißagungen, ſo gar in Abſicht 
auf dieſe Faͤlle ſelbſt, noch nicht widerlegen oder 
umſtoßen. Denn man bedenke nur, was es mit dies 
te ER gie für eine Bewandniß habe. 
Wenn 


— 


N 
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Wenn man wüßte, daß jemand der einzige Verfaßer 
eines Buchs ſey , und man wäre vollig oder bis auf 
einen gewißen Grad verſichert, daß man wüßte, was 
er überhaupt in demſelben ſagen wollte, fo würde 
man grade einen ſolchen Grad von Gewißheit haben, 
daß man das ganze Buch verſtuͤnde; denn die Mei⸗ 
nung eines Buchs iſt nichts anders, als die Meinung 
feines Verfaßers. Aber wenn man wußte, daß je⸗ 
mand ein Buch aus ſolchen Nachrichten zuſammen⸗ 
geſetzt, die ein anderer Verfaßer / von weit hoͤherer 
Einſicht in der darin abgehandelten Materie, mitge⸗ 
theilet, vornehmlich wenn das Buch voll Dunkelheit 
und Schwuͤrigkeit waͤre, ſo wuͤrde es gar nicht fol⸗ 
gen, daß man den ganzen Sinn des Buchs verſtuͤn⸗ 
de, wenn man die ganze Meinung desjenigen, der 
es zuſammengeſchrieben und herausgegeben, wuͤßte. 
Denn der erſte und urſpruͤngliche Aufſatz / d. i. der 
Urheber derſelben kann vielleicht (und in gewißen 
Faͤllen iſt nicht der geringſte Vermuthungsgrund da⸗ 
wider) ſein Abſehen auf etwas weiteres gerichtet ha⸗ 
ben, als der Abſchreiber eingeſehen. Wer alſo bes 
haupten will, die Schrift, oder die darin enthalte⸗ 
nen Dinge koͤnnten nichts anderes oder weiteres mei⸗ 
nen, als was diejenigen, die ſie zuerſt vorgetragen 
oder aufgeſchrieben / in Gedanken gehabt, der ſetzet 
eben damit augenſcheinlich voraus, daß dieſe die ur⸗ 
ſpruͤnglichen, eigentlichen und einzigen Urheber ſol⸗ 
cher Sicher geweſen, d. i. daß fie keine Eingebung 
gehabt. Und dieſe Vorausſetzung iſt ſehr ungereimt, 


ſo lange von dem Anſehen dieſer Buͤcher noch die 
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Frage iſt / d. i. bis man ausgemacht hat, daß fie 
überall kein goͤttliches Anſehen beſitzen. So lange 
dieß noch nicht ausgemacht iſt, muß man nach aller 
Vernunft vorausſetzen, nicht, daß fie eine weitere 
Meinung haben / denn damit naͤhme man ihre Ein⸗ 
gebung ſchon als zugeſtanden an, aber doch, daß ſie 
irgend eine weitere Meinung haben koͤnnen, als die 
Zuſammenſchreiber geſehen oder verſtanden. Nach 
dieſer Vorausſetzung kann man auch annehmen, daß 
dieſe weitere Meinung erfuͤllet ſeyn mag. Wenn nun 
der Erfolg mit demjenigen Sinn der Weißagungen 
übereinteifft, der von der Art, wie die Propheten 
ihn verſtanden haben follen , abgehet, fo macht dieß 
gewißermaßen eben den Beweis aus, daß dieſer an⸗ 
dere und verſchiedene Sinn urſpruͤnglich abgezielet 
worden, als den wir würden gehabt haben, wenn 
die Propheten ihre Vorherverkuͤndigungen nicht in 
dem Sinn, den ſie dabey gehabt haben ſollen, ver⸗ 
ſtanden Hätten. Denn es iſt kein vorläufiger Vers 
muthungsgrund vorhanden, daß ihr Verſtand davon 
der wahre und ganze Verſtand derſelben ſeyn muͤße. 
Da es nun ſchon gezeiget worden, daß die in die 
Augen fallenden Erfuͤllungen einer Weißagung als 
eine Erklaͤrung ihres eigentlichen Verſtandes ange⸗ 
ſehen werden muͤßen, ſo koͤmmt die Frage darauf 
an, ob eine Reihe von Weißagungen in einem na⸗ 
tuͤrlichen oder ſchicklichen, d. i. in irgend einem wah⸗ 
ren / Verſtande, erfuͤllet worden. Denn eine ſolche 
Erfüllung bleibt immer ein gleichſtarker Beweis von 
einem mehr als menſchlichen Vorherſehen, die Pro⸗ 

pheten 
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pheten moͤgen ſie nun in einem andern Sinn ver⸗ 
ſtanden haben oder nicht. Indeßen bin ich der 
Meinung; Wenn gleich die Propheten nicht den gan⸗ 
zen Umfang der Meinung von ihren Vorherverkuͤn⸗ 
digungen verſtanden haben, ſo iſt es doch noch eine 
andere Frage, ob und wie weit ſie dieſelbe zu ver⸗ 
ſtehen geglaubt, und was für einen Sinn fie dabey 
in Gedanken gehabt. 

Hieraus erhellet nun, wie viel Wende diejeni⸗ 
gen ſich zu thun machen, die da unternehmen, zu 
beweiſen, daß die prophetiſche Geſchichte ſich auf 
ſolche Begebenheiten deuten laßen, die zu der Zeit 
oder noch vorher geſchehen ſind, als jene geſchrieben 
worden. Es iſt wahr: Wenn dieß bewieſen wäre, 
ehe ſich eine fernere Erfuͤllung davon gezeigt haͤtte , 
ſo haͤtte es etwas ſagen koͤnnen; denn es würde dann 
vielleicht die Erwartung irgend einer folchen fernern 
Erfuͤllung verhindert haben. So hätte Porphyrius 
zeigen koͤnnen, daß einige wichtige Stuͤcke des Buchs 
Daniels, zum Beyſpiel / der ſiebende Vers des fies 
benden Kapitels, welchen die Chriſten von den letz, 
tern Zeiten erklaͤret haben, ſich auf Begebenheiten 
deuten ließen, welche ſich vor oder zu der Zeit des 
Antiochus Epiphanes zugetragen; dieß hätte fie hin⸗ 
dern koͤnnen, einige weitere Erfüllung derſelben zu 
erwarten. Und wofern nicht damal ein ſtaͤrkerer 
aͤußerlicher Beweis fuͤr die aͤchte Richtigkeit dieſes 
Buchs vorhanden geweſen, als derjenige / der bis zu 
uns gekommen, (wie ich denn glaube, daß ein ſol⸗ 
cher vorhanden geweſen ſeyn muß) fo hätte eine ſolche 
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Entdeckung vielleicht dem Chriſtenthum ſelbſt einen 
nicht geringen Stein des Anſtoßes in den Weg legen 
können; indem nämlich der Heiland ſelbſt dem Buche 
Daniels ein ſo großes Anſehen beylegt, und uͤber⸗ 
haupt das Syſtem des Chriſtenthums die Wahrheit 
deßelben vorausſetzet. Aber wenn auch dieſe Ent⸗ 
deckung damal gemacht waͤre a, ſo wuͤrde fie doch 
itzo bey vernuͤnftigen Leuten uͤberaus wenig Gewicht 
haben; fo bald es ſich zeiget / daß dieſe Stelle, von 
welcher eine Deutung auf Begebenheiten vor des 
Porphyrius Zeiten möglich ift, ſich auch auf Bege⸗ 
benheiten deuten laͤßet, welche auf die Zertheilung 
des roͤmiſchen Reichs erfolget ſind. Ich erwähne 
dieß, nicht in der Abſicht, zu behaupten, daß die 
Zertheilung dieſes Reichs in zehn Theile (denn es iſt 
offenbar, daß ohngefähr dieſe Anzahl dabey ſtatt ges 
habt) allein und für ſich ſelbſt von einigem Gewicht 
ſey / die prophetiſche Geſchichte zu beſtaͤtigen; ſon⸗ 
dern ich fuͤhre es nur uͤberhaupt an, als ein Beyſpiel 
deßen, wovon hier itzo die Rede iſt. Und alſo muß 
unstreitig die Unterſuchung am Ende nur darauf gez 
hen, wie auch ſchon vorhin geſagt worden: Ob 
5 5 die 
d) Porphyrius hat hiebey, wie man ſiehet, nichts 
vorgebracht, was einige Achtung verdienet. Denn 
Hieronymus ſagt bey dieſer Stelle: Dnas pofterio. 
res beſtias — in vno Mafedonum regno ponit, 
Und was die zehn Könige betrifft: Decem reges 
enumerat, qui fuerunt ſaeuiſſimi: ipſos que reges 
non vnius ponit regni, verbi gratia, Macedoniae, 
Syriae, Aſiae et Aegypti; ſed de diuerſis regnisvnum 


efficit regum ordinem. Vermittelſt dieſer Ausle⸗ 
gungsart kann man alles aus allem machen. 


* 
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die Weißagungen ſich auf Ehriſtum und auf den ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand der Welt und der Kirche deuten 
laßen, in einem ſolchen Maaße naͤmlich, daß ein 
Vorherſehen dabey angenommen werben muß? Nicht 
aber, ob ſie auch einer andern Deutung faͤhig ſind? 
Wiewol mir auch kein Vorwand bekannt iſt , nach 
welchem man behaupten koͤnnte, daß der allgemeine 
Inhalt der Weißagung eine andere Deutung ver⸗ 
ſtatte. x 

Dieſe Anmerkungen haben, fo viel ich urtheiſen 
kann ihren richtigen Grund, und der Beweis, der 
daraus entſtehet, iſt allerdings von Gewicht; ob es 
gleich Leute geben mag / denen ein folcher unvollkom⸗ 
mener Unterricht aus der Schrift nicht anſtehet. 
Manche haben uͤberdieß nicht ſo viel Redlichkeit und 
Liebe zur Wahrheit, daß ſie auf einen Beweis das 
geringſte achten / bey welchem das Gemuͤth noch in 
einigem Zweifel / und vielleicht in einer gewißen Vers 
legenheit bleibt, als welches ganz etwas anders iſt, 
als was fie erwartet haben. Und es gehdret unſtrei⸗ 
tig mehr Beſcheidenheit und Aufrichtigkeit dazu, als 
ſich bey dem größten Haufen findet / wenn man, ich 
will nicht einmal ſagen, vor der Welt, ſondern auch 
nur bey ſich ſelbſt geſtehen will, daß ſich in dieſer 
Sache etwas zeiget, welches alles Anſehen von einer 
großen Wichtigkeit hat, ungeachtet man ſich nicht 
recht völlig damit befriedigen kann. Allein in ſol⸗ 
chem Falle wird es auch in dem Maaße ſeinen Ein⸗ 
fuß bey ihm beweiſen, als ihm die Wahrheit und 
Wichtigkeit davon in die Augen leuchtet, Es iſt viel 
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leichter, und der Nachlaͤßigkeit / Zuverſichtlichkeit, 
und Leichtſinnigkeit viel gemaͤßer, mit einem entſchei⸗ 
denden Thon ohne Umftände den Ausſpruch zu thun, 
daß an dem allen nichts ſey. Ich will mich nicht 
dabey aufhalten, was für Vorurtheile aus der un⸗ 
eingeſchraͤnkten Geringſchaͤtzung und Spoͤtterey / wel⸗ 
che man gegen dieſen Beweis in der Welt blicken 
laͤßet / entſtehen. Denn was kann man im Grunde 
ſolchen Leuten ſagen, die entweder in ihrem Verſtan⸗ 
de ſchwach genug find, fo etwas für einen Vermu⸗ 
thungsgrund gegen denſelben zu halten, oder wenn 
das nicht iſt , die in ihrer Gemuͤthsart ſchwach ger 
nug ſind, bey einer ſolchen Sache dergleichen Vorur⸗ 
theilen bey ſich einen Einfuß zu verſtatten. 5 


Ich werde nun, fürs andere, ſuchen / eine Vor⸗ 
ſtellung von dem allgemeinen Beweiſe fuͤr die Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums zu machen, in ſo ferne der⸗ 
ſelbe ſo wol aus dem eigentlichen als nebenher ge⸗ 
henden Gründen erwaͤchſet , und einen einzigen Haupt⸗ 
beweis ausmacht. Eine vollſtaͤndige Ausfuͤhrung 
deßeiben wuͤrde weit mehr als ein ganzes Werk von 
dem Umfange des gegenwaͤrtigen erfodern; man wird 
alſo hier nichts weiter als einen kurzen Entwurf da⸗ 
von erwarten koͤnnen / deßen ich mich bey dieſer Ab⸗ 
handlung nicht wol uͤberheben kann. Denn man 
wird hier eben dieſelbe Art von Beweiſen finden, 
nach welchen die meiſten ſchwuͤrigen Fragen in ge⸗ 
meinen Faͤllen eutſchieden werden; ein Beweis, der 
aus verſchiedenen zuſammentreffenden Umſtaͤnden er⸗ 

waͤch⸗ 
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waͤchſet, welche fich einander unterſtuͤtzen und beſtaͤ⸗ 
tigen, und auf die Weile, die in Unterſuchung gezo⸗ 
gene Sache mit mehr oder weniger Gewißheit dar⸗ 
thun. Und ich finde es auch aus zwoen Urſachen 
dienlich, mich damit einzulaßen: Einmal, weil es 
mir ein Punkt von beſonderer Wichtigkeit, und dar⸗ 
auf nicht durchgehends gnugſam geachtet wird, zu 
ſeyn ſcheinet, daß der Beweis fuͤr die Offenbarung 
nicht lediglich auf einige eigentliche und ausdruͤcklich 
beſtimmte Stuͤcke, ſondern auch auf eine Mannich⸗ 
faltigkeit von Nebenumſtaͤnden ankoͤmmt, ſo daß zwar 
ein jeder von dieſen Haupt⸗ und Nebenumſtaͤnden 
für ſich und einzeln betrachtet, aber doch hernach mit 
allen uͤbrigen in eines verbunden und zuſammenge⸗ 
nommen werden muß; indem die gehoͤrige Staͤrke 
des Beweiſes in dem vereinigten Reſultat jener ver⸗ 
ſchiedenen Dinge beſtehet, wenn naͤmlich dieſelben in 
ihrer Beziehung auf einander erwogen, und in einen 
einzigen allgemeinen Geſichtspunkt gebracht werden. 
Die andere Urſache dieſer meiner Unternehmung iſt: 
Weil die Unglaͤubigen, welche die hier zum Grunde 
gelegten Begebenheiten zugeſtehen, auch nothwendig 
zugeſtehen müßen, daß fie einen Beweis von nicht 
geringem Gewicht ausmachen, wenn man ſie dahin 
bringen kann, daß fie ſich dieſe verſchiedenen Dinge 
deutlich vor Augen ſtellen, und ſie dann zuſammen 
mit Aufmerkſamkeit betrachten; an ſtatt der Rüchtis 
gen Gedanken darüber, die ihnen ſchon etwas ges 
wohntes find. Denn die Gewohnheit, mit ſluͤchti⸗ 
zen Gedanken über die Dinge hin zu gehen, bins 

dert 
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dert ſo wol, daf man ihre Wichtigkeit nicht ſiehet, 
als daß man ihnen keinen gehoͤrigen Einfluß in der 
Ausuͤbung verſtattet. 

Die Sache, die man behauptet, und deren Wahr⸗ 
heit ausgemacht werden ſoll, iſt dieſe: Gott hat uns, 
außer der Vernunft und den Neigungen, die er uns 
zur Leitung unſers Urtheils und unſers Verhaltens 
gegeben, auch noch vermittelſt einer aͤußerlichen Of⸗ 
fenbarung einen Unterricht von ihm ſelbſt und von 
ſeiner moraliſchen Regierung uͤber die Welt, welche 
einen zukuͤnftigen Zuſtand von Belohnungen und 
Strafen in ſich faßet , mitgetheilet, d. il er hat das 

Syſtem der natürlichen Religion geoffenbaret. Denn 
die natürliche Religion kann eben fo gut von Gott 
aͤußerlich geoffenbaret, als einem Unwißenden durch 
den Unterricht feines Rebenmenſchen beygebracht wer⸗ 
den — Gott hat alſo, nach der Lehre, die hier in 
Streit und Unterſuchung gezogen wird, ſo wol durch 
den Beweis der Offenbarung, als durch den Beweis 
der Vernunft dieſes moraliſche Syſtem feſtgeſetzt, 
zugleich aber auch eine beſondere Haushaltung der 
Fuͤrſehung, welche die Vernunft fuͤr ſich nicht haͤtte 
entdecken koͤnnen, und eine befondere darauf gegruͤn⸗ 
dete Einrichtung der Religion bekannt gemacht; um 
dem menſchlichen Geſchlechte aus feinem gegenwaͤrtt⸗ 
gen elenden Zuſtande herauszuhelfen, und fie zu der. 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit ihrer Natur zu 
erheben. 

Dieſe Offenbarung 7 ſie mag nun wahr oder bloß 
vorgegeben ſeyn, kann ganz als hiſtoriſch ange ſehen 
} wer⸗ 
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werden. Denn eine Weißagung iſt nichts anders ö 
als eine Erzählung von Begebenheiten, ehe fie geſche⸗ 
hen find. Die Lehren find auch Thatſachen, (Res Adi) 
und die Gebote gehoͤren gleichfalls unter dieſe Klaße. 
Und man kann ſagen, der allgemeine Zweck der 
Schrift, welche dieſe Offenbarung enthält, gehe / als 
hiſtoriſch betrachtet / dahin, uns eine Nachricht von 
der Welt zu geben, bloß in der einzigen Abſicht, ſo 
ferne ſie Gottes Welt iſt; und dadurch giebt ſie ih⸗ 
ren weſentlichen Unterſcheid von allen andern Buͤ⸗ 
chern, ſo viel ich habe finden können; zu erkennen, 
wenn man naͤmlich diejenigen ausnimmt, zu welchen 
fie den Inhalt hergegeben hat. Sie faͤnget mit eis 
nem Bericht von der goͤttlichen Erſchaffung der Welt 
an, um uns gewiß zu machen, wer der Gegenſtand 
unſerer Verehrung ſey / und ihn durch alles, was er 
gethan hat? von allen andern Weſen zu unterſchei⸗ 
den; um uns gewiß zu machen, wer derjenige iſt, 
von deßen Fuͤrſehung / Befehlen, Verheißungen und 
Drohungen dieſes heilige Buch durchgehends handelt, 
der Urheber und Eigenthumsherr der Welt, derjeni⸗ 
ge, deßen Geſchoͤpfe wir find, der Gott der Natur; 
imgleichen um ihn von den Gögen der Nationen zu 
unterſcheiden welche entweder eingebildete, d. i. 
überall keine Weſen, oder auch Theile derjenigen 
Schoͤpfung ſind, davon uns hier eine hiſtoriſche 
Nachricht gegeben wird. Und es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der heilige Johannes auf dieſe mo⸗ 
ſaiſche Geſchichte der Schöpfung ein Abſehen gehabt, 
wenn er ſein Evangelium mit einem Bericht der 
raͤ⸗ 
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Praͤexiſtenz unſers Heilandes, und mit der Vorſtel⸗ 

lung anfängt, daß alle Dinge durch ihn gemacht 

ſind und daß ohne ihn nichts gemacht iſt, was 
gemacht iſt e; auf gleiche Art, wie Paulus bezeuget, 
daß Gott alle Dinge durch Jeſum Chriſtum erſchaf⸗ 
fen hat fl. Wenn man dieß voraus bemerkt, fo ſchei⸗ 
net die Schrift, im Ganzen, ihrer eigenen Verſiche⸗ 
rung nach, gewißermaßen einen kurzen Begriff von 
der Geſchichte der Welt, in dieſer itzterwaͤhnten Ab⸗ 
ſicht, zu enthalten, das iſt, eine allgemeine Vorſtel⸗ 
lung von dem Zuſtande der Religion und ihrer Be⸗ 
kenner, waͤhrend des Abfalls von Gott, und des 
Zuſtandes des Verderbens, in welchem, wie ſie es 
durchgehends vorſtellet und vorausſetzet, die gegen⸗ 
waͤrtige Welt lieget. Und dieſe Nachricht von dem 

Zuſtande der Religion fuͤhret auch einige kurze Nach⸗ 

richt von dem Zuſtande der weltlichen Dinge bey ſich, 
in fo ferne die Religion mit darein geflochten iſt. 
Die Offenbarung betrachtet freylich die gemeinen Hätte 
del der Welt, und was darin vorgehet , als eine Sce⸗ 
ne der Verwirrung , und es iſt alſo nicht zu erwar⸗ 
ten / daß fie eine Angelegenheit daraus machen ſollte, 

vorher zu ſagen, zu welcher Zeit etwa Babylon, 
oder Rom, oder Griechenland, oder irgend ſonſt ein 
beſonderer Staat der vorzuͤglichſte Sitz derjenigen 
Tiranney und ausſchweifenden Ungebundenheit, nach 
welcher fie alle gleich eifrig ſtreben , ſeyn werde; es 

iſt nicht zu erwarten, daß fie, um ihrer ſelbſt willen, 
von dieſer verwilderten Scene einige Nachricht geben 
werde. 


0 Jh, 3. 9 Eph. , 9. 
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werde. Allein es ſcheinet doch, daß ſie einige ſehr 
allgemeine Nachricht von den vornehmſten Herrſchaf⸗ 
ten der Welt in ſich faße / in ſo ferne der allgemeine 
Zuſtand der Religion daran Theil gehabt, noch hat, 
oder kuͤnftig haben ſoll; und das zwar von der er⸗ 
ſten Uebertretung an, waͤhrend der ganzen Zeit, da 
die Welt in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande bleibt, 
bis zu einem gewißen kuͤnftigen Zeitlauf, von wel⸗ 
chem ſo wol in dem alten und neuen Teſtament / 
ſehr deutlich, und in ſehr verſchiedenen Ausdruͤcken 
geſprochen wird: die Zeit, da alles herwieder ge⸗ 
bracht werden ſoll g; Wenn das Geheimniß Got 
tes ſoll vollendet werden, wie er verkuͤndiget hat 
feinen Knechten und Propheten h; Wenn Gott vom 
gimmel ein Koͤnigreich aufrichten wird, das nims 
mermehr zerſtoͤret wird, und fein Koͤnigreich wird 
auf kein ander! Volk kommen i, wie es wahrend 
der Zeit des Abfalls vorgeſtellet wird, ſondern die 
Zeiligen ſollen das Reich einnehmen k, und ſollen 
regieren 1, und das Reich / Gewalt und Macht un 
ter dem ganzen Zimmel wird dem heiligen Volke 
des goͤchſten gegeben werden m. 

Bey dieſer allgemeinen Vorſtellung der Schrift 
iſt zu bemerken, was für eine große Länge der Zeit 
die ganze Erzählung in ſich faßet / faſt an ſechstauſend 

bereits 
8) Ap. III, 27. h) Offenb. X, 7. 
1) Dan, II. 44. k) Dan. VII. 22. 
1) Offenb. XXII, 5. m) Dan, VII, 27. 
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bereits vergangene Jahre; und was fuͤr eine große 
Mannichfaltigkeit von Dingen darin vorkommt; die 
natuͤrliche und moraliſche Vorſtellung oder Geſchichte 
der Welt, von der Zeit an, da fie zuerſt ihren An⸗ 
fang genommen, welches alles gleich in dem erſten 
Buche enthalten, und augenſcheinlich zu einer rau⸗ 
hen und ungelehrten Zeit geſchrieben iſt, ſo wie in 
den folgenden Buͤchern die verſchiedene wirkliche und 
prophetiſche Geſchichte, imgleichen die beſondere 
Haushaltung des Chriſtenthums vorgetragen wird. 
Dieſes zuſammen offnet nun der Kritik das weit⸗ 
laͤuftigſte Feld; und giebt Gelegenheit, alles zu wi⸗ 
derlegen, was widerleget werden kann, entweder 
aus Gruͤnden der Vernunft, oder aus der ordentli⸗ 
chen Geſchichte , oder aus irgend einem Widerſpru⸗ 
che in der eigenen Erzaͤhlung. Und es iſt ohne 
Zweifel der Aufmerkſamkeit wirdig, daß die bes 
hauptete Zweifelhaftigkeit des Beweiſes fuͤr die Reli⸗ 
gion ſo wenig einen wirklichen Grund von ihrer Falſch⸗ 
heit in ſich ſchließet, daß fie vielmehr allem Anſehen 
nach, einen wirklichen Beweis von ihrer Wahrheit 
abgiebt. Denn wenn irgend eine gemeine Erzaͤh⸗ 
lung von ſolchem Alterthum, ſolchem Umfange, und 
ſolcher Mannichfaltigkeit (denn freylich beruhet auf 
dieſe Umſtaͤnde die Staͤrke meiner Anmerkung) der 
Unterſuchung der Welt vorgelegt werden könnte, fo 
daß es auch in einem Zeitalter der Wißenſchaft und 
der Freyheit nicht moͤglich wäre, ſie zu widerlegen, 
oder zu zeigen, daß ſie nichts in ſich halte, welches 
einem vernuͤnftigen Menſchen im geringſten Genuͤge 

f N a thun 
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thun koͤnne, ſo wuͤrde man eben diß als einen ſtarken 
Vermuthungsgrund für ihre Wahrheit anſehen koͤn⸗ 
nen. Und in der That muß dieſer Grund nach eben 
der Proportion ſtark ſeyn, als es an der andern Sei⸗ 
te wahrſcheinlich iſt, daß ihre Falſchheit wuͤrde dar⸗ 
gethan werden, wenn ſie wirklich falſch waͤre. Diß 
aber darzuthun, wird man ſchwerlich über ſich neh⸗ 
men, es muͤßte denn vermittelſt ſolcher Grundſaͤtze 
und nach ſolchen Arten zu ſchlieſſen geſchehen, deren 
Nichtigkeit klaͤrlich gezeiget worden n.) Man findet 
auch im geringſten nicht, daß irgend eine Gattung 
von Menſchen, welche die natürliche Religion glau- 

ben, der Meinung ſeyn ſollten, das Chriſtenthum ſey 
auf ſolche Art widerlegt. Aber wir wollen weiter gehen: 
Nebſt dem moraliſchen Syſtem der Welt enthaͤlt die 
Schrift des alten Teſtaments auch eine chronologiſche 
Nachricht von dem Anfange derſelben, und von da⸗ 
her eine ununterbrochene Geſchlechtsfolge der Men⸗ 
ſchen, lange vorher, ehe die gemeine Hiſtorie an⸗ 
gehet; und fie erſtrecket ſich auch weiter herunker, 
ſo daß ſie gleichſam eine aneinander hangende Ge⸗ 
ſchichte von einer Laͤnge zwiſchen drey und vlertau⸗ 
ſend Jahren auswacht. Ss gibt uns Nachricht von 
einem Bunde, den Gott mit einer beſondern Nation 
gemacht hat, daß fie ſein Volk und er ihr Gott, 
beides iu einem vorzuͤglichen Verſtande, ſeyn wollte; 
von ſeinem oftmaligen wunderthaͤtigen Beyſtande in 
ihren Angelegenheiten; von feiner Verheiſſung und nach⸗ 
maligen wirklichen Uebergebung eines beſondernLands; 
5 | Dd 2385 von 

u) Man ſehe das II, III, u. f. Kapitel. 
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von feiner Verſicherung, ihnen den größten bf⸗ 
fentlichen Wolſtand zu Theil werden zu laſſen, wenn 
ſie, mit Verwerfung der von der uͤbrigen Welt ange⸗ 
beteten Goͤtzen, ihm dienen und ‚feinen Geboten ge⸗ 
horchen wuͤrden; und von ſeinen Drohungen, ſie mit 
den aͤuſſerſteu Strafen heimzuſuchen, wofern fie ihm 
ungehorſam würden, und in die allgemeine Abgoͤtte⸗ 
rey verfielen; ſo daß dieſe Nation eine Merkwuͤrdig⸗ 
keit und ein Wunder in den Augen aller Welt bleiben 
ſollte. Sie thut inſonderheit die Erklärung, Gott 
wuͤrde fie zerſtreuen unter alle Voͤlker, von ei⸗ 
nem Ende der Welt bis ans andere, wuͤrden 
ſie ſich aber bekehren zu dem HErrn, ihren 
Gott, ſo würde er ſich ihrer wieder erbarmen, 
und ſie wieder verſammlen aus allen Voͤlkern, 
dahin er fie verſtreuet hätte; Iſrael ſollte erlö⸗ 
ſet werden durch eine ewige Erloͤſung, und nicht 
zu Schanden noch zu Spott werden immer und 
ewiglich. Einige von den hieher gehdrigen Verheiſ⸗ 
ſungen ſind bedingt, andere aber auch dagegen ſo 
uneingeſchränkt, als nur immer etwas ausgedruͤkt 
werden kann. Es ſoll die Zeit kommen, heißt es, da 
das Volk eitel Gerechten ſeyn und das Erdreich 

ewiglich beſitzen ſollen; da Gott es mit allen 
Voͤlkern ein Ende machen wolle, dahin er ſie 
zerſtreut hätte, aber mit ihnen wolle er es nicht 
ein Ende wachen; da er das Gefaͤngniß ſeines 
Volks 
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Volks Iſrael wenden und fie in ihr Land pflan⸗ 
zen wolle, daß fie nicht wieder aus ihrem Lanz 
de gerottet werden ollen, und es ſolle nicht auf⸗ 
hoͤren der Same Iſrael, daß er nicht mehr ein 
Volk ſey ewiglich o. Sie ſaget vorher, daß Gott 
eine beſondere Perſon erwecken würde, in welcher al 
le ſeine Verheiſſ ungen erfuͤllet werden ſollten, den Reſſi⸗ 
as, der in einem hohen und vorzuͤglichen Verſtande 
ihr geſalbter Fuͤrſt und Heiland ſeyn ſollte. Dies war 
auf eine ſolche Art vorhergeſagt, daß daͤdurch eine 
allgemeine Erwartung einer ſolchen Perſon bey die⸗ 
ſem Volke erwecket ward, wie dieß in dem Neuen Te⸗ 
ſtament bezeuget, und auch von jedermann zugeſtan⸗ 
den wird; eine Erwartung ſeiner Ankunft grade zu 
der beſondern Zeit, da noch niemand ſi ch mit dieſer 
Anma ſſung gezeiget hatte, und da ſonſt kein anderer 
Grund zu dieſer Erwartung vorhanden war, als den 
die Weiſſagungen an die Hand gaben; ſo daß man, 
nach aller Vernunft, und mit gegruͤndeter Wahrſchein⸗ 
lichkeit dieſe Erwartung, als eine auslegung ſolcher 
Weiſſagungen anſehen mußte, wenn ja ſonſt der Sinn 
derſelben auf einige Weiſe hätte zweifelhaft ſeyn md⸗ 
gen. Sie ſcheinet uͤberdieß nicht undeutlich vorher zu 
ſagen, daß dieſe Perſon von derjenigen Nation wuͤr⸗ 
de verworfen werden, der er ſo lange verheiſſen, und 
von der er ſo ſehnlich verlangt war p. Das aber 


ſagt fie ausdruͤklich vorher, nz er der Heiland der 
D d Hei⸗ 


o) 5 Moſ. XXVI, 6 XXX. 2,3. Ef. xl V. 17. 
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Heiden ſeyn werde; und daß eben die Erfuͤllung des 
in dieſem Buche enthaltenen Entwurfs in ihrem An⸗ 
fange und Fortgange etwas fo groſſes an ſich haben ſoll⸗ 
te, daß, in deſſen Vergleichung, die Wiederherſtellung 
der Juͤden allein nur fuͤr etwas geringes zu achten ſeyn 
wuͤrde. Es iſt ein geringes, daß du mein Knecht 
biſt, die Staͤmme Jacob aufzurichten, und das 
Verwahrloſete in Iſrael wiederzubringen; ſon⸗ 
dern ich habe dich auch zum Licht der Heiden 
gemacht, daß du ſeyſt mein Heil bis an der 
Welt Ende. Und, es wird zur letzten Zeit der 
Berg, da des Herrn Haus iſt, gewiß ſeyn, 
hoͤher, denn alle Berge, und uͤber alle Huͤgel 
erhaben werden: und werden alle Heiden dazu 
laufen. — Denn von Zion wird das Geſetz 
ausgehen, und des Herrn Wort von Jeruſa⸗ 
lem. Und er wird richten unter den Heiden. 
Und der Herr allein wird hoch ſeyn zu der Zeit, 
und mit den Goͤtzen wirds ganz aus ſeyn q. Die 
Schrift berichtet ferner, daß zu der Zeit, da der Meſſias 
erwartet worden, eine Perſon aufgeſtanden, die ſich fuͤr 
den Meſſias angegeben, für denjenigen, auf welchen alle 
Weiſſagungen giengen, und in welchem ſie, als in ih⸗ 
rem Mittelpunkt, zuſammentraͤfen; daß er einige 
. . - Jah⸗ 

90 Ei.XLIX, 6. II. XI. LVI, 7. Mal. I. 1. Die en 
ſind die andern Weiſſagungen von gleicher Art bey⸗ 
ufuͤgen, deren es in dem Neuen Teſtament ver⸗ 
chiedene, und in dem Alten gar viele gibt, in 
welchen beſchrieben wird, was es mit der Er⸗ 
füllung und Vollendung des geoffenbarten Plans 
der Fuͤrſehung für eine Bewandniß haben werde. 
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Jahre in einer beftändigen Reihe wunderthätiger Wer⸗ 
ke zugebracht, und ſeine unmittelbaren Schuͤler und 
Nachfolger mit der Kraft, eben dergleichen zu thun, be⸗ 
gabt habe, als einen Beweis fuͤr die Wahrheit der Reli⸗ 
gion, die er ihnen, in der Welt auszubreiten, auftrug; 
daß dieſelben, vermittelſt dieſer ihnen gegebenen Macht, 
eine Menge Neubekehrte, auch in den entfernteſten 
Laͤndern, gemacht, und ſeine Religion in die Welt 
eingefuͤhret und feſtgeſetzet haben; zu welchem Ende 
die Schrift eine prophetiſche Nachricht von dem Zu⸗ 
ſtande dieſer Religion in der Welt gibt. 

Nun ſetze man einen Menſchen, der der Geſchich⸗ 
te ganz und gar unkundig iſt, und dem diß alles aus 
der Schrift erzaͤhlet wird. Oder man ſetze, er habe 
die Schrift in die Haͤnde bekommen; er finde darin 
diß alles; er wiſſe noch nichts weiter, als daß ſol⸗ 
ches insgeſamt, auch in Anſehung ſeiner buͤrgerlichen 
Geſchichte, vom Anfang bis zu Ende, eine bloſſe 
Erfindung ſeyn moͤgte; er frage alſo, was daran 
Wahres ſey, und ob die hier angegebene Offenbarung 
gegründet oder erdichtet ſey. Anſtatt einer eigentli⸗ 
chen gradezu gehenden Antwort ſetze man, es wer, 
den ihm, auf einmal, folgende durchgehends zuge⸗ 
ſtandene Begebenheiten geſagt, und dann ihm in ei⸗ 


ner vereinigten Vorſtellung vorgelegt. 


Man laſſe ihn erſt bemachrichtiget werden, in 
was für einem ausnehmenden Grade das Bekennt⸗ 
niß und die Herrſchaft der natuͤrlichen Religion, der 
Glaube, daß ein einiger Gott anzubeten ſey, daß 
die Tugend fein Geſetz ſey, und daß die Menſchen 
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nach dieſem belohnet und geſtrafet werden ſollen, 
nachdem ſie hier gehorſam oder ungehorſam geweſen 
ſind, in was fuͤr einem ausnehmenden Grade, ſage 
ich, daß Bekenntniß und die Herrſchaft dieſes mo⸗ 
raliſchen Syſtems in der Welt, der in dieſem Buche 
enthaltenen, entweder wirklichen oder vorgegebenen 
Offenbarung zuzuſchreiben ſey, ſo gar auch in den 
Gegenden, wo das eigentliche Anſehen der Schrift 
nicht angenommen wird. Man laſſe ihn auch be⸗ 
nachrichtiget werden, was fuͤr eine Menge von Na⸗ 
tionen ihr eigentliches Anſehen erkennen. Man laſ⸗ 
ſe ihn in Erwaͤgung ziehen, von was fuͤr Wichtig⸗ 
keit die Religion dem menſchlichen Geſchlechte iſt. 
Und auf ſolchen Bericht wird er, wie ich glaube, 
unfehlbar bemerken, daß die Ausbreitung und An⸗ 
nehmung dieſer angegebenen Offenbarung in der Welt, 
wenn ſie mit allen ihren Umſtaͤnden und Wirkungen 
zufammen, als eine einzige Begebenheit betrachtet 
wird, die wichtigſte und merkwuͤrdigſte Begebenheit 
in der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts ſey; 
daß ein Buch von dieſer Gattung, und welches auf 
die Art bekannt gemacht und unſerer Erwägung vor⸗ 
gelegt wird, gleichſam als durch eine Stimme vom 
Himmel fodert, daß die Anſpruͤche derſelben auf das 
eruſthafteſte unterſuchet werden ſollen; und daß es 
ein Verbrechen wider die natuͤrliche Gottes furcht 
ſey, ehe eine ſolche Unterſuchung angeſtellet wer⸗ 
den, Verachtung und Spdtterey gegen daſſelbe zu 
beweiſen. Hiebey hat man ſich aber zu erinnern, 
daß, fo ſehr auch die Herrſchaft der natürlichen Re⸗ 

ligion 
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ligion in der Welt der Offenbarung der Schrift zu⸗ 
zuſchreiben iſt, dadurch doch der Beweis dieſer Re⸗ 
ligion aus der Vernunft nicht aufgehoben werde; 
eben ſo wenig, als der Beweis von Euklides An⸗ 
fangsgruͤnden dadurch aufgehoben wird, daß je⸗ 
mand weiß und denket, er wuͤrde ohne dieſen Ma⸗ 
thematiker, die Wahrheit von verſchiedenen darin 
enthaltenen Lehrſaͤtzen niemal eingeſehen haben, noch 
auch mit feinen Gedanten jemal auf ſolche Saͤtze 
gefallen ſeyn. f 
Man laſſe nun dieſen Menſchen, den wir hier 
angenommen haben, ferner von dein zugeſtandenen N 
Alterthum der erſten Theile dieſes Buchs belehret 
werden; und daß die Zeitrechnung deſſelben, die 
Nachricht von der Zeit, da die Erde und ihre ver⸗ 
ſchiedene Gegenden zuerſt mit menſchlichen Geſchd⸗ 
pfen bevoͤlkert worden, durch die naturliche und buͤr⸗ 
gerliche Geſchichte der Welt keinesweges widerſpro⸗ 
chen, ſondern wirklich beſtaͤtiget wird, fo weit man 
dieſe Geſchichte aus den uͤbrigen Gefchichtſchreibern, 
aus dem Zuſtande der Erde, und aus der ſpaͤten 
Erfindung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften heraus⸗ 
bringen kann. Und da die Schrift eine ununter⸗ 
brochene Folge von gemeiner und buͤrgerlicher Ge⸗ 
ſchichte ſeit der Erſchaffung der Welt bis auf die ba⸗ 
byloniſche Gefangenſchaft, in einem Zeitraum zwi⸗ 
ſchen drey und viertauſend Jahren, in ſich halt, ſo 
laſſe man dieſem unſern Menſchen hienaͤchſt geſagt 
werden, daß, wie an einem Theile dieſe allgemei⸗ 
ne Geſchichte in der weltlichen Geſchichte keinen Wir 
1 D d 4 f der⸗ 
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derſpruch, ſondern vielmehr eine Beſtaͤtigung findet, 
ſo viel man auf den Fall, wenn ſie wahr ſeyn ſollte, 
vernuͤnftigerweiſe erwarten kann; alſo auch in der 
ganzen Geſchichte ſelbſt nichts ſey, welches uns zu 
einigem gegründeten Argwohn berechtigen konnte, 
als wenn ſie, uͤberhaupt und im groſſen keine glaub⸗ 
würdige und buchſtaͤbliche wahre Genealogie von 
Menſchen und Folge von Dingen waͤre. Ich rede 
hier blos von der gemeinen Geſchichte der Schrift $ 
oder von den darin erzählten gewöhnlichen Begeben⸗ 
heiten, in ſo fern dieſelbe von den Wundern und von 
der prophetiſchen Geſchichte unterſchieden iſt. Su 
allen den Etzaͤhlungen dieſer Art, welche in der 
Schrift vorkommen, entſtehen die nachfolgenden Be⸗ 
gebenheiten aus den vorhergehenden, ſo wie in einer 
jeden andern Hiſtorte. Es wird nichts, was ſich in 
einem gewiſſen Zeitalter zugetragen haben foll, ges 
meldet, welches nicht mit den Sitten ſolches Zeit⸗ 
alters uͤbereinſtimme; es koͤmmt nichts in den Nach⸗ 
richten von einer folgenden Zeit vor, wovon man 
ſagen konne, daß es wegen der Nachrichten, die von 
vorhergegangenen Dingen gegeben worden, nicht 
wahr ſeyn konne, oder auch nur unwahrſcheinlich 
ſey. Es iſt nichts in den Charaktern, welches bey 
uns den Gedanken veranlaſſen koͤnnte, daß fie er⸗ 
dichtet ſeyn ſollten; ſondern ſte haben alle nur erdenk, 
liche innerliche Merkmale ihrer Richtigkeit. Dazu 
kommt noch, daß bloſſe Geſchrechtregiſter und trocke⸗ 
ne Erzaͤhlungen, wie viele Jahre jo und fo genann⸗ 
te Perſonen gelebt haben, kein Anſehen von Erdich⸗ 
g tung, 
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tung, wol aber vielleicht einen Vermuthungsgrund 
ihrer Wahrheit bey ſich fuͤhren; und eine jede unge⸗ 
ſchmuͤkte Erzaͤhlung, die nichts befremdliches an ſich 
hat, kann ſo angeſehen werden, daß ſie etwas von 
einer ſolchen Vermuthung bey ſich fuͤhre. Und was 
die haͤusliche und politiſche Geſchichte betrift, fo iſt 
dieſelbe offenbar glaubwuͤrdig. Es finden ſich viel: 
leicht Vorfälle in der Schrift, welche, wenn fie al⸗ 
lein, und fo nadend, wie fie da erzählt find, ges 
nommen werden, „ ein ſeltſames Auſehen haben md= 
gen, inſonderheit bey Leuten von ganz andern Sitten, 
Naturell und Erziehung. Aber es gibt auch in dem 
Leben vieler oder der meiſten Menſchen Vorfälle von un⸗ 
gezweifelter Wahrheit, welche unter eben ſolchen Um⸗ 
fanden, völlig ein eben fo ſeltſames Anſehen haben 

wuͤrden. Es koͤnnen Fehler der Abſchreiber, es koͤnnen 
auch noch andere wirkliche oder ſcheinbare Fehler ſtatt 
haben, von welchen ſich nicht leicht eine beſondere 
Auflöfung und Rechenſchaft geben laͤſſet; Aber es ift 
gewiß von der Art nichts mehr in der Schrift vor” 
handen, als was man in Buͤchern von einem ſolchen 
Alterthum erwarten muß, und überhaupt nichts, was 
die Erzählung im Ganzen um ihre Glaubwuͤrdigkeit 
bringen kdunte. Daß nun aber eine Geſchichte, die 
ihrem Angeben nach, von der Schoͤpfung anfaͤngt, 
und ſich iu einer beſtaͤndigen Folge durch eine ſolche 
Laͤnge der Zeit, und uͤber eine ſolche Mannichfaltig⸗ 
keit von Begebenheiten erſtrecket, in ihrem ganzen Zu⸗ 
ſammenhange und Umfange ſolche Anzeigen von Rich⸗ 
tigkeit und Wahrheit gibt, das iſt unſtreitig ein überaus 
Od 5 be⸗ 
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betraͤchtlicher Umſtand zu ihrem Vortheil. Di alles 
laͤſſet ſich nun auch aufdiegemeineGiefhichte des neuen 
Teſtaments anwenden; aber dieſe bekommt noch eine 
weitere und ſehr wichtige Glaubwuͤrdigkeit durch die 
weltlichen Schriftſteller, indem viele derſelben zu eben 
den Zeiten geſchrieben haben, und die Wahrheit der Ge⸗ 
bräuche und Begebenheiten beſtaͤtigen, welche entwe⸗ 
der zufaͤlligerweiſe oder mit Fleiß und Vorſatz darin 
erwaͤhnet werden. Und dieſe Glaubwuͤrdigkeit der ge⸗ 
meinen Geſchichte der Schrift gibt auch ihrer uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Geſchichte einige Glaubwürdigkeit, inſon⸗ 
derheit da dieſe in jene ſo eingeflochten iſt, daß dieſe 
beide einander in ſich ſchlieſſen, und zuſammen nur 
eine Erzaͤhlung aus machen. 

Man laſſe nun dieſen Menſchen auch noch beſonders 
die folgenden Dinge, als zugeſtandene und unlaͤugbare 
Thatſachen (Res facti) (wie fie nach der vorhergehen⸗ 
den Betrachtung allerdings angeſehen werden muͤſſen) 
bemerken, daß eine ſolche Nation, als die Juden, 
eine Nation von dem gröften Alterthum, wirklich vor⸗ 
handen geweſen, deren Regierung und allgemeine 
Verfaſſung ſich auf das Geſetz, welches hier, als vom 
Himmel durch Moſes gegeben, angefuͤhret wird, ge⸗ 
gruͤndet habe; daß die natuͤrliche Religion, mit 
verſchiedenen ihr beygefuͤgten aber doch nicht wider⸗ 
ſprechenden Verordnungen, ihre herrſchende. Religion 
ausgemacht, welches von der heidniſchen Welt nicht ge⸗ 

fagt werden kann; und daß eben ihr Daſeyn und ihr Bes 

ſtehen, als eine Nation, von der Erkenntniß eines eini⸗ 

ene des Gottes der allgemeinen Natur, abgehan⸗ 
gen 
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gen habe. Denn geſetzt, fie wären in ihrer Gefangen 
ſchaft zu Babylon zu der Religion ihrer Ueberwinder 
uͤbergegangen, ſo wuͤrde kein Band der Vereinigung 
uͤbrig geblieben ſeyn, um ſie als ein beſonderes und 
von andern unterſchiedenes Volk, zuſammenzuhal⸗ 
ten, Und ſo lange ſie unter ihren eigenen Koͤuigen 
und in ihrem eigenen Lande waren, wuͤrde ein alle 
gemeiner Abfall von GOtt auch zugleich die Trens 
nung und Zerſtdrung ihrer ganzen buͤrgerlichen Ver⸗ 
faßung geweſen ſeyn. Und dieſe ſo merkwuͤrdige 
Aufrechthaltung und Bewahrung der natuͤrlichen Re⸗ 
ligion unter ihnen ſcheinet dem hiſtoriſchen Beweiſe 
für die Wunder Moſes und der Propheten noch ei⸗ 
ne beſondere Glaubwuͤrdigkeit zu geben; denn die⸗ 
fe Wunder find eine völlige und deutliche Erklarung 
dieſer Begebenheit, die nothwendig erklaͤret werden 
muß, und doch nicht anders erklaͤret werden kan. 
Man laſſe dieſen Menſchen, den wir hier, als 
ganz unwißend in der Geſchichte, annehmen, fer⸗ 
ner zu der Kenntniß kommen, daß jemand von ju ⸗ 
diſcher Abkunft, der ſich, als den Meßias, angege⸗ 
ben, zu der Zeit aufgeſtanden, da dieß Volk, den 
oberwähnten Weißagungen zu Folge, den Meßias 
erwartete; daß er von dem großen Haufen des Volks, 
unter der Anfuͤhrung feiner Haͤupter, wie es gleich» 
falls vorher geſagt zu ſeyn ſcheinet, verworfen wor⸗ 
den; daß er in dem Verlauf weniger Jahre von einer 
großen Menge unter den Heiden, als der verheißene 
Meßias erkannt und angenommen worden, und das 
gleichfalls den Weißagungen der Schrift gemäß, 
bs 
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obgleich nicht wegen der Weißagungen, ſondern we⸗ 
gen der Wunder, von welchen Wundern wir nicht 
weniger einen ſtarken hiſtoriſchen Beweis haben; (ich 
ſage hier nichts mehr, als was die Unglaͤubigen ſelbſt 
einraͤumen muͤßen; denn wenn auch unſer Beweis von 
den Wundern, die zur Beſtaͤtigung des Chriſten thums 
geſchehen ſind, durch fromme Betruͤgereyen und Thor⸗ 
heiten geſchwaͤcht werden ſollte, ſo kann man doch 
ohne Ungereimtheit nicht ſagen, daß er dadurch aufge⸗ 
hoben und vernichtet werde); daß dieſe Religion, die 
ſich gegen die Vernunft der Meuſchen rechtfertiget, 
und ihre eigene Glaubwürdigkeit, fo ferne die Ver⸗ 
nunft über ihre Lehre urtheilen kann, bey ſich führer, 
und in denjenigen Stuͤcken, welche einen Beyfall und 
Glauben auf ein bloßes Anſehen ihres Stifters er⸗ 
fodern, der Vernunft keinesweges widerſpricht; daß 
dieſe Religion, ſage ich, ſich durch ſich ſelber nach 
und nach ausgebreitet, und einige hundert Jahre durch, 
nicht nur ohne den Beyſtand der weltlichen Macht, 
ſondern auch unter beſtaͤndigen Unterdruͤckungen und 
oft den haͤrteſten Verfolgungen von derſelben, erhal⸗ 
ten habe, daun aber die Religion der Welt geworden 
ſey; daß mittlerweile der Staat und das Regiment 
der Juͤden auf eine ſehr merkwuͤrdige Weiſe zerſtöret, 
und das Volk in die entlegenſten Laͤnder gefangen 
weggefuͤhret und Zerſtreuet worden, in welchem Zu⸗ 
ſtande der Zerſtreuung fie funfzehn hundert Jahre 
geblieben ſind; und daß ſie ein zahlreiches Volk, un⸗ 
ter ſich vereiniget, und durch das Bekenntniß ihres 
Geſetzes von der uͤbrigen Welt, eben ſo, wie in den 

5 Tagen 
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Tagen Moſes, unterſchieden bleiben, überall aber 
auf eine Art angeſehen werden, die man faſt nicht 
weiß, wie man fie anders recht ausdrucken ſoll, als 
mit den Worten einer prophetiſchen Vorſtellung, die 
ſo viele Jahre vor der wirklichen Erfuͤllung gegeben 
worden: Du wirſt ein Scheuſal, und ein 
Sprichwort und ein Spott ſein unter allen 
Voͤlkern, da dich der HErr hingetrieben hat r). 
Vielleicht glaubt man, den Anſchein eines 
fortdaurenden Wunders in dem Zuftande der Juͤ⸗ 
den, daß fie nämlich in ihrer Zerſtreuung ein beſonde⸗ 
res unterſchiedenes Volk bleiben, und die aus die⸗ 
ſem Umſtande erwachſende Beſtaͤtigung fuͤr die Wahr⸗ 
heit der Offenbarung, damit zu beantworten und auf⸗ 
zuheben, daß ihre Religion ihnen die Heirathen mit 
Perſonen von andern Voͤlkern verbiete, und eine Men⸗ 
ge Beſonderheiten in ihrer Lebensart vorſchreibe, fo 
daß ihnen dadurch die Wege abgeſchnitten würden, 
ſich mit dem Volke zu vermiſchen, in deßen Laͤudern 
fie leben. Ich glaube nicht einmal, daß dieſes zu 
demjenigen zureicht, was man damit erklaͤren will. 
Aber wenn das auch waͤre, was meinet man dann 
damit zu gewinnen? Gedenket man damit die Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen dieſer Begebenheit und den 
Weißagungen zu erklaͤren? oder will man dadurch 
Rechenſchaft geben, wie es zugehet, daß beides mit 
einer langen Haushaltung der Fuͤrſehung von einer be⸗ 
ſondern Art, vornehmlich in Abſicht auf dieſes Volk, 
zuſammentrifft? Nein, gewiß nicht. Es iſt b die 
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Begebenheit allein, welche man damit zu erklaͤren mel⸗ 
net; und dieſe Begebenheit, abgeſondert und fuͤr ſich 
betrachtet, ohne Verknüpfung mit einem ſolchen Zu: 
ſammentreffen, moͤgte vielleicht gar nichts eigentlich 
wunderbares an ſich gezeigt haben; aber dieſerlleberein⸗ 
ſtimmung, dieſem Zuſammentreffen muß das Görtliche 
beygelegt werden, wenn es ſich auch in der Begebenheit 
ſelbſt nicht finden ſollte. Ss iſt das Uebereintreffen ver 
Geburt unſers Heilandes zu Bethlehem mit einer 
langen vorhergehenden Reihe von Weißagungen und 
andern Umſtaͤnden ohne Zweifel ein Wunder, wenn 
naͤmlich einmal dieſe Weißagungen und die andern 
Umſtaͤnde angenommen worden; ungeachtet an der 
Begebenheit ſelbſt nichts anders in die Augen fährt, 
als daß ſie durch natürliche Wege erfolget iſt, wie⸗ 

wol niemand auch davon ganz gewiß ſeyn kann. 
Wie nun einige von dieſen Begebenheiten, ge⸗ 
wißermaßen ausdruͤcklich, die prophetiſchen Geſchich⸗ 
te beſtaͤtiget zu haben ſcheinen; fo Finnen fie ferner 
auch ſo betrachtet werden, daß ſie eine beſondere An⸗ 
zeige einer voͤlligern Erfüllung geben; daß fie zum 
Grunde einer Vermuthung dienen, es werde noch 
alles und jedes, zu einer oder der andern Zeit, vol 
lig erfuͤllet werden. Auf die Art iſt die bewunderns⸗ 
wuͤrdige Erhaltung der Juden in ihrer Zerſtreuung 
allerdings eine eigentliche Erfuͤllung gewißer Weißa⸗ 
gungen, aber ſie erwecket auch eine gegruͤndete Er⸗ 
wartung von etwas mehrerem, daß noch kommen 
ſoll. Daß die natuͤrliche Religion ſich aus dem ju⸗ 
diſchen Lande ausgebreitet und fo viele Herrſchaft Aber 
8 Ne NER N; die 
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die vorher in Abgoͤtterey verſunkeue Welt gewonnen, 
welches, nebſt einigen andern Umſtaͤnden, dieſe Gegend 
eben ſo ſehr von andern unterſchieden hat, als das Volk 
ſonſt an ſich unterſchieden geweſen; daß dieſe große Ver⸗ 
aͤnderung der Religion auf Erden unter dem Glau⸗ 
ben und Bekenntniß, daß JEſus der verheißene Meßias 
ſey, ihren Fortgang gehabt; dieſe und dergleichen Din⸗ 
ge bringen natürlicher Weiſe ernſthafte Gemuther auf 
die Erwartung einer vollſtändigen Erfüllung der pro⸗ 
phetiſchen Geſchichte, in Anſehung der einmaligen 
Wiederherſtellung dieſes Volks und der Aufrichtung 
des ewigen Königreichs unter ihm, des Reichs des 
Meßias; wie auch des zukünftigen Zuſtandes der 
Welt unter ſeinem heiligen Regimente. Wenn ſol⸗ 
che Umſtaͤnde und Begebenheiten mit dieſen Weißa⸗ 
gungen verglichen werden, ſo wird, ob ſie gleich kei⸗ 
ne Erfüllungen derſelben find, doch meinem Urthei⸗ 
le nach, kein Menſch, dem ſie zuerſt be annt gemacht 
werden, ſagen konnen, daß fie gar nichts zum Be⸗ 
weiſe thaͤten. Sie treffen mit der prophetiſchen Ge⸗ 
ſchichte von den noch zukünftigen Dingen zuſammen, 
geben ihr mehr und neue Glaubwuͤrdigkeit, und ha⸗ 
ben alles Anſehen einer Abzielung au die soltäns 
dige Erfuͤ lung derſelben. i 


g Es erfordert freylich einige Erkenntniß und ei⸗ 
ne nicht geringe Ruhe und Ueberlegung des Ge⸗ 
muͤths, wenn man faͤhig ſeyn will, von dem Be⸗ 
weiſe fuͤr die Wahrheit des Chriſtenthums aus dem 
Theil der prophetiſchen Geſchichte, welcher ſich auf den 
f * 
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Zuſtand der Weltlichen Reiche und der Kirche, ſeit 
der Pflanzung des Chriſtenthums bis auf die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit, beziehet, richtig und gruͤndlich zu ur⸗ 
theilen. Aber auch ſchon eine allgemeine Betrach⸗ 
tung zeiget, daß dieſer Beweis von großem Gewicht 
und einer ſolchen Ueberlegung wuͤrdig genug iſt. Die⸗ 
jenigen, welche ihn aus dem Grunde unterſucht haben 
(und unter denſelben haben ſich Maͤnner von der ru⸗ 
higſten Gemuͤthsart, von den größten Fähigkeiten, 
und von der vollkommenſten Unpartheilichkeit ge⸗ 
funden) halten ihn fuͤr ganz genau uͤberzeugend. 


Man ſetze nun einen der Geſchichte ganz unkun⸗ 
digen Menſchen, der ſich zuerſt die vorhinerwaͤhn⸗ 
ten Stellen aus der Schrift merket, ohne etwas 
anders davon zu wiſſen, als daß alles mit einander 
etwa eine neuere Erdichtung ſey, der darauf von den 
itzt angeführten zuſammenſtimmenden Begebenheiten 
unterrichtet wird, und ſie insgeſamt in einer Vorſtel⸗ 
lung vereiniget; naͤmlich, daß das Bekenntniß und 
die Aufrechthaltung der natuͤrlichen Religion in der 
Welt großentheils, obgleich auf verſchiedene Weiſe, 
dieſem Buche und der darin, angeblich, enthaltenen 
Offenbarung zuzuſchreiben ſey; daß jedermann ihm 
das hoͤchſte Alterthum zugeſtehet; daß ſeine Zeit⸗ 
rechnung und gemeine Geſchichte ganz glaublich 
iſt; daß dieſe alte Nation der Juden, von wel⸗ 
cher es handelt, allen Anzeigen nach, in einem 
vorzuͤglichen Verſtande wirklich das Volk Gottes 
e daß durch die Weißagungen unter ih⸗ 

nen 
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nen eine allgemeine Erwartung eines Meßias auf 
eine gewiße Zeit veranlaßet worden, und daß zu der⸗ 
ſelben Zeit jemand aufgeſtanden, der da behauptet, er 
ſey dieſer Meßias; daß er von ſeiner Nation verwor⸗ 
fen, von den Heiden aber angenommen worden, nicht 
auf den Beweis der Weißagungen, ſondern der Wun⸗ 
der; daß dieſe! von ihm gepredigte Religion unter den 
größten Schwuͤrigkeiten ſich ſelbſt erhalten, Wurzel 
gefaßet, und endlich die Religion der Welt gewor⸗ 
den; daß wahrend der Zeit der jäͤdiſche Staat von 
Grund aus zerftöret, und die Nation über den Erd⸗ 
kreis verſtreuet worden; daß fie, dem ungeachtet; fo 
viele Jahrhunderte durch, und bis auf den heutigen 
Tag, ein unterſchiedenes zahlreiches Volk geblieben, 
welches nicht allein, als eine ausdruͤckliche Erfuͤl⸗ 
lung verſchiedener Weißagüngen uber fie itt die Aus 
gen fällt; ſoͤndern uns auch gleichſam eine ſichtbars 
und leichte Möglichkeit vorlegt, daß die Verheißungen, 
die ihr, als einer Nation, geſchehen ſind, aͤuch noch wer⸗ 
den erfuͤllet werden. Man laße einen ſolchen d Men⸗ 
ſchen, nebſt dieſen zügeſtandenen Wahtheiten, auch 
noch bedenken, (wie er, meiner Meinung nach, vers 
minftiger Weiſe thun muß, es mag nun von einem 
jeden eingeraͤumet werden oder nicht) was fuͤr ſtarke 
in die Augen fallende Anzeigen vorhanden ſi nd, daß 
der Zuſtand der Welt, auch außerdem, wäs die Ju⸗ 
den und die chriſtliche Kirche betrifft, mit der prophe⸗ 
tiſchen Geſchichte fo lange uͤbereingetroffen, und noch 
damit uͤbereintrifft. Man laße ihn dieſe geſchehenen 
Dinge neben den vorhin aus der Schrift angefuhrten 
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Stellen ſetzen, und alles unter ſich mit einer ernſt⸗ 
haften Ueberlegung vergleichen; ſo muß, wie ich ge⸗ 
wiß glaube, die vereinigte Vorſtellung von beiden zu 
ſammen einem nachdenkenden vernuͤnftigen Menſchen⸗ 
als eine Sache von ſehr großem Gewicht vorkom⸗ 
men; und zwar, wenn es ihm zum erſten mal bekannt 
gemacht, und zur Erwägung vorgelegt wird, von 
weit größerem Gewicht, als wir, die wir ſchon fo ſehr 
daran gewoͤhnt ſind, es uns, ohne beſondere Anſtren⸗ 
gung unſerer Aufmerkſamkeit, leicht vorſtellen koͤnnen. 


Alle dieſe Dinge, und die darunter begriffenen 
verſchiedenen beſondern Umſtaͤnde erfordern freylich 
eine genaue und auf den Grund gehende Unterſuchung, 
damit das Gewicht eines jeden einzelen Punkts recht 
beurtheilet, und ein ſolcher Schluß daraus gezogen 
werde, als den ihre vereinigte Staͤrke an die Hand 
giebt. Das hat man aber hier nicht uͤbernehmen 
wollen. Ich habe nichts weiter thun wollen, als 
nur zeigen, daß die hier gegebene allgemeine, obgleich 
unvollkommene Vorſtellung, die zugeſtandene hiſtori⸗ 
ſche Glaubwuͤrdigkeit der Wunder, und die manchen 
ſo klar in die Augen fallenden Erfuͤllungen der Weiſ⸗ 
ſagungen, nebſt dem hier berührten nebenhergehenden 
Umſtaͤnden (und deren gibt es noch verſchiedene an⸗ 


dere, s) von ähnlicher Art) daß dieß alles zuſam⸗ 
men⸗ 


) Alle die beſondern Dinge namlich, welche in die⸗ 
ſem Kapitel angefuͤhret werden, und ſich nicht une 
ter eine gewiſſe Klaße beſonderer Wunder oder ei⸗ 
9 Erfüllungen der Weiſſagungen bringen 
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mengenommen, welches, als etwas wirklich geſche⸗ 
henes, von den Unglaͤubigen zugeſtanden werden muß, 
einen eigentlichen Beweis ansmacht, es ſey hier et⸗ 
was mehr, als menſchliches; einen Beweis, der weit 
wichtiger iſt, als leichtfinnige und forglofe, bloß an 
fluͤchtige und verſtuͤmmelte Vorſtellungen hievon ge⸗ 
wohnte, Menſchen ſich einbilden koͤnnen, und der voll⸗ 
kommen hinlänglich iſt, daß er jemand verbinden 
kann, ſein Verhalten darnach einzurichten. Und dieß, 
vermuthe ich, werden die Unglaͤubigen zugeſtehen 
muͤßen. Denn wenn ſie gleich ſagen moͤgen, der hi⸗ 
ſtoriche Beweis von den Wundern, die zur Beſtaͤti, 
gung des Chriſtenthums geſchehen ſeyn ſollen, ſey nicht 
zureichend, ſie zu uͤberzeugen, daß dieſe Wunder wirk⸗ 
lich geſchehen wären, fo konnen fie doch nicht laͤug⸗ 
nen, daß es einen ſolchen hiſtoriſchen Beweis giebt, 
da es eine bekannte Thatſache iſt, daß es dergleichen 
giebt. Sie moͤgen ſagen, die Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen den Weißagungen und den Begebenheiten ſey 
zufaͤllig; aber es find doch manche Fälle vorhanden, 
da eine ſolche Uebereinſtimmung ſelbſt ſchlechterdings 
nicht gelaͤugnet werden kann. Sie mögen, in Abs 
ſicht auf die Art nebenhergehender Umſtaͤnde, als vor⸗ 
hin beygebracht worden, ſagen, dieſer und jener ſelt⸗ 
ſamen zufälligen Begebenheit, die an ſich nichts bes 
deute, wuͤrde von ſchwaͤrmenden Leuten bald eine Be⸗ 
deutung und ein Gewicht beygelegt, und dergleichen 
Leute, die auf eine gewiße Art ſchwaͤrmen, wuͤrden tau⸗ 
fend zuſammen⸗ treffende Umſtaͤnde qusfuͤndig ma⸗ 
a welche ihre beſondern Thorheiten zu begünftigen 
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ſcheineu; So mag man vielleicht ſprechen; Allein ein 
etwas ernſthafter Menſch wird unmoglich ſagen fin: 
nen, daß deswegen die ganze Sache ſo viel, als 
nichts ſey, wenn er nur bedenkt, wie viel dergleichen 
Nebendinge, und ſo gar auch die geringen Umſtaͤnde 
in einem wahrſcheinlichen Beweiſe auf ſich haben, in 
ſo ferne er, feiner Natur nach, von einer eigentlichen 
Demonſtration unterſchieden iſt. In manchen Faͤl⸗ 
leu ſcheinet es freylich wol eine ſehr richtige Urtheils⸗ 
kraft zu erfodern, wenn man das Gewicht dieſes aus 
Nebenumſtaͤnden erwachſenden Beweiſes genau bes 
ſtimmen will; aber ſehr oft iſt er, wenn alles zuſam⸗ 
mengenommen wird, eben ſo uͤberzeugend, als Der 
susdrädlichite und eigentlichſte Beweis. . 
Dieſe allgemeine Vorſtellung von der Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des Chriſtenthums, in ſo fern daraus ein 
einiger Beweisgrund wird, kann es fuͤr ernſthafte 
Perſonen rathſam machen, einen jeden Punkt aufzu⸗ 
ſetzen, den fie irgend zur Unterſtuͤtzung und Bekraͤf⸗ 
tigung deßelben von einigem Gewicht zu ſeyn glau⸗ 
ben, und inſonderheit ſo manche in die Augen fallen⸗ 
de Erfüllung von Weißagungen; alsdenn werden fig 
finden, daß, nach den natuͤrlichen Regeln zu urthei⸗ 
len, welchen wir ſonſt in der Beurtheilung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten bey gemeinen Dingen folgen, dieſe 
Gründe bey einer ſolchen zuſammengefaßten Betrach⸗ 
tung zu einem weit hoͤhern Grade des Beweiſes hin⸗ 
anſteigen, als es zu erwarten iſt, wenn man ſie zu 
verſchiedenen Zeiten einzeln und abgeſondert erwaͤget, fo 


ſtark fie ihnen auch vorher ſchon bey einer ſolchen abge⸗ 
; ſon⸗ 


! 
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fonderten Erwägung mögen vorgekommen ſeyn. Denn 
wenn wahrſcheinliche Beweiſe zuſammen genommen 
werden, ſo verſtaͤrken ſie nicht allein die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit, ſondern ſie verfielfaͤltigen auch dieſelbe. Ich 
will es auch nicht mißrathen, daß man das, was 
man fuͤr Gegengruͤnde haͤlt, gleichfalls aufſchreibe. 
Aber dann muß man ſich erinnern, (nicht daß es 
auf das Urtheil, ſondern nur auf das Verhalten ei⸗ 
nen Einfluß habe) daß ein Verſehen auf der einen 
Seite in feinen Folgen weit gefährlicher ſeyn kann, 
als ein Verſehen auf der andern. Und welche Seite 
die ſicherſte oder die gefaͤhrlichſte ſey, daß iſt eine 
Betrachtung, die jedermann für ſehr wichtig haͤlt, 
wenn man rathſchlaget, nicht uͤber Begebenheiten, 


ſondern uͤber das Verhalten in unſern zeitlichen An⸗ 


gelegenheiten. Wenn man dieſer Betrachtung in ſei⸗ 


nem Urtheile ſo viel Raum giebt, daß man darnach 


etwas glaubet, und nicht glaubet, ſo iſt das eben ſo 
ſehr ein Vorurtheil, als ſonſt irgend eines; und ea 
wirket auch, gleich andern Vorurtheilen ‚in verſchiedenen 


Menſchen auf eine ganz entgegen geſetzte Weiſe. Denn 


einige ſind geneigt, zu glauben, was ſie hoffen; und 
andere, was ſie fuͤrchten. Und es iſt etwas offenbar 
unvernuͤnftiges, wenn man ſich an die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen wendet, um ihren Beyfall zu ger 
winnen. Aber wenn es darauf ankömmt, zu was 
fir einem Verhalten man ſich entſchlieſſen ſoll, fo iſt 
nichts, welches die Vernunft mehr in Anſchlag zu 
bringen erfordert, als die Wichtigkeit der Sache. 
Denn geſetzt, es ſey zweifelhaft, welches die Folge 

er Ee 3 bey 
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bey dieſer oder der entgegen geſetzten Art zu handeln 
ſeyn werde, ſo muß doch die Betrachtung, daß mit 
der Ergreifung der einen Parthey wenig oder gar 
nichts ſchlimmes, mit der andern aber das ſchlimmſte 
in der Folge verknuͤpft ſeyn mag, dieſe Betrachtung 
muß nothwendig bey einer durch Vorurtheile nicht 
verblendeten Vernunft von dem höchften Gewicht ſeyn, 
um eher und lieber auf die eine Art, als auf die an⸗ 
dere zu handeln. Die Wahrheit unſerer Religion aber 
muß eben ſo, wie die Wahrheit anderer gemeinen 
Dinge, nach allem ihren zuſammengenommenen 
Gruͤnden beurtheilet werden. Und wofern man nicht 
von der ganzen Reihe der Dinge, die zu dieſem Be⸗ 
weiſe angefuͤhrt werden, und von einem jeden beſon⸗ 
dern Stucke deßelben vernünftiger Weiſe ſagen kan, 
daß ſolche von ohngefaͤhr gekommen (denn hierinn 
liegt die Staͤrke des Beweisthums für das Chriſten⸗ 
thum) fo iſt die Wahrheit der Religion bewiefen, 
Es hat damit eben die Bewandniß, als mit andern 
gewöhnlichen Dingen. Wenn da eine Menge von 
zugeſtandenen Begebenheiten zum Beweiſe einer an⸗ 
dern Begebenheit beygebracht werden, ſo wuͤrde die 
Wahrheit der beſtrittenen Begebenheit fuͤr erwieſen 
zu halten ſeyn, nicht nur, wenn eine jede von den zuge⸗ 
ſtandenen Dingen dieſelbe fuͤr ſich ganz klaͤrlich mit 
ſich bringet, ſondern auch dann, wann es in die 
Augen faͤllt, daß die ganze Menge der zugeſtandenen 
Begebenheiten zuſammengenommen nicht ſtatt haben 
konne, woferne nicht diejenige, über. welche geſtrit⸗ 
ten wird, wahr waͤre; geſetzt auch, daß keine einzige 
von 
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von jenen, fuͤr ſich und abgeſondert, ſo viel bewei⸗ 
ſen koͤnnte. 


Man ſiehet hier genug, wie viel Vortheil die 
Natur dieſes Beweiſes denjenigen giebt, die das Chri⸗ 
ſtenthum beſtreiten, vornehmlich wenn ſolches im 
Umgange geſchieht. Denn es iſt ſehr leicht, auf eine 
kurze und lebhafte Art zu zeigen daß dieß und jenes 
Einwuͤrfen unterworfen iſt, daß dieß und jenes fuͤr 
ſich wenig Gewicht hat. Und es iſt dagegen unmoͤg⸗ 
lich, die vereinigte Staͤrke des ganzen Beweiſes eben 
ſo kurz in einer einigen Vorſtellung zu zeigen, und 
in einen Geſichtspunkt zu bringen. 


Indeßen aber, und endlich, da es klar ge⸗ 
macht iſt, daß es keinen Vermuthungsgrund gegen 
eine auf Wunder gegruͤndete Offenbarung giebt; daß 
der allgemeine Plan des Chriſtenthums und die haupt⸗ 
ſaͤchlichen Theile deßelben, der aus der Erfahrung 
bekannten Einrichtung der Natur gleichfoͤrmig, und 
das Ganze vollkommen glaublich iſt; ſo erhellet aus 
der bisher gegebenen Vorſtellung von dem poſitiven 
Beweiſe fr das Chriſtenthum, daß derſelbe, feiner 
Natur wegen, unmdglich umgeſtoſſen und vernichtet, 
obgleich vielleicht wol geſchwaͤcht werden kan. 


— ——— 


S4 Das 
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Das achte Kapitel. 
Von den Einwürfen, welche man wider die 
Art, aus der Analogie der Natur auf dis 
Religion zu ſchlieſſen, machen moͤgte. 


enn alle Leute mit der Aufmerkſamkeit, die 
ſelbſt eine moraliſche Pflicht ausmacht, be⸗ 
denken wollten, wie fie von Charaktern urtheilen, 
und was für einen Werth fie denſelben beylegen, 
fo hätte man ſich dieſes Kapitels, wenigſtens grof⸗ 
ſentheils, uͤberheben Tonnen, Allein da das nicht 
zu erwarten iſt, indem ſich manche nicht einmal 
darum bekuͤmmern, das jenige zu verſtehen, wowi⸗ 
der ſie ſchreiben; da bey dieſer Abhandlung eben ſo, 
wie bey vielen andern, Einwuͤrfe möglich ſind, 
welche nachdenkenden Leuten bey dem erſten Anblicke 
ſehr wichtig ſcheinen mögen ; und da bey derſelben 
inſonderheit die Einwuͤrfe dererjenigen zu vermuthen 
ſind, welche urtheilen koͤnnen, ohne zu denken, und 
welche tadeln koͤnnen, ohne zu urtheilen; fo wird 
es nicht undienlich ſeyn, das Hauptſaͤchlichſte von 
dieſen Einwürfen, „fo viel mir davon in Gedanken 
kommt, hieher zu ſetzen, und danaͤchſt in gehörige 
Pruͤfung zu ziehen. Sie werden aber, wie ich glau⸗ 
be, in folgendem beſtehen: a 
„Es iſt etwas armſeliges, die Schwuͤrigkeiten 
„in der Offenbarung damit zu heben, daß man ſagt, 
1 ae eben dergleichen in der natürlichen Reli⸗, 
„gion 
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„gion, da es uns doch eben um dasjenige zu thun 
vlt, was fie beide von ihren gemeinſchaftlichen fo 
„wol, als eine jede von ihren beſondern Schwuͤrig⸗ 
„ keiten befreyen kann. Es iſt aber in der That ein 
„feltfamer Weg, jemanden von den Verbindlichkei⸗ 
„ten der Religion zu uͤberzeugen, wenn man ihm 
„zeiget, daß er eben ſo wenig vernuͤnftigen Grund 
„zu ſeinen zeitlichen Bemuͤhungen hat; ein ſeltſa⸗ 
„mer Weg, die Gerechtigkeit und Guͤte des Urhe⸗ 
„bers der Natur zu rechtfertigen, und die Einwuͤr⸗ 
„fe, denen die Religion ſie ausſetzet, zu heben, 
„wenn man zeiget, daß die natürliche Fuͤrſehung 
„eben dergleichen Einwuͤrfen ausgeſetzt iſt; ein 
„Weg, die Einwuͤrfe gegen die Religion zu beant⸗ 
worten, dabey man ſich doch nicht einmal anhei⸗ 
„ſchig machen will, zu beweiſen, daß das Syſtem 
„ derſelben oder die beſondern darin enthaltenen 
„Dinge, welche beſtritten werden, vernünftig und 
„gegruͤndet find,, — „Inſonderheit,, (werden 
vielleicht einige aus einem vorzuͤglichen Mangel des 
Nachdenkens hinzuſetzen) „inſonderheit, da man ſelbſt 
„bekennet, daß die Analogie keine Beantwortung 
„ſolcher Einwuͤrfe iſt. Wenn dieſe Art zu ſchlieſſen 
„auch ſo weit getrieben wird, als man ſich immer 
„ einbilden kann, ſo wird fie doch am Ende das Ge 
„muͤth noch ſehr unbefriediget laſſen; und es muß 
„aus einem unbegreiflichen Mangel an Kenntniß der 
„Menſchen herruͤhren, wenn man glaubt, ſie wuͤr⸗ 
„den ſich bereden laſſen, ihre gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
‚theile und Vergnuͤgungen einer Religion, deren 
„Beweis zweifelhaft iſt, 2 5 

Se 


0 
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So ſcheinbar nun auch dieſes Urtheil jemanden 
duͤnken mag, ſo wird man doch bald finden, daß die⸗ 
ſer blendende Schein groſſentheils entweder halben 
Einſichten, welche nur einen Theil des Gegenſtandes, 
und auch den nicht einmal deutlich, zeigen, oder 
zweydeutigen Ausdrückungen zuzuſchreiben iſt. Auf 
ſolche Art werden einfaͤltige Leute gar oft von andern, 
und ſpottſuͤchtige Leute von ſich ſelbſt verfuͤhret. Selbſt 
die Ernſthaften und Bedachtſamen koͤnnen nicht im⸗ 
mer ſo leicht in den Schwuͤrigkeiten und Verwicke⸗ 
lungen, denen die Sachen au ſich unterworfen find, 
und die durch die Mangelhaftigkeit und den Misbrauch 
der Wörter noch vergröſſert werden, Licht ſehen. De⸗ 
nen von der letztern Art wird die folgende Antwort 
auf einen beſondern Theil dieſes Einwurfs zu eini⸗ 


ger Huͤlfe dienen konnen; wie fie denn auch vielleicht 


etwas beytragen wird, die andern . n 
gen zu bringen. 


Fürs erſte: Unfere Bedürfuiß, v8 haste 
ge, was die Menſchen fodern, iſt, alle Schwuͤ⸗ 
rigkeiten deutlich gehoben und aufgeldͤſet zu ſe⸗ 
hen. Und dieß iſt gerade eben ſo viel, oder mag 
wenigſtens, weil wir keinen Grund fuͤr das Gegen⸗ 
theil haben, eben ſo viel ſeyn, als wenn ſie begehren, 
daß man die goͤttliche Natur und den Plan der Fuͤr⸗ 


ſehung von Ewigkeit zu Ewigkeit völlig begreifen ſoll. 


Es wird aber uͤberall zugegeben und gebilliget, daß 
man von dem Bekannten und Zugeſtandenen auf das⸗ 
jenige, 3 geſtritten wird, fchlieffen darf. een 

daß 
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daß man auf die hier getadelte Art von der natuͤrli⸗ 
chen Religion auf die geoffenbarte ſchlieſſet, das iſt 
in keinem andern Verſtande etwas armſeliges, als 
es auch in unzaͤhlichen andern Fallen ſeyn muͤßte, wo 
es auf eine wahrſcheinliche Folgerung in irgend einem 
Stuͤcke unſers Verhaltens ankommt, und wozu uns 
doch die Nothwendigkeit beſtaͤndig veranlaſſet. Das 
Beywort, armſelig, kann in der That, wie ich nicht 
anders finde, bey einem groſſen Theile des menſch⸗ 
lichen Lebens eben ſo eigentlich gebraucht werden, 
als bey den in dem Einwurf erwaͤhnten Dingen. Iſt 
es nicht etwas armſeliges fuͤr einen Arzt, daß er von 
der Heilung der Krankheiten nicht mehr Kenntniß hat, 
als ſich auch bey den vortreflichſten unter ihnen ſindet? 
daß er auf ein Vermuthen und Errathen handeln muß 
wenn es auf das Leben eines Menſchen ankommt? Oh⸗ 
ne Zweifel iſt es etwas armſeliges; aber nicht dann, 
wenn es mit dem Mangel aller Einſicht und Geſchick⸗ 
lichkeit in dieſer nutzbaren Kunſt, und mit der Noth⸗ 
wendigkeit ganz blindlings zuzufahren, verglichen wird. 
Da es ferner eben fo unvernünftig als gemein iſt, 
auf Einwuͤrfen wider die Offenbarung zu beſtehen, 
welche eben fo. viel Staͤrke wider die naturliche Reli⸗ 
gion haben, und da diejenigen, welche alſo verfahren⸗ 
wenn, fie. nicht ſelbſt widerleget werden, unredlich 
mit andern umgehen, und dafuͤr angeſehen ſeyn wol⸗ 
len, als wenn ſie bloß wider die Offenbarung oder 
wider die beſondern Lehren derſelben ſtreiten, ob ſie 
gleich wirklich eben damit auch die moraliſche Fuͤrſe⸗ 
hung zugleich angreifen; ſo iſt allerdings darau ge⸗ 
legen, 
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legen, daß man zeige, wie dieſe Einwuͤrfe eben ſo 
ſehr die natuͤrliche Religion, als die geoffenbarte 
treffen. Und Einwuͤrfe, welche auf eine von beiden 
ſo wol gehen, als auf die andere, werden damit im 
eigentlichen Verſtande beantwortet, wenn man zei⸗ 
gen kann, daß ſie gegen beide gleich ſtark gelten; 
vorausgeſezt naͤmlich, daß die erſtere einmal ſchon, 
als wahr, angenommen worden. Es bedarf auch 
der Unterſuchung nicht, wie genau dieſe angenom⸗ 
men wird; ſondern die folgende wichtige Anmerkung 
hat ohne das ihre Kraft; naͤmlich, wie das, was 
man zum Theil in der natürlichen Religion zu tadeln 
und zu beſtreiten findet, von ähnlicher Art iſt mit 
demjenigen, was uns eine klare und ungezweifelte 
Erfahrung in dem Laufe der Fuͤrſehung zeiget, und 
mit der Anweiſung, welche Gott uns in Abſicht auf 
unſere zeitlichen Angelegenheiten unter feiner Regie⸗ 
rung giebet; fo find auch hinwiederum die Einwuͤrfe 
wider das Syſtem und den Beweis des Chriſtenthums 
von eben der Gattung, als diejenigen, welche wider 
das Syſtem und den Beweis der natürlichen Religion 
gemacht werden. Indeſſen wird ein bedachtſamer Le⸗ 
ſer vermuthlich wahrnehmen, daß die meiſten der Aehn⸗ 
lichkeiten, welche auch hier in dieſem letztern Theile, 
zum Grunde gelegt werden, nicht nothwendig erfor⸗ 
dern, daß man etwas mehr, fuͤr ausgemacht, an⸗ 
nehme, als in dem erſtern; naͤmlich daß ein Urheber 
der Natur und ein natürlicher Regierer der Welt iſt: 
und das Chriſtenthum wird hier nicht eigentlich aus 
feiner Gleichfdrmigkeit mit der natürlichen Religion, 

ſon⸗ 
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ſondern hauptſächlich aus feiner Gleichfoͤrmigkeit mit 
der aus der Erfahrung bekannten Einrichtung der 
Natur vertheidiget. x 


Fuͤrs andere: die Religion ift etwas praktie 
ſches, und beſtehet in einer ſolchen Fuͤhrung des Le⸗ 
bens, welche, wie man zu denken Grund hat, von dem 
Urheber der Natur befohlen iſt, und am Ende, unter 
ſeiner Regierung, unſere Gluͤckſeligkeit ausmachen 
wird. Wenn nun die Menſchen überzeugt werden, 
daß ſie einerley Urſache haben, diß zu glauben, als 
zu glauben, daß eine gehörige Sorge für ihre zeitli⸗ 
chen Umſtaͤnde zu ihrem Vortheile gereichen werde, 
fo muß eine ſolche Ueberzeugung nothwendig für fie 
ein Grund zur Ausuͤbung der Religion ſeyn. Und 
wenn wirklich Grund vorhanden iſt, das eine hievon 
zu glauben, und fuͤr die Erhaltung des Lebens ſo wol, 
als fuͤr die Erlangung der Nothwendigkeiten und Be⸗ 

duͤrfuiſſe deffelben zu ſorgen, fo iſt auch Grund vor⸗ 
handen, das andere zu glauben, und fuͤr die Angelegen⸗ 
heiten zu ſorgen, die uns darin vorgelegt werden. 
Und wenn die Angelegenheit, welche die Religion uns 

vorleget, unendlich wichtiger iſt, als unſere zeitliche An⸗ 

gelegenheit, ſo iſt auch, nach eben der Proportion, mehr 
Grund vorhanden, fuͤr das eine zu ſorgen, als fuͤr das 

andere. Denn, der Vorausſetzung zu Folge, iſt die 

Wahrſcheinlichkeit, das eine zu erlangen, der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, das andere zu erlangen, gleich. Diß 
duͤnkt mich unwiderſprechlich zu ſeyn, und muß na⸗ 

tuͤllicherweiſe feine Wirkung auf sedliche Gemuͤther 

ha⸗ 
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haben, die da uͤberlegen, wie unſer Zuſtand eigent⸗ 
lich beſchaffen iſt, oder nach was fuͤr einer Art von 
Beweis und Gewißheit zu handeln wir natuͤrlicher⸗ 
weiſe aufgelegt und beſtimmt ſind; imgleichen, die 
ſich die Untſtaͤnde und Bedingungen, unter welchen 
wir leben, gefallen laſſen, und der praktiſchen Anz 
weiſung, die uns gegeben wird, fie mag auch ſeyn, 
wie ſie will, Gehoͤr und Folge leiſten. 5 


Jedoch die hauptfächliche und eigentliche Staͤrke 
des in dem Einwurf beygebrachten Grundes lieget 
noch anderswo. Denn man ſagt, der Beweis der 
Religion ſey in unaufloͤsliche Schwuͤrigkeiten einge⸗ 
wickelt, und es ſey nicht glaublich, daß derſelbe, 
wenn fie wahr wäre, fo zweifelhaft gelaffen ſeyn ſoll⸗ 
te. Hier werden alſo, auſſer und neben der Staͤrke 
einer jeden beſondern Schwuͤrigkeit und Einwendung, 
dieſe zuſammengenommenen Schwuͤrigkeiten und Ein⸗ 
wendungen zu einem poſitiven Beweisgrunde wider 
die Wahrheit der Religion gemacht, und dieſer Schluß 
lautet eigentlich ſo: Wenn die Religion wahr waͤre, 
ſo wuͤrde ſie nicht zweifelhaft, und ſo ſtarken Einwuͤr⸗ 
fen ausgeſetzt gelaſſen ſeyn; da nun eben diß letztere 
wirklich iſt, fo ſchwaͤchet das nicht allein den Beweis 
fuͤr dieſelbe, und vermindert ſeine Staͤrke nach der 
Proportion des Gewichts ſolcher Einwuͤrfe; ſondern 
es zeigt auch, daß ſie falſch ſey, oder iſt ein allge⸗ 
meiner Vermuthungsgrund, daß fie es ſey. Es 
wird aber dieſer Schluß durch die Anmerkung beaut⸗ 
wortet und widerleget, daß wir, nach den natuͤrli⸗ 

a chen 
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chen Einrichtungen und dem ordentlichen Laufe der 
Dinge, in unſern zeitlichen Angelegenheiten faſt be⸗ 
ſtaͤndig, und oft in Sachen von groſſer Wichtigkeit, 
nach eben ſolcher Art und Stärke des Beweiſes han⸗ 
deln muͤſſen, als ſich bey dem Beweiſe der Religion 
findet. Diß, ſage ich, iſt eine Antwort auf jenen 
Schluß und vermeinten Beweisgrund; denn es zei⸗ 
get uns, es ſey dem Verfahren und Charakter des 
Urhebers der Natur gemäß, uns in unſerm Merz 
halten an ſolche Beweiſe oder Glaubwuͤrdigkeiten zu 
binden, an welche er uns, wie der angefuͤhrte Schluß 
behauptet, nicht binden kann noch muß; Es iſt ein 
Beyſpiel, und zwar ein ſolches, welches aus einer 
Menge beſonderer Beyſpiele zuſammengeſezt iſt, daß 
ſich in dem wirklichen Verfahren Gottes mit uns 
etwas demjenigen aͤhnliches findet, welches mau 
hier schlechterdings für unglaublich ausgeben will. 
Und da die Staͤrke dieſer Antwort lediglich in der 
Gleichheit lieget, die der Beweis des Co riſtenthums 
mit dem Beweiſe fuͤr das zeitliche Verhalten hat, 
fo bleibt die Antwort immer gleich richtig und ſchlieſ⸗ 
ſend, auf was Art auch dieſe Vergleichung angeſtel⸗ 
let wird, entweder wenn man zeiget, daß die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des erſtern groͤſſer, oder daß die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des letztern geringer ſey. 


Fürs dritte: Der eigentliche Zweck dieſer Ab; 
handlung iſt nicht, den Charakter Gottes zu verthei⸗ 
digen, ſondern die Verbindlichkeiten der Menſchen 


zu zeigen; nicht ſeine Fuͤrſehung zu rechtfertigen, 
ſon⸗ 
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ſondern uns von demjenigen zu uͤberfuͤhren, was 
uns oblieget: Diß ſind zwey verſchiedene Dinge, 
die nicht verwechſelt werden muͤſſen. Und ob ſie 
gleich zulezt auf eines hinaus kommen mögen, ſo 
kann doch dieſe und jene Anmerkung unmittelbar Dies 
nen, das letztere auszumachen, welche, ſo viel man 
ſehen kann, keine unmittelbare Verbindung mit dem 
erſtern hat; und hieran iſt uns auch weniger gele⸗ 
gen, als manche zu glauben ſcheinen. Denn, ein⸗ 
mal, iſt es nicht noͤthig für uns, die Verfügungen 
der Fuͤrſehung weiter gegen die Einwuͤrfe zu rechtfer⸗ 
tigen, als um zu zeigen daß die beſtrittenen Din⸗ 
ge, fo viel wir einſehen, mit der Weisheit und Güte 
beſtehen konnen. Geſetzt alſo, es fänden ſich Dinge 
in dem Syſtem dieſer Welt und in dem ſich darauf 
beziehenden Plan der Fürſehung, die, allein und 
für ſich genommen, ungerecht waͤren, fo iſt doch ihiz 
widerſprechlich gezeiget, daß eben dieſe Dinge, wenn 
wir ihre Beziehung auf andere gegenwaͤrtige, ver⸗ 
gangene und zukünftige Dinge, auf das ganze Sys 
ſtem, davon die beſtrittenen Dinge nur Theile find, 
einſehen kennten, nicht allein als verträglich mit der 
Gerechtigkeit, ſondern auch als Proben derſelben 
moͤgten befunden werden. Es iſt gezeiget worden, 
daß die Analogie desjenigen, was wir ſehen, es 
nicht bloß moͤglich, ſondern auch glaublich macht, 
daß diß in der That ſtatt habe. Damit ſind die 
daher genommenen Einwuͤrfe beantwortet, und die 
Fuͤrſehung iſt vertheidiget, in ſo ferne die Reli⸗ 
gion die Vertheidigung derſelben nothwendig macht 

Hier⸗ 
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Hieraus erhellet nun ferner, daß man die Ein⸗ 

wuͤrfe wider die göttliche Gerechtigkeit und Güte 

dadurch nicht eigentlich aufzuloͤſen und zu heben 

ſucht, daß man zeiget, eben dergleichen Einwuͤr⸗ 

fe, wenn ſie als buͤndig und ſchließend gelten 
ſollten, griffen auch die natuͤrliche Fuͤrſehung an; 

ſondern wenn von dieſen Einwuͤrfen vorausge⸗ 

ſezt und gezeiget worden, daß ſie nicht buͤndig 

und ſchließend ſind, fo wird von den dadurch be⸗ 

ſtrittenen Dingen, wenn fie als Thatſachen (res 

facti) betrachtet werden, ferner erwieſen, daß 

ſie glaublich ſind, und zwar wird dieß erwieſen, 

aus ihrer Gleichfoͤrmigkeit mit der Einrichtung 

der Natur; z. B. daß Gott die Menſchen ihrer 

Handlungen wegen nach dieſem belohnen und be⸗ 

ſtrafen werde, wird aus der Bemerkung als 

glaublich dargethan, weil er fie ſchon hier auf Er⸗ 
den um ihrer Handlungen willen belohnet und 

ſtrafet. Und dieß halte ich allerdings ſchon fuͤr 

eine Sache von Gewicht. Und ſie wuͤrde, wel⸗ 

ches ich noch weiter hinzuthue, auch dann noch 
von Gewicht ſeyn, wenn auch dieſe Einwuͤrfe 
nicht beantwortet wären. Denn da der Beweis 
der Religion vorhin dargelegt iſt, und die Reli— 
gion verſchiedene Thatſachen in ſich faßet, als 
etwa, was ſchon zulezt angeführet worden, daß 

nämlich Gott die Menſchen um ihrer Handlun: 
gen willen nach dieſem belohnen und ſtrafen wer⸗ 
de, ſo zeigt die Bemerkung, daß ſeine gegenwaͤr⸗ 
nige Art zu regieren durch Belohnung und Stra⸗ 
Ff fe 
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fe geſchieht, es ſey nicht unglaublich, daß ſolches 
nach dieſem auch geſchehen werde; was fuͤr Ein⸗ 
wuͤrfe die Menſchen auch dagegen zu haben glau⸗ 
ben moͤgen, da ſie ſolches entweder als ungerecht 
oder unbarmherzig, nach ihren Begriffen von 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, oder auch 
als unwahrſcheinlich, wegen ihrer Meinung von 
der Nothwendigkeit, anſehen. Ich ſage, als 
unwahrſcheinlich, denn es iſt augenſcheinlich, 
daß man ſolches aus dem Grunde der Nothwen⸗ 
digkeit keinesweges, als ungerecht, beſtreiten 
kann; indem dieſe Meinung die Ungerechtigkeit 
eben ſo gut, als die Gerechtigkeit, aufhebet. 
Wenn alſo auch, hienaͤchſt, die Einwuͤrfe wider 
die Vernunftmaßigkeit des Religions ſyſtems 
freylich nicht beantwortet werden koͤnnen, ohne 
ſich in die Unterſuchung der Vernunftmäͤßigkeit 
deßelben einzulaßen, ſo kann doch die Beantwor⸗ 
tung der Einwuͤrfe wider die Glaubwuͤrdigkeit 
und Wahrheit derſelben ohne das gar wol ſtatt 
haben; und die Wahrheit, die glaubwürdige 
Wahrheit geſchehener Dinge kann ohne die Un⸗ 
terſuchung ihrer Vernunftmaͤsſigkeitgezeiget wer⸗ 
den. Es iſt auch nicht nothwendig, ob es gleich 
in manchen Faͤllen und Abſichten hoͤchſt nuͤzlich 
und dienlich iſt, daß man die Vernunftmaͤßig⸗ 
keit eines jeden uns aufgelegten Gebots, und 
eines jeden beſondern Verfahrens der Fuͤrſe⸗ 
hung, welches zu dem Syſtem der Religion ge⸗ 
hoͤret, beweiſe. Es iſt freylich wahr: Je feſter 

ein 
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ein Menſch von der Vollkommenheit der goͤttli⸗ 
chen Natur und Regierung uͤberzeugt iſt, deſto 


mehr wird er zu der Vollkommenheit ſeiner Re⸗ 


ligion hinankommen, von welcher der heilige 
Johannes redet, t Allein die allgemeinen 
Verbindlichkeiten der Religion find vollig feſt 
geſezt, wenn man nur zeiget, daß es ver⸗ 
nunftmaͤßig ſey, ſie auszuüben. Und daß die 
Ausuͤbung der Religion vernunftmaͤßig iſt, das 
kann man zeigen, wenn man auch nichts weiters 
zu erweiſen vermag, als daß das Syſtem der 
Religion vernunftmäfig ſeyn mag, weil wir naͤm⸗ 
lich das Gegentheil nicht ſehen; und ſo gar auch, 
wenn wir uns nicht einmal in eine eigentliche Un⸗ 
terſuchung hieruͤber einlaßen. Und hieraus iſt 
es, endlich, auch klar, daß die Analogie der 
Natur, wenn ſie gleich nicht eine unmittelbare 
Beantwortung der Einwuͤrfe wider Weisheit, 
Gerechtigkeit oder Guͤte irgend einer Lehre oder 
Vorſchrift der Religion iſt, dennoch gar wol eine 
unmittelbare und eigentliche Beantwortung des⸗ 
jenigen, was man bey dieſen Einwürfen zum 
Zwek hat, ſeyn koͤnne; denn dieſer Zwek iſt, daß 
man die Unglaublichkeit der beſtrittenen Dinge 
zeigen will. 

Kurs vierte: Es wird gar gerne zugeſtan⸗ 
den, daß die vorhergehende Abhandlung keines⸗ 
weges eine voͤllige Befriedigung giebt; daran 
fehlet ſehr viel. Aber eben das wuͤrde man auch 
von einer jeden Einrichtung des Lebens ſagen 

t) 1 Joh. IV. 18. Ff 2 müßen, 


u 
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muͤßen, wenn dieſelbe in ein Syſtem gebracht, 
und, mit ihren Gründen zuſammen, betrachtet 
wuͤrde. Die Menſchen find-, wenn man auch die 
Religion nicht dabey in Erwaͤgung ziehet, in ih⸗ 
ren Meinungen unterſchieden, Ob unſere Ver⸗ 
gnuͤgungen ünſere Schmerzen überwiegen; und, 
Ob es waͤhlenswuͤrdig ſey, oder nicht, in dieſer 
Welt zu leben. Und wenn auch alle ſolche Streit: 
fragen, welche vielleicht in große ſpekulativiſche 
Schwuͤrigkeiten eingewikelt find, ausgemacht 
wären; wenn alles ſo durch die Gewißheit der 
Vernunft entſchieden waͤre, als die Natur es 
durch den Inſtinkt entſchieden hat, daß das Le⸗ 
ben erhalten werden muß, ſo ſind doch die Re⸗ 
geln, welche Gott uns an die Hand zu geben gut 
gefunden, um dem Elende deßelben zu entgehen, 
und feine Annehmlichkeiten zu genießen, die 
Regeln, z. B. von der Erhaltung und Wieder⸗ 
herſtellung der Geſundheit, nicht nur trüglich 
und willkuͤhrlich, ſondern auch ganz und gar nicht 
genau. Wir ſind auch durch die Natur in Abſicht 
auf die zukünftigen Zufalligkeiten nicht ſo un⸗ 
terrichtet, daß es uͤberall gewiß ſeyn ſollte, wie 
unſere Angelegenheiten am beßten eingerichtet 
werden müßten. Was für einen Erfolg unſere 
zeitlichen Bemuͤhungen, in dem gemeinen Ver⸗ 
ſtande des Worts, Erfolg, haben werden, iſt 
hoͤchſt zweifelhaft. Und was für einen Erfolg 
ſie in dem eigentlichen Verſtande des Wortes 
haben werden, d. i. was für Gluͤkſeligkeit oder 


Ver⸗ 
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Nergnügen wir damit erlangen werden, das iſt 
noch weit zweifelhafter. Wahrlich die Gründe, 
an welchen wir uns in unſerm täglichen Leben 
zu halten gendthiget find, ſind zu einer wirkli⸗ 
chen und volligen Befriedigung ſo unzulänglich, 
daß es kaum zu ſagen iſt. Dennoch laßen ſich 
die Menſch⸗ R durch dieſe Zweifelhaftigkeit nicht 
bewegen, ſich des Lebens zu berauben, oder 
die Angelegenheiten deßelben aus der Acht zu 

laßen. Wenn alſo der Beweis der Religion 
einmal für etwas wirkliches erkannt wird, ſo ver⸗ 
geſſen diejenigen, welche ihn deswegen beſtrei⸗ 
ten, weil er nicht befriedigend iſt, d. i. weil er 
nicht das iſt, was ſis wuͤnſchen / daß er ſeyn moͤg⸗ 
te, dieſe vergeßen augenſcheinlich die eigene Be⸗ 
ſchaffenheit unſerer Natur und unſers Zuſtandes. 
Denn eine Befriedigung in dieſem Verſtande, 
koͤmmt einer ſolchen Kreatur, als der Menſch 
iſt, nicht zu. Und, welches noch mehr auf ſich 
hat, ſie vergeßen auch die eigene Natur der 
Religion. Denn die Religion ſezet bey allen den⸗ 
jenigen, welche fie annehmen wollen, einen ge⸗ 
wißen Grad von Aufrichtigkeit und Redlichkeit 
voraus, und es iſt darauf abgeſehen, die Men⸗ 
ſchen zu pruͤfen, ob ſie dieſe Eigenſchaften an 
ſich haben oder nicht, und ſie bey denjenigen, 
welche fie beſizen, zu üben und fie dadurch zu 
erhohen. Die Religion ſezet dieß eben fo ſehr, 
und in eben dem Verſtande voraus, als man 
bey einem Menſchen, mit dem man redet, vor⸗ 
f 3 \ aus⸗ 
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ausſezet, daß er die Sprache, in der man redet, 
verſtehe; oder als man bey jemand, den man 
für eine Gefahr warnet, vorausſezet, daß er 
Liebe und Fürforge genug fuͤr ſich ſelbſt habe, 
nach der Vermeidung einer ſolchen Gefahr zu 
trachten. Die Frage iſt alſo gar nicht, ob der 
Beweis der Religion befridigend ey; ſondern 
ob er vernünftiger Weiſe, hinlaͤsglich ſey, die⸗ 
jenige Tugend, welche die Religion vorausſezet, 
auf die Probe und in Uebung zu ſezen. Nun 
iſt dieſer Beweis zu allen Abſichten der Prüfung 
vollkommen hinlaͤnglich, ſo wenig er auch die Ab⸗ 
ſichten der Wißensbegierde, oder andere der⸗ 
gleichen Abſichten, befriedigen mag; und in der 
That thut er den Abſichten der erſtern auf ver⸗ 
ſchiedene Art eine Genuͤge, welches er nicht 
thun wuͤrde, wenn er ſo uͤberwiegend waͤre, als 
man es fodert. Man möchte auch noch dieſes 
hinzuthun: Wenn auch die Bewegungsgruͤnde 
oder die Beweiſe bey einer gewißen Art zu han⸗ 
deln „eine wirkliche Befriedigung geben, in dem 
Verſtande, daß der Menſch voͤllig gewiß und 
überzeugt iſt, dieſe Art zu verfahren werde am 
Ende zu ſeinem Vortheil gereichen, ſo iſt doch 
das, genau zu reden, niemal die praktiſche Fra⸗ 
ge in den gemeinen Angelegenheiten. Sondern 
die praktiſche Frage koͤmmt in allen Faͤllen dar⸗ 
auf an: Ob der Beweis oder die Glaubwöuͤr⸗ 
digkeit bey einer Art zu verfahren ſo beſchaffen 
iſt, daß fie, in allen ihren Umſtaͤnden zuſammen 
ges 
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genommen, diejenige Faͤhigkeit in uns, welche 
der Fuͤhrer und Richter unſers Verhaltens iſt u, 
veranlaßet, dieſe Art zu verfahren fuͤr vernuͤnf⸗ 
tig zu erklaͤren. Eine voͤllig befriedigende Ge⸗ 


wißheit, daß ſie zu unſerm Beßten oder zu un⸗ 


ſerer Gluͤkſeligkeit gereichen werde, gibt freylich 

eine überfluͤßig ſtarke Entſcheidung, daß eine 
Handlung klug und vernuͤnftig ſey; aber auch 
eine faſt unendlich geringere Glaubwuͤrdigkeit 
entſcheidet ſolches gleichfalls; und das ſogar i in 
gewoͤhnlichen und taͤglichen Vorfaͤllen. 


Fuͤnftens: Was die Einwendung wegen 


des Einflußes betrifft, welcher von dieſem 
Beweiſe, oder irgend einem Theile deßelben 
bey den Menſchen zu erwarten oder nicht 
zu erwarten iſt, ſo wiederhole ich meine vo⸗ 
rige Anmerkung, welche darinn beſtehet: Da die 
Religion zu einer Pruͤfung und Uebung der mo⸗ 
raliſchen Rechtſchaffenheit eines jeden Menſchen, 
den ſie angehet, beſtimmt iſt, und da ſie, wie 


ich gezeigt habe, ſolche Glaubwürdigkeit für ſich 


hat, welche vernuͤnftiger Weiſe hinlaͤnglich iſt, 
einen Menſchen zur Annehmung derſelben zu be⸗ 
wegen, ſo trifft der Einwurf, daß man ſich kei⸗ 
nen Einfluß von einer ſolchen Glaubwuͤrdigkeit 
bey den Menſchen vorſtellen kann, den Zweck die⸗ 
ſer Abhandlung ganz und gar nicht. Denn die⸗ 
ſer Zweck gehet nicht dahin, zu unterſuchen, was 
314 für 

u) Man fehe die andere beygefügte Ab⸗ 

handlung. 
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für eine Art von Geſchoͤpfen die Menſchen find, 
ſondern was ſie nach dem Licht und der Erkennt 
niß, die ihnen mitgetheilet worden, ſeyn folltens 
zu zeigen, wie fie ſich, vernünftiger Weiſe, bes 
tragen ſollten, nicht aber wie fie ſich wirklich be⸗ 
tragen werden. Dieß koͤmmt auf ſie an, und 
iſt ihre Sache, eines jeden einzelen Menſchen be⸗ 
ſondere perſoͤnliche Sache. Und wie wenig der 
große Haufe ſich daraus macht, das zeiget die 
Erfahrung nur gar zu offenbar. Aber die Reli⸗ 
gion, als eine Pruͤfung betrachtet, hat ihr Abſe⸗ 
hen auf alle und jede Perſonen, denen ſie mit ſo 
vielem Grunde der Glaubwuͤrdigkeit bekannt ge⸗ 
macht worden, daß fie vernünftiger Weiſe einen 
praktiſchen Einfluß bey ihnen haben muͤßte. Denn 
auf dieſe Art find fie in einen Stand der Prüfung 
geſetzt, fie. mögen ſich auch darin verhalten, wie 
ſie wollen. Es lehret uns alſo nicht allein die 
Offenbarung, ſondern auch die Vernunft ſelbſt, 
daß die Endzwecke der Fuͤrſehung durch die Glaub⸗ 
wüͤrdigkeit der Religion, wenn fie. den Menfchen 
vorgelegt wird, nicht allein bey denjenigen, wel⸗ 
che ihr den gehoͤrigen Einfluß bey ſich verſtatten, 
ſondern auch bey denjenigen, welche dieß nicht 
thun, befoͤrdert werden. Endlich aber, und wie 
dieſem auch ſeyn mag, ſo wird in dem hier an⸗ 
gefuͤhrten Einwurf ſelbſt zugeſtanden, daß die in 
dieſem Werke beygebrachten Dinge von einigem 
Gewicht finds und wenn fie das find, fo iſt auch 
zu hoffen, daß ſie einigen Einfluß haben werden. 


Iſt 
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Iſt aber fuͤr dieß letztere eine Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, ſo haben wir einerley Grund, näm- 
lich der Art nach, wenn gleich nicht dem Grade 
nach, einerley Grund, ſolches den Menſchen vor⸗ 
zulegen, welchen wir haben wurden, wenn ein 
groͤßerer und allgemeinerer Einfluß davon zu ver⸗ 
muthen waͤre. 

Ich mögte auch ferner gerne bemerkt wißen, 
daß ich in Abſicht auf alle vorhergehende Einwuͤr⸗ 


fe nach den Grundfaͤtzen anderer und nicht nach 


meinen eigenen geſchloßen &); und daß ich man⸗ 
ches, welches ich ſelbſt für wahr und hoͤchſt wich⸗ 
tig halte, hier weggelaßen habe, weil es an an⸗ 
dern unverſtaͤndlich oder nicht wahr zu ſeyn duͤnkt. 
So habe ich z. B. nach den Grundſaͤtzen der Fa⸗ 
taliſten geſchloßen, welche ich nicht glaube; und 


dagegen habe ich einen Punkt von der höchſten 


Wichtigkeit, und den ich fuͤr ungezweifelt wahr 
halte, weggelaßen, naͤmlich die moraliſche Schick⸗ 
lichkeit und Unſchicklichkeit der Handlungen, die 
von allem Willen unabhaͤnglich iſt, und von wel⸗ 
cher ich glaube, daß fie eben fo gewiß das göͤttli⸗ 
che Verhalten beſtimmt, als die ſpekulativiſche 

Ff 5 Wahr⸗ 


x) Der Leſer wird bemerken, daß, nach den 
Grundſaͤtzen anderer ſchließen, hier nicht 
heiße aus dieſen Grundfägen, ſondern un⸗ 
beſchadet derſelben ſchließen. So iſt oben 
die Religion bewieſen worden, nicht aus 
der Meinung der Nothwendigkeit, ſondern 
unbefchadet dieſer Meinung, oder wenn 
ſie auch als wahr angenommen wuͤrde. 
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Wahrheit und Falſchheit das goͤttliche Urtheil be⸗ 
ſtimmt. Die beyden Grundſaͤtze von der Frey⸗ 
heit und von der moraliſchen Schicklichkeit drin⸗ 
gen ſich fo dem Gemuthe ſelbſt auf, daß alle 

Sittenlehrer, die alten ſo wol, als die neuern, 
ihre Sprache darnach gebildet haben. Und ver⸗ 
muthlich mag ſich das auch in der meinigen zei⸗ 

gen, ob ich gleich geſucht habe, es zu vermei⸗ 
den, und eben um deswillen bin ich manches⸗ 

mal genöthiget geweſen, mich auf eine Art aus⸗ 
zudruͤcken, welche denen, die den Grund davon 
nicht beobachten, ſeltſam und fremd vorkommen 
muß; Allein der allgemeine Zweck und Inhalt 

des Werks ſetzet dieſe Grundſaͤtze nicht voraus, 
und iſt von denſelben unabhaͤnglich. Wenn nun 
dieſe beiden abſtrakten Grundſaͤtze der Freyheit 
und der moraliſchen Schicklichkeit beyſeite ge⸗ 

ſetzt werden, ſo kann die Religion aus keinem 

andern Geſichtspunkt betrachtet werden, als in 

ſo ferne es eine Frage von einer geſchehenen 

Sache iſt; und aus dieſem Geſichtspunkte iſt ſie 

hier betrachtet worden. Es iſt offenbar, daß 

das Chriſtenthum fo wol, als der Beweis deßel⸗ 

ben, hiſtoriſch iſt. Und ſelbſt die natürliche Re- 

ligion iſt, eigentlich zu reden, eine Thatſache. 

Denn von der Art iſt die Wahrheit, daß ein ge⸗ 

rechter Regierer der Welt vorhanden iſt; und 

dieſer Satz faßet das allgemeine Syſtem der na⸗ 

tuͤrlichen Religion in ſich. Aber dann werden 

verſchiedene abſtrakte Wahrheiten, und inſon⸗ 

= ‚Det; 
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derheit die beiden erwähnten Grundſaͤtze, bey 
dem Beweiſe derſelben mit in Betrachtung gezo⸗ 

gen; Hergegen hier iſt ſie bloß als eine Thatſache 

abgehandelt. Ich will ein Beyſpiel zur Erlaͤute⸗ 

rung geben. Daß die drey Winkel eines Drey⸗ 

ecks zwoen rechten gleich ſind, das iſt eine ab⸗ 

ſtrakte Wahrheit; daß ſie aber unſerm Verſtan⸗ 

de ſo vorkommen, iſt bloß eine Thatſache. Und, 

wofern anders überall noch etwas angenommen 

werden ſoll, ſo haͤtte das leztere auch von denje⸗ 
nigen alten Zweiflern ſelbſt muͤßen zugegeben wer⸗ 
den, welche das erſtere nicht zugeben wollten, 
ſondern ſich anmaßeten, zu zweifeln, Ob ſo et⸗ 

was, als Wahrheit, uͤberall vorhanden ſey, oder 

Ob wir uns bey der Erkenntniß derſelben auf un⸗ 

ſere Verſtandesfaͤhigkeiten jemal gewiß verlaßen 

koͤnnten. Auf gleiche Weiſe enthaͤlt/ der Saz, 

daß es in der Natur einen urfprünglichen weſent⸗ 

lichen Unterſcheid zwiſchen dem Guten und Boͤ⸗ 

ſen in den Handlungen giebt, einen Unterſcheid, 

der von allem Willen unabhaͤnglich iſt, ſelbſt aber 

unveraͤnderlich den Willen Gottes beſtimmet, 

diejenige moraliſche Regierung uͤber die Welt zu 
verwalten, welche die Religion lehret, nämlich 
am Ende, und eines in das andere gerechnet, 

die Menſchen nach ihren guten oder boͤſen Hand- 

lungen zu belohnen oder zu beſtrafen, diſer Satz, 

ſage ich, enthält fo wol eine abfirafte Wahrheit, 
als eine Thatſache. Aber man ſeze nun den Fall, 
es werde in unſerm gegenwärtigen Zuſtande je⸗ 

der⸗ 
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dermann ohne Ausnahme in dem genaueſten Ver⸗ 
haͤltniße belohnet oder geſtrafet, nachdem er der⸗ 

jenigen Empfindung von Recht und Unrecht, wel⸗ 

che Gott in die Natur eines jeden Menſchen ein⸗ 

gepflanzt, entweder gefolget oder ihr zuwider 

gehandelt hat, ſo wuͤrde dieß alsdann uͤberall 

keine abſtrakte Wahrheit, ſondern bloß eine 

Thatſache ſeyn. Und wenn gleich dieſes, als 

eine wirkliche Begebenheit, von jedermann zu⸗ 
geſtanden wuͤrde, ſo koͤnnten doch dann gegen 

die abſtrakten Fragen von der Freyheit und der 

moraliſchen Schicklichkeit eben dieſelbige Schwuͤ⸗ 
rigkeiten gemacht werden, welche man itzo da⸗ 

gegen macht; und wir wuͤrden dann einen Be⸗ 
weis, und zwar den gewißeſten, aus der Er⸗ 
fahrung ſelbſt haben, daß die Regierung der 
Welt vollkommen moraliſch ſey, ohne uns üͤber⸗ 
all in die Unterſuchung dieſer Fragen einzulaſ⸗ 
fen; auch wuͤrde ſolcher Beweis feſt ſtehen blei⸗ 
ben, jene Fragen moͤgten entſchieden werden / 
wie ſie wollten. Und da nun Gott dem Men- 
ſchen eine moraliſche Fahigkeit gegeben hat, de⸗ 
ren Gegenſtand die Handlungen ſind, und wel— 
che unmittelbar einige Handlungen als recht, 
und von gutem Verdienſt, billiget, andere aber, 
als unrecht und von uͤbelm Verdienſt verdam- 
met, ſo iſt der Satz, daß er endlich und im Gag⸗ 
zen die erſtern belohnen, und die andern beſtra⸗ 
fen werde, nicht eine abſtrakte Wahrheit, ſon⸗ 
dern eben ſo lediglich eine Thatſache, als das 
6 eine 
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eine Thatſache ſeyn wuͤrde, daß er ſolches itzo 
und in der gegenwärtigen Welt thäte. Ich dar 
freylich dieſe Sache, die kuͤnftig geſchehen ſoll, 
nicht mit der Staͤrke bewieſen, mit welcher ſie, 
aus den Grundſaͤtzen der Freyheit und der mo⸗ 
raliſchen Schicklichkeit, haͤtte erwieſen werben 
koͤnnen; aber ich habe doch, ohne dieſelben, ei⸗ 
nen wirklich ſchließenden praktiſchen Beweis da⸗ 
von gegeben, der durch die allgemeine Gleich⸗ 
foͤrmigkeit der Natur ſehr verſtaͤrket wird; ei⸗ 
nen Beweis, gegen den man leicht Chikanen ma⸗ 
chen kann, von dem man leicht zeigen kann, daß 
er keine Demonſtration iſt, weil er dafuͤr auch 
nicht ausgegeben wird; dem man aber mit dem 
allen, wie ich glaube, unmöglich entwiſchen oder 
ihn eigentlich beantworten kann. Und ſo ſind die 
Verbindlichkeiten der Religion feſtgeſetzt, ohne 
uns in die Fragen von der Freyheit und moraz 
liſchen Schicklichkeit einlaßen zu duͤrfen: als 
welche mit Schwuͤrigkeiten und ſubtilen tiefſin⸗ 
nigen Schluͤßen ſo ſehr verwickelt ſind, als im⸗ 
mer moͤglich iſt. 

Hieraus wird man alſo nun deutlich ſehen 
koͤnnen, wo rauf eigentlich die Starke dieſer Ab⸗ 
handlung ankoͤmmt. Diejenigen welche von der 
Religion vermittelſt des Beweiſes aus den bei⸗ 
den lezterwaͤhnten Grundſaͤtzen überzeugt ſind, 
werden darin einen hinzukommenden Beweis und 
eine Beſtaͤtigung jener Ueberzeugung finden. Und 
nigen, welche ſolche Grundſaͤtze nicht an⸗ 

neh⸗ 
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nehmen, wird dieß ein erſter urſpruͤnglicher Be⸗ 
weis der Religion, und eine Beſtaͤtiguug jenes 
Beweiſes ſeyn. Wer ſchon glaubt, wird hier das 
Syſtem des Chriſtenthums von Einwuͤrfen entle⸗ 
diget, und den Beweis deßelben auf eine beſon⸗ 
dere Art verſtaͤrkt finden: Wer nicht glaubt, wird 
wenigſtens die Ungereimtheit aller Bemuͤhungen, 
mit welchen man die Falſchheit des Chriſtenthums 
darthun will, und dagegen die klare ungezweifel⸗ 
te Glaubwuͤrdigkeit deßelben gezeigt finden. 

Es mag alſo der eine vielleicht im Ernſt glau⸗ 
ben, daß man hier auf die Gleichfoͤrmigkeit gar 
zu viel bauet; oder es mag ein anderer Geſpoͤtte, 
unbeantwortliches Geſpoͤtte, brauchen, um die⸗ 
fen Beweis in einem nachtheiligen Lichte vorzu⸗ 
ſtellen, ſo leidet doch das keinen Zweifel, daß es 
ein wirklicher Beweisgrund iſt. Denn da die Re⸗ 
ligion, die natürliche ſowol als die geoffenbarte, 
eine Menge von Thatſachen in ſich faßet; da die 
Analogie eine Beſtaͤtigung aller ſolcher Thatſachen, 
auf welche ſie ſich anwenden laͤßet, und der einzi⸗ 
ge Beweis der meiſten iſt: ſo muß ein jeder zuge⸗ 
ſtehen, daß dieſe Analogie auf der Seite der Re⸗ 
ligion, der natuͤrlichen ſo wol, als der geoffen⸗ 
barten, nicht etwas unnuͤtzes, ſondern von un⸗ 
ſtreitigem Gewicht iſt. Und inſonderheit ſollten 
diejenigen darauf achten, welche ſonſt das An⸗ 
ſehen haben wollen, daß ſie der Natur folgen, und 
in abſtrakten Vernunftſchluͤßen keine genugſame 
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s viele ſeltſame Unachtſamkeit und Leichte 
ſinnigkeit in Abſicht auf eine Sache von fole 

cher Wichtigkeit, als die Religion iſt, man auch 
gewißen Zeiten und Gegenden zutrauen mag; fo 
muß es doch, ehe man ſelbſt die Erfahrung da⸗ 
von hat, unglaublich ſcheinen, daß eine ſolche 
Nichtachtung bey denjenigen ſtatt finden kann, 
welchen das moraliſche Syſtem der Welt fo, wie 
in dem Chriſtenthum geſchieht, vorgelegt und ſo 
oft eingeſchaͤrft wird; Denn dieß moraliſche Sy⸗ 
ſtem fuͤhret ſchon einen nicht zu verwerfenden 
Grad der Glaubwuͤrdigkeit bey ſich, wenn es nur 
bloß dem Menſchen zur Erwägung bekannt ges 
macht wird. Es bedarf keiner tiefſinnigen Ver⸗ 
nunftfhlüße und Unterſcheidungen, um einen 
uneingenommenen Verſtand zu uͤberzeugen, daß 
ein Gott iſt, der die Welt gemacht hat und regie⸗ 
ret, und der fie in Gerechtigkeit richten wird; ob 
ſie gleich wol noͤthig ſeyn moͤgen, tiefſinnige 
Schwuͤrigkeiten zu beantworten, wenn dieſe ein⸗ 
mal rege gemacht werden; wenn der Verſtand 
ſolcher Worte, welche die allgemeine Lehre der 
Religion am allerdeutlichſten ausdrucken, für 
ungewiß ausgegeben wird; und wenn die klare 
Wahrheit der Sache ſelbſt durch Subtilitaͤten ver— 
dunkelt wird. Allein einem uneingenommenen 
Gemuͤthe muͤßen 955 zehn tauſend mal tauſend 
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Proben von Verſtand und Abſicht wol nothwen⸗ 
dig ein verſtaͤndiges Weſen beweiſen. Und es iſt 
aus dem Augenſchein offenbar, daß Geſchoͤpfe 
in einer pflichtmäßigen Empfindung von ihrem 

Schöpfer zu leben verbunden ſind; und daß Ges 

rechtigkeit und Liebe ſeine Geſetze fuͤr ſolche Ge⸗ 

ſchoͤpfe ſeyn muͤßen, welche er geſellig gemacht, 

und in die Geſellſchaft geſetzt hat. Die Wahr⸗ 
heit der geoffenbarten Religion, beſonders ge- 

nommen, iſt nun freylich nicht ſo für ſich ſelbſt 

klar, fondern fie erfordert einen aͤußerlichen Be⸗ 

weis, wenn fie angenommen werden foll. Allein 

die unter uns herſchende Unachtſamkeit gegen die 

geoffenbarte Religion ſchließet unlaͤugbar eben 
dieſelbe leichtſinnige unmoraliſche Gemuͤthsver⸗ 
faßung in ſich, als die Unachtſamkeit gegen die 
natürliche Religion: Denn wenn beyde uns auf 

die Art, wie in chriſtlichen freyen Laͤndern ge⸗ 

ſchieht, vorgelegt werden, ſo ſind unſere Ver⸗ 

bindlichkeiten, beide zu unterſuchen, und beide, 
auf die eingeſehene Wahrheit derſelben, anzu⸗ 
nehmen, Verbindlichkeiten von einerley Art und 

Natur. Die Offenbarung behauptet, ſie ſey ei⸗ 
ne Stimme Gottes; und der Stimme Gottes 
Gehoͤr zu geben, das iſt ganz gewiß in allen Faͤl⸗ 

len eine moraliſche Verbindlichkeit. Man be⸗ 
hauptet, daß ihr Beweis bey einer genauen Un⸗ 
terſuchung überzeugend iſt; und auch das, was 
bey dem erften Anblicke in die Augen fällt, iſt ſchon 
fo beſchaffen, daß es etwas h „als menſch⸗ 
liches, 
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Uches, vermuthen laͤſſet; und fie verdienet folg⸗ 


lich, nach aller Vernunft, daß ihre Anſprüche 
auf das ernſthafteſte unterſuchet werden. Hiezu 
kömmt noch, daß zwar ein jedes Licht und eine 
jede Erkenntniß „auf was für Art wir auch dazu 
kommen moͤgen, allemal von Gott iſt, daß aber 
doch eine auf Wunder gegruͤndete Offenbarung 
nach den erſten Grundfaͤtzen und Trieben unſerer 
Matur noch vorzüglich darauf abzielet, die Men⸗ 
ſchen aufzuwecken, und ihnen Achtung und Ehr⸗ 
furcht einzufloͤßen; und es iſt wieder eine beſon⸗ 
dere und groͤßere Verbindlichkeit, auf ſo etwas 
zu achten, welches mit ſolchen Anzeigen der Wahr⸗ 
heit feine Anſpruͤche unterſtuͤtzet. Es iſt alſo un⸗ 
ſtreitig, daß unſere Verbindlichkeiten, die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des Chriſtenthums aufs ernſthafteſte 
zu unterſuchen, und, auf ſeine erkannte oder 
geglaubte Wahrheit, es anzunehmen, von der 
äußerſten Wichtigkeit, und in dem hoͤchſten und 
eigentlichſten Verſtande, moraliſch ſind. Wir 
wollen alſo ſetzen, die Glaubwüuͤrdigkeit der Reli⸗ 
gion überhaupt, und des Chriſtenthums inſon⸗ 
derheit wäre von allen vernünftigen Menſchen 
unter uns ernſthaft unterſucht worden. Den⸗ 
noch aber finden wir manche, welche die eine ſo 
wohl, als die andere, aus ſpekulativiſchen Grund⸗ 
fügen des Unglaubens, ausdruͤcklich verwerfen. 
Und nicht alle unter ihnen begnügen ſich damit, 
daß fie die Religion bloß aus aller Acht laßen, 
und ſich ihre eingebildete Freyhett von den Ein, 
Gg ſchraͤn⸗ 
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ſchraͤnkungen derſelben zu Nutze machen. Eini⸗ 
ge gehen noch viel weiter. Sie verlachen Got⸗ 
tes moraliſche Regierung uͤber die Welt: Sie 
entſagen ſeinem Schutze, und bieten ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit Trotz. Sie machen ein Gelaͤchter aus 
dem Chriſtenthum und laͤſtern den Urheber deßel⸗ 
ben; und ſuchen alle Gelegenheit, ihren Spott 
und ihre Verachtung gegen die Offenbarung zu 
erkennen zu geben. Dieß macht unſtreitig eine 
thaͤtige Widerſezung gegen die Religion aus, et⸗ 
was, welches als ein poſitiver herrſchender Un⸗ 
glaube betrachtet werden kann; und dieſe Ge⸗ 
finnung wird von ihnen cultivirt, und, es fen 
nun mit vorfäglichem Abſehen auf den Erfolg, 
oder nicht, eben ſo zu einer Fertigkeit des Ge⸗ 
müths gemacht, wie bey einem rechtſchaffenen 
Menſchen die entgegen geſetzte Befinnung. Ins 
dere, die nicht aller dieſer Ruchloſigkeit ſchul⸗ 
dig ſind, ſtehen doch in einer unverhehlten Wi⸗ 
derſetzung gegen die Religion, grade ſo, als 
wenn ihr Ungrund entdeckt und ausgemacht waͤ⸗ 
re. Wenn wir nun annehmen, als welches der 
Fall iſt, der hier voraus geſetzt wird, daß die⸗ 
ſe Leute nach demjenigen verfahren, was ſie fuͤr 
Grundſaͤtze der Vernunft halten (denn ſonſt ſind 
ſie weder faͤhig noch wuͤrdig, daß man durch 
Gruͤnde mit ihnen handele) fo iſt es in der That 
unbegreiflich, daß fie ſich einbilden ſollten, fie 
ſaͤhen klar und deutlich, daß der ganze Beweis 
der Religion, in ſich ſelbſt betrachtet, ganz und 
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gar nichts ſey; das geben ſie auch nicht einmal 
vor. Sie find freylich weit davon entfernt, daß 
ſie eine richtige Meinung von dieſem Beweiſe ha⸗ 
ben ſollten, aber fie werden doch nicht ſagen 
wollen, daß derſelbe überall nichts ſey, wenn ſie 
nur bedenken, daß das Syſtem des Chriſten⸗ 
thums, mit allen ſeinen Umftänden eben aufdie 
Art glaublich iſt wie andere Punkte der Wißen⸗ 
ſchaften oder der Geſchichte. Die Art alſo / wie 
ſie ſich hiebey betragen, muß entweder aus ei⸗ 
ner ſolchen Art von Einwürfen wider alle Reli⸗ 
gion entſpringen, als wir in dem erſten Theile 
dieſes Buchs beantwortet, oder ihnen vorge⸗ 
bauet haben; oder ſte muß ſich auf Einwuͤrfe und 
Schwuͤrigkeiten gruͤnden, von welchen man glau⸗ 
bet, daß ſie das Chriſtenthum allein und beſon⸗ 
ders treffen. Sie unterhalten nämlich Vorur⸗ 
theile wider den Begriff von einer Offenbarunz 
überhaupt, und wider wunderthaͤtige Verfuͤgun⸗ 
gen. Sie finden Dinge in der Schrift, entwe⸗ 
der in gelegentlichen Stellen, oder in dem gan⸗ 
zen Syſtem derſelben, die ihnen nicht vernunft⸗ 
mäßig vorkommen. Sie nehmen, als ausge⸗ 
macht, an, daß das Licht des Chriſtenthums, 
wenn dieſes wahr waͤre, allgemeiner, und der 
Beweis deßelben mehr befriedigend und über- 
wiegend haͤtte ſeyn müßen; daß es damit auf eine 
oder die andere Weiſe anders haͤtte ſeyn muͤßen, 
und auch anders wuͤrde geweſen ſeyn, als es 
itzo iſt. Dieß heißt aber nicht ſich einbilden, 
G9 2 man 
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man ſaͤhe, daß der Beweis an ſich ſelbſt nichts, 
oder ganz unbeträchtlich ſey; fondern es iſt ganz 
etwas anders. Es iſt vielmehr nur eine Ver⸗ 
ſchanzung wider den gewißer maßen zugeſtande⸗ 
nen Beweis, vermittelſt des Wahns, als ſaͤhen 
fie, daß das Syſtem des Chriſtenthums, oder 
etwas, welches allem Anſehen nach mit demſelben 
nothwendig verknuͤpft iſt, unglaublich oder falſch 
ſey; eine Verſchanzung gegen einen Beweis, 
der ſonſt einen Eindruck auf fie machen mögte. 
Oder wenn endlich einige von dieſen Perſonen 
überhaupt wegen der Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums in Zweifel ſind, ſo ſcheinet ihr Betra⸗ 


gen daher zu entſpringen, daß ſie, obgleich ver⸗ 


mittelſt einer ſeltſamen Unbedachtſamkeit, als 
ausgemacht annehmen, ein ſolcher Zweifel ſey 
gewißermaßen eben ſo gut, als eine Gewißheit 
wider das Chriſtenthum. 

Fuͤr ſolche Perſonen, und für dieſe Art, 
über die Religion zu denken, iſt die gegenwaͤr⸗ 
tige Abhandlung eingerichtet. Denn, nachdem 


man allen allgemeinen Ein wuͤrfen gegen das mo⸗ 


raliſche Syſtem der Natur vorgebauet, ſo iſt auch 


gezeiget worden, daß überall kein beſonderer 


Vermuthungsgrund wider das Chriſtenthum 
vorhanden iſt, man mag es betrachten entweder 


in ſo ferne es durch die Vernunft nicht entde⸗ 


ket werden kann, oder in fo ferne es von demje⸗ 
nigen, was dadurch entdecket iſt, abgehet; wie 
auch, daß kein betraͤchtlicher Grund, wo anders 

155 uͤber⸗ 
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überall einer, gegen die Eigenſchaft des Chriſten⸗ 
thums, daß es auf Wunder beruhet, ſtatt hat, 
wenigſtens kein Grund, der es im geringſten 
unglaublich machen koͤnnte. Es iſt ferner gezeigt 
worden, daß, bey der Vorausſetzung einer Of⸗ 
fenbarung, die Analogie der Natur es zum vor⸗ 
aus hoͤchſt glaublich macht, das manches darin 
großen Einwuͤrfen ausgeſetzt ſeyn muͤße, und daß 
wir darüber, in einem hohen Grade, ungältige 
Richter ſind. Dieſe Anmerkung iſt, meinem Be⸗ 
dünken nach, ungezweifelt wahr, und von der 
äußerſten Wichtigkeit. Aber ich hoffe auch zu 
gleich, man werde fie fo verſtehen, wie man fie 
mit aller Sorgfalt vor dem Misbrauch zu ſichern 
geſucht hat, damit nämlich die Fähigkeit der 
Vernunft, als welche die Leuchte des Herrn 
in uns iſt y, dadurch nicht geringſchaͤtzig werde, 
ob ſie gleich da kein Licht geben kann, wo ſie nicht 
ſcheinet, und nicht urtheilen kann, wo fie keinen 
Grund zu urtheilen hat. Da die hier gedachten 
Einwuͤrfe zuerſt als Einwürfe wider das Chri⸗ 
ſtenthum, in ſo ferne es eine Thatſache iſt, be⸗ 
antwortet worden, ſo werden ſie auch hernach un⸗ 
terſuchet, info ferne ſie unmittelbarer die Weis⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Güte der chriſtlichen 
Haushaltung angreifen, und es iſt deutlich dar⸗ 
gethan, daß fie grade in aller Abſicht eben der 
Antwort fähig find, welche dergleichen Einwuͤr⸗ 
fen wider die Einrichtung der Natur entgegen 
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geſetzt worden; naͤmlich, wie zu kurze Einſichten, 
da man nicht das Ganze überjichet, Diejenigen 
Dinge, als ſchlimm und unrecht vorſtellen, die, 
bey einer volftändigen Erwägung und Kenntniß 
ihrer Beziehungen auf andere Dinge, als gerecht 
und gut würden befunden werden; ſo iſt es auch 
vollkommen glaublich, daß diejenigen Dinge in 
der chriſtlichen Haushaltung, welche als der 
Weisheit und Güte zuwider angegriffen werden, 
wegen ihrer Beziehung auf andere uns unbekann⸗ 
te Dinge, wirkliche Proben der Weisheit und 
Guͤte ſeyn moͤgen. Denn das Chriſtenthum iſt 
eben fo wol ein unſern Begriff überfteigender 
Plan, als die Verfaßung der Natur; und, eben 
ſo wol, als dieſe, ein, Plan „in welchem Mit⸗ 
tel zur Erreichung gewißer Abſichten gebraucht, 
und dieſe aller Vermuthung nach, vermittelſt all⸗ 
gemeiner Geſetze ausgefuͤhret werden. Und es 
iſt nicht aus der Acht zu laßen, daß dieſe Ant⸗ 
wort nicht bloß oder hauptſaͤchlich aus unferer: 
Unwißenheit hergenommen wird, ſondern etwas 
wirkliches und, pofitiveg, zum Grunde hat, wel⸗ 
ches unſere gemachte Anmerkung lehret. Denn 
es zeiget ſich in unzähligen. ähnlichen. Faͤlen, daß 
auf ſolche Einwürfe eine ſoiche Antwort, der 
wirklichen Erfahrung nach, richtig iſt. Nach⸗ 
dem nun den Einwuͤrfen wider die chriſtliche 
Haushaltung, und wider die Art dieſe Abſichten 
derſelben zu erreichen, ſolcher Geſtalt uͤberhaupt 
Ai voraus begegnet worden; ſo werden darauf 
die 


Beſbluß. art 


die hauptſaͤchlichſten darunter nach einander er⸗ 
wogen, und es wird, in Anſehung der beſondern 
beſtrittenen Dinge, aus der vollkommenen Gleich⸗ 
foͤrmigkeit eines jeden mit der Einrichtung der 
Natur, gezeiget, daß fie glaublich find. Als : 
Wenn der Menſch aus feinem anfänglichen Zu⸗ 
ſtande gefallen iſt, und wieder hergeſtellet werden 
ſoll, und wenn eine unendliche Weisheit und 
Macht ſich mit unſerer Widerherſtelung beſchäf⸗ 
tiget, ſo meinet man, ſey es zu erwarten gewe⸗ 
fen, daß ſolches auf einmal wurde zum Stande 
gebracht werden, und nicht durch eine ſolche lan⸗ 
ge Reihe von Mitteln und durch eine ſolche man⸗ 
nichfaltige Veranſtaltung von Perſonen und Sa 
chen; wobey eine Verfuͤgung einer andern zur 
Vorbereitung dienet, dieſe wieder einer andern, 
und ſo durch eine nicht zu beſtimmende Folge 
von Zeiten, ehe der Zweck des veranſtalteten 
Plans voͤllig erreichet werden kann; eines Plans, 
der durch eine unendliche Weisheit entworfen, 
und durch eine allmaͤchtige Kraft ausgefuͤhret 
wird. Aber wenn wir nun im Gegentheil fin» 
den, daß alles in der Einrichtung und dem Lau⸗ 
fe der Natur auf eben die Art zum Stande ge⸗ 
bracht wird, fo zeiget uns das, daß ſolche Er⸗ 
wartungen in Anſehung der Offenbarung, als 
kurz vorhin angeführet worden, hoͤchſt unge⸗ 
gruͤndet und der Vernunft gar nicht gemäß finds 
und dieß iſt eine voͤllig hinlaͤngliche Beantwor⸗ 
tung dieſer Erwartungen, wenn man dieſelbe 
als Einwuͤrfe brauchen und damit behaupten will, 
Gg 4 es 
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es ſey nicht glaublich, daß der große Entwurf 
der Fuͤrſehung zur Erlöfung der Welt von dieſer 
Gattung ſeyn, und auf dieſe Art zum Stande 
gebracht werden ſollte. Was die beſondere Art 
unſerer Erloͤſung, nämlich die Verordnung eines 
Mittlers zwiſchen GOtt und dem Menſchen be⸗ 
trifft, fo iſt es gezeigt worden, daß dieſelbe dem 
allgemeinen Verfahren der Natur, oder viel⸗ 
mehr, des Gottes der Natur, ganz offenbar 
gleichfoͤrmig ſey; indem nämlich derſelbe es fo 
veranſtaltet, daß andere die Werkzeuge feiner 
Barmherzigkeit ſeyn muͤßen, wie wir es in dem 
täglichen Laufe der Fuͤrſehung erfahren. Der 
Zuſtand dieſer Welt, welchen die Lehre der 
Schrift von unſerer Erloͤſung durch Chriſtum 
vorausſetzet, trifft fo ſeyhr mit dem, was uns 
natürlicher Weiſe in die Augen fällt, zuſammen, 
Daß auch die heidniſchen Sittenlehrer aus die⸗ 
ſen Anzeigungen ſo etwas geſchloßen haben, 
naͤmlich einen Verfall der menſchlichen Natur 
von ihrer urſpraͤnglichen Richtigkeit, und einen 
Daraus entſtandenen Verluſt ihrer anfaͤnglichen 
Gluͤckſeligkeit. Und es mag denn auch dieſe Mei⸗ 
nung in die Welt gekommen ſeyn, wie ſie immer 
will, ſo muͤßen doch jene Anzeigungen die Tra⸗ 
dition davon unterſtuͤtzt, und den Glauben davon 
beftätiget haben. Wie ferner die allgemeine 
Meinung unter dem Lichte der Natur dahin ge⸗ 
gangen, daß Reue und Beßerung, allein und für 
ech, . wan waͤren, u Sünde aufzu⸗ 


he» 
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heben, und eine völlige Nachlaßung der damit 
verknuͤpften Strafen zu verſchafſen, und wie 
auch die Vernunft, und die Beſchaffenheit der 
Dinge ganz und gar nicht zu ſolchem Schluß 
leitet; ſo zeiget uns die Erfahrung gleichfalls 
alle Tage, daß die Beßerung keinesweges hin⸗ 
länglich iſt, den zeitlichen Beſchwerden und un⸗ 
glückſeligen Folgen, welche Gott, nach dem na⸗ 
tuͤrlichen Laufe der Dinge, mit Thorheit und 
Ausſchweifung verknuͤpft hat, zuvor zu kommen. 
Indeßen kann man doch uͤberhaupt Grund ha⸗ 
ben, zu glauben, daß die Strafen, welche nach 
den allgemeinen Geſetzen der goͤttlichen Regie⸗ 
rung, mit dem Laſter verknuͤpft ſind, abgewen⸗ 
det werden koͤnnen; daß eine vorläufige Verfuͤ⸗ 


gung, vielleicht vom Anfang her, zur Abwen⸗ 


dung derſelben, auf eine oder andere Art ge⸗ 
macht ſeyn mag, ob gleich ſolches durch die Beſ⸗ 
ſerung allein nicht moͤglich iſt. Denn wir haben 
tägliche Proben einer ſolchen Barmherzigkeit 
in dem allgemeinen Laufe der natürlichen Fuͤrſe⸗ 
hung. Mitleiden iſt vorläufig veranſtaltet für 
Elend, Arzneyen fuͤr Krankheiten, Freunde ge⸗ 
gen Feinde. Es iſt in der urſprünglichen Ein⸗ 
richtung der Welt zum voraus die Verfuͤgung 
gemacht, daß viele von den natürlichen uͤbeln 
Folgen unſerer Thorheiten, welche wir ſelbſt 
nicht abzuwenden vermoͤgend ſind, doch durch 
den Beyſtand anderer abgewendet werden koͤn⸗ 


nen; einen Beyſtand, zu welchem die Natur fie , 
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aufgelegt und ehe macht. und durch ein bie⸗ 
mit ganz ähnliches Verfahren der Güte hat Gott, 
da die Welt im Verderben und folglich auch im 
Elende lag, die Welt iſo geliebt, daß er ſei⸗ 
nen eingebohrnen Sohn gab, um ſie zu ret⸗ 
ten; und dieſer, da er durch Leiden vollendet 
iſt , iſt er worden allen, die ihm gehorſam find, 
eine Urſache zur ewigen Seligkeit. 2 Es iſt 
freylich wahr: Weder die Vernunft noch die A⸗ 
nalogie würde uns insbeſondere darauf führen, 
daß die Vermittelung Chrifti , auf die Art, wie 
er dieſelbe uͤber ſich genommen hat, ſolche Kraft 
zur Wiederherſtellung der Welt haben ſollte r 
als ſte, nach der Lehre der Schrift, wirklich ge⸗ 
habt hat. Aber eben fo. wenig würden uns auch 
Vernunft ſo wol als Analogie darauf fuͤhren, 
zu denken, daß andere beſondere Mittel von ſol⸗ 
cher Kraft ſeyn würden, als fie, einer offenba⸗ 
ren Erfahrung zu Folge, in unzähligen Faͤllen 
wirklich ſind. Und da bey dem gegenwartigen 
Fall keine Erfahrung ſtatt hat, ſo daß weder die 
Vernunft noch die Analogie uns zeigen kann, 
wie und auf was fuͤr eine beſondere Weiſe die 
Vermittelung Chriſti, wie fie in der Schrift 
geoffenbaret worden, von der Kraft und Wirk⸗ 
ſamkeit iſt, als fie uns da vorgeſtellet wird; fo 
f i dieß auch auf keine Art, und in keinem Gra⸗ 
de ein Vermuthungsgrund, daß ſie nicht wirk⸗ 
lich von einer ſolchen Kraft ſeyn ſollte. Ferner, 
' * ſind 
2) Joh. III, 16. Ebr. V, 9. 
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find die Einwürfe wider das Chriſtenthum, wel⸗ 
che ſich darauf gründen , daß das Licht derſelben 
nicht allgemein „und ihr Beweis nicht ſo augen⸗ 
ſcheinlich ſey, als er, moͤglicher Weiſe, hatte 
ſeyn koͤnnen, dieſe Einwuͤrfe find durch die all⸗ 
gemeine Analogie der Natur beantwortet. Daß 
Gott eine ſolche Mannichfaltigkeit von Geſchoͤ⸗ 
pfen gemacht hat, iſt freylich ſchon eine Ant⸗ 
wort auf das erſtere; daß er aber ſeine Gaben 
in folcheg Verſchiedenheit der Grade fo wol, 
als der Arten unter Geſchoͤpfen von einerley Gat⸗ 
tung, ja ſo gar eben denſelben einzelnen Ge⸗ 
ſchoͤpfen zu verſchiedenen Zeiten, austheilet, 
das iſt eine noch augenſcheinlichere und vollſtaͤn⸗ 
digere Antwort darauf. Und es iſt ſo wenig 
die Weife der Fuͤrſehung in andern Fällen, uns 
eine ſolche uͤberwiegende Gewißheit, als einige 
zur Behauptung des Chriſtenthums verlangen, 
mitzutheilen, daß vielmehr der Beweis und die 
Gewißheit, nach welcher wir natürlicher Weiſe 
in gemeinen Vorfaͤllen, den größten Theil unſers 
Lebens durch, handeln muͤßen, in einem hohen 
Grade zweifelhaft iſt. Wenn wir es auch, gls 
eine Erfahrung zugeben wollten, daß Gott eini⸗ 
gen nicht mehr, als einen noch zweifelhaften 
Beweis der Religion, mitgetheilet habe, ſo kann 
davon eben der Grund angegeben werden, als 
von den Schwürigfeiten und Verſuchungen bey 
der Ausuͤbung. Da es aber gewiß nicht un⸗ 
moͤglich iſt, daß dieſe angegebene Zweifelhaftig⸗ 
keit 
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keit nicht an des Menſchen eigener Schuld ſollte 
liegen koͤnnen, fo verdienet es feine ernſthafteſte 
Unterſuchung, ob es auch bey ihm dieſe Be⸗ 
wandniß damit habe. Bey dem allen iſt es in⸗ 
deßen gewiß, daß das Zweifeln allemal einen 
Grad von Glaubwuͤrdigkeit und Beweis für das⸗ 
jenige, woran man zweifelt, in ſich faßet; und 
daß dieſer Grad von Beweis, uns eben fo 
wirklich in gewiße Verbindlichkeiten ſetzet, als 
eine augenſcheinliche Demonſtration. 

Die Religion überhaupt iſt alſo ſchlechter⸗ 
dings glaublich; und es findet ſich, wie ich glau⸗ 
be, nichts in den zu der geoffenbarten Haushal⸗ 
tung gehoͤrigen Dingen, welches von der aus der 
Erfahrung bekannten Einrichtung und dem or⸗ 
dentlichen Laufe der Natur weiter abgehen ſoll⸗ 
te, als einige Theile der Einrichtung der Natur 
von andern Theilen derſelben abgehen. Und 
wenn das iſt, ſo bleibt nur die einzige Frage noch 
übrig, was für wirkliche poſttive Gründe für die 
Wahrheit des Chriſtenthums angegeben werden 
koͤnnen. Auch dieſes iſt uͤberhaupt unterſucht, 
und die Einwuͤrfe dagegen find auf ihren wahren 
Werth geſetzt worden. Man ziehe alſo von die⸗ 
ſem Beweiſe und dieſer Glaubwürdigkeit fo viel 
ab, als nach aller Billigkeit ſolchen Einwuͤrfen 

noch an Gewicht beygelegt werden kann, wenn 
ſchon die Beantwortung derſelben aus der Ana⸗ 
logie der Natur, mit in Anſchlag gebracht iſt; 
und man erwaͤge dann, was für praftifche Jol⸗ 
gen 
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gen aus dieſem allen fließen, fo ffeptifch auch die 
Grundſaͤtze immer ſeyn moͤgen, nach welchen man 
ſchließet (denn fuͤr Leute, die dergleichen Grund⸗ 
ſaͤtze hegen, ſchreibe ich); Nach einer 3 
Erwaͤgung wird es ſich offenbar zeigen, daß ein 
laſterhaftes Betragen, ſo wenig Entſchuldigung 
es auch ſonſt an ſich verſtattet, doch noch weit 
ſtrafbarer bey ſolchen Perſonen wirds, welchen 
das Chriſtenthum bekannt iſt, fie mögen nun daf- 
ſelbe glauben oder nicht. Denn das moraliſche 
Syſtem der Natur, oder die natürliche Religion, 
welche das Chriſtenthum uns vorlegt, rechtfer⸗ 
tigt ſich ſelbſt, und zwar auf eine anſchauende 
Art, bey einem vernünftigen Gemuͤth, dem fie 
bekannt gemacht wird. Was nun danäͤchſt das 
eigentliche Chriſtenthum betrifft, ſo wird man 


zu merken haben, daß es ein Mittleres giebt, 


zwiſchen einer voͤlligen Ueberfuͤhrung von der 
Wahrheit deßelben, und einer Ueberfuͤhrung von 
dem Gegentheil. Dieſer mittlere Zuſtand des 
Gemuͤths zwiſchen dieſen beiden beſtehet in der 
ernſthaften Vorſtellung, daß es wol wahr ſeyn 
moͤchte, nebſt einer Zweifelhaftigkeit, ob es auch 
wirklich wahr ſey. Und dieß iſt, nach dem am 
beßten uͤberlegten Urtheil, welches ich davon zu 
faͤlen vermoͤgend bin, die aͤußerſte Hoͤhe, wo⸗ 
hin irgend ein Zweifler den ſpekulativiſchen Un⸗ 
glauben jemal treiben kann, ein ſolcher Zweifler, 
nämlich, dem das wahre Chriſtenthum mit ſeinen 
gehörigen Beweiſen vorgelegt worden, und der 

es 


478. Beſchluß. 


es mit einigem ernſtlichen Nachdenken erwogen 
hat. Denn ich moͤgte nicht gerne ſo unrecht ver⸗ 
ſtanden werden, als wenn ich das von allen den⸗ 
jenigen ſagen wollte, welche jemal etwas davon 
gehöret haben; da es wol unläugbar iſt, daß in 
manchen Ländern, welche chriſtlich heißen, weder 
das Chriſtenthum ſelbſt, noch feine Beweife 
den Menſchen rein und aufrichtig vorgelegt wer⸗ 
den. Und in den Gegenden, wo dieß geſchieht, 
findet man manche Menſchen, welche auf bei⸗ 
des ſehr wenig achten, und welche das Chriſten⸗ 
thum mit einer Geringſchaͤtzung, die grade mit 
ihrer Unachtſamkeit und Gleichguͤltigkeit in glei⸗ 
chem Verhaͤltniße ſtehet, verwerfen; ob ſte gleich 
in andern Sachen keines weges unverſtaͤndig find, 
Nun ſetzet, wie gleichfalls gezeiget worden, die 
ernſthafte Vorſtellung, daß das Chriſtenthum 
wol wahr ſeyn moͤgte, einen Menſchen in die ge⸗ 
nalieſte Verbindlichkeit einer ernſthaften Achtung 
gegen daßelbe durch ſein ganzes Leben; einer 
Achtung, die zwar nicht ganz eigentlich eben die⸗ 
ſelbe, aber doch in mancher Abſicht bey nahe die⸗ 
ſelbe iſt, welche eine voͤllige Ueberzeugung von 
der Wahrheit deſſelben ihm auflegen wuͤrde. 
Endlich iſt es hier offenbar, daß Laͤſterung und 
ruchloſe Spoͤtterey gegen das Chriſtenthum 
ſchlechterdings ohne alle Entſchuldigung iſt. Denn 
es giebt keine andere Verſuchung dazu, als aus 
einer unvernuͤnftigen Eitelkeit und Luſtigkeit, 
und dieß ſind, in Betrachtung der unendlichen 
Wich⸗ 
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Wichtigkeit der Sache, gewiß keine ſolche Ver⸗ 
ſuchungen, welche einige Entſchuldigung zuwe⸗ 
ge bringen koͤnnen. Iſt dieß alles nun eine rich⸗ 
tige Vorſtellung der Sache, und koͤnnen manche 
Menſchen doch noch fortfahren, das Chriſten⸗ 
thum geringſchaͤtzig und veraͤchtlich zu halten, 
das iſt, ſo zu reden und zu handeln, als wenn 
ſie eine Demonſtration haͤtten, daß es falſch ſey, 
ſo iſt gar kein Grund vorhanden, zu glauben, 
daß ſie ihr Betragen auf einige betrachtliche Art 
ändern würden, wenn es auch wirklich eine De⸗ 
monſtration für die Wahrheit deßelben gaͤbe. 


Erin⸗ 


Erinnerung 
wegen b 


der beiden folgenden Abhandlungen. 


5 Die beiden Abhandlungen ſind anfangs 

in die Kapitel von einem zukuͤnf⸗ 
tigen Leben, und von der morali⸗ 
ſchen Regierung Gottes, mit wel⸗ 
chen ſie in einer genauen Verbindung ſte⸗ 
hen, eingeruͤckt geweſen. Weil fie aber 
doch nicht eigentlich unter die Benennung 
des vorſtehenden Werkes zu bringen ſind, 
und den wahren Gegenſtand deſſelben zu 
weit aus dem Geſichte bringen wuͤrden, 
ſo hat man es rathſamer gefunden, ihnen 
hier eine eigene und beſondere Stelle zu 
geben. f 


Die 


Die erfte Abhandlung. 
Von der perſoͤnlichen Identitaͤt. 


O⸗ wir noch in einem zukunftigen Zuſtande 
zu leben haben, das iſt ohne Zweifel die 
wichtigſte Frage, die man thun kann, und zu⸗ 
gleich auch dis verſtaͤndlichſte, die ſich mit Wor⸗ 
ten ausdrucken laͤßet. Indeßen find doch ſeltſame 
Schwuͤrigkeiten erregt worden, was die Iden⸗ 
tität der Perſonen, oder daß man eben derſelbe 
ſey, eigentlich ſagen wolle, welches in dem Be⸗ 
griffe, daß wir itzt und nach dieſem, oder in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitpunkten leben ſollen, enthalten iſt. 
Und dig Entwickelung dieſer Schwuüͤrigkeiten iſt 
ſeltſamer geweſen, als die Schwuͤrigkeiten ſel⸗ 
ber. Denn die perſoͤnliche Identitaͤt iſt von ei⸗ 
nigen fo erfläret worden, daß, dem zu Folge, 
die Unterfuchnng wegen eines zukunftigen Lebens 
ung, die wir dieſe Unterſuchung anſtellen, ganz 
und gar nichts angehet. Und obgleich wenige 
Menſchen durch ſolche Spitzfindigkeiten verleitet 
werden koͤnnen, ſo wird es doch nicht undien⸗ 
lich ſeyn, fie in einige Erwägung zu ziehen. 


Wenn alſo gefragt wird, worin die perſoͤn⸗ 
liche Identitat beſtehet, fo gehoͤret darauf eben 
die Antwort, als wenn die Frage iſt, worin die 

5 Aehnlichkeit oder Gleichheit beſtehet, nämlich 
55 daß 
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daß alle verſuchte Erklaͤrungen die Sache nur 
mehr verwirren. Dennoch hat die Erweiſung 
und Beſtaͤtigung des Begriffs ſelbſt gar keine 
Schwuͤrigkeit. Denn wie aus der Vergleichung 
und Gegeneinanderhaltung zweyer Dreyecke in 
dem Gemuͤthe der Begriff der Aehnlichkeit, oder 
aus der zuſammengehaltenen Betrachtung von 
zweymalzwey und vier der Begriff der Gleich⸗ 
heit entſpringet, eben ſo entſtehet aus der Ver⸗ 
gleichung des Bewußtſeyns unſerer ſelbſt oder 
unſers Daſeyns in zween verſchiedenen Zeitpunk⸗ 
ten, unmittelbar in dem Gemüͤthe der Begriff 
der perſoͤnlichen Identitat. Und wie die beiden 
erſtern Vergleichungen nicht allein uͤberhaupt die 
Begriffe von Aehnlichkeit und Gleichheit erwe⸗ 
cken, ſondern uns auch zeigen, daß zwey Drey⸗ 
ecke aͤhnlich, und zweymalzwey und vier gleich 
find ; fo giebt uns auch die letztere Vergleichung 
nicht allein den Begriff von der perſoͤnlichen 
Identität, ſondern zeigt uns auch, daß wir 
ſelbſt in zween verſchiedenen Zeitpunkten dieſel⸗ 
ben Perſonen find; in der gegenwärtigen nan⸗ 
lich und der unmittelbar vergangenen Zeit; 
oder auch in der gegenwaͤrtigen und der vor ei⸗ 
nem Monathe, einem Jahre, und zwanzig Jah⸗ 
ren vergangenen Zeit. Oder mit andern Wor⸗ 
ten, wenn ich mit einem Bewußtſeyn mir das⸗ 
jenige vorſtelle, was itzo mein Selbſt iſt, und 
was vor zwanzig Jahren mein Selbſt geweſen, 
r N l fo» 


perſoͤnlichen Identitat. 483 


ſo ſehe ich, daß es nicht zwey Selbſt, e 
ein und daßelbe Selbſt ſind. 

Auf die Art kann nun zwar das Sewußt⸗ 
ſeyn von dem Vergangenen uns ſelbſt von unſe⸗ 
rer perſoͤnlichen Identitat vergewißern. Allein 
wer deswegen ſagen wollte, daß dieß Bewußt⸗ 
ſeyn die perſoͤnliche Identitat ausmache, oder 
dazu nothwendig ſey, wenn jemand eine und 
dieſelbe Perſon ſeyn ſolle; der würde eben da⸗ 
mit auch ſagen müßen, daß eine Perſon keinen 
Augenblick exiſtiret, oder keine Handlung aus⸗ 
geuͤbet habe, als deren er ſich erinnern kann; 
fo gar keine, als über welche er nachdenkt! Man 
ſollte es daher allerdings fuͤr augenſcheinlich 
halten, daß das Bewußtſeyn der perſoͤnlichen 
Identitat dieſe Identität vorausſetze, und daß 
folglich dieſelde nicht in jenem beſtehen konne; 
eben ſo wenig als in andern Faͤllen die Erkennt⸗ 
niß eigentlich die Wahrheit ausmacht, welche 
ſte vorausſetzet. N 

Dieſer wunderbare Misverſtand mag viel 
leicht daher gekommen ſeyn, daß die Fähigkeit 
des Bewußtſeyns von dem Begriff einer Per⸗ 
fon oder eines verſtaͤndigen Weſens unzertrenn⸗ 
lich if. Denn dieß koͤnnte auf eine etwas unei⸗ 
gentliche Art ſo ausgedruͤckt werden, daß das 
Bewußtſeyn die Perſoͤnlichkeit ausmache: und 
daraus mögte man ſchließen, das es auch eben 
ſo gut die perſönliche Identitat ausmache. Al⸗ 
lein obgleich das gegenwärtige Bewußtſeyn dem 
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was wir itzt thun und fuͤhlen, nothwendig iſt, 
um die Perſonen zu ſeyn, welche wir itzt ſind, 
ſo iſt doch unſer gegenwaͤrtiges Bewußtſeyn von 
unſern vergangenen Handlungen und Empfin⸗ 
dungen nicht nothwendig, um dieſelbigen Per⸗ 
ſonen zu ſeyn, welche jene Handlungen ausuͤbe⸗ 
ten oder jene Empfindungen hatten. 


Die Unterſuchung, was das ſey, wodurch 
Gewaͤchſe, nach der gemeinen Bedeutung des 
Wortes, dieſelbigen ſind und bleiben, hat, allem 
Anſehen nach, keine Gemeinſchaft mit der Fra⸗ 
ge von der perſoͤnlichen Identitaͤt; weil das 
Wort, eben derſelbige, wenn es von ihnen 
oder von einer Perſon gebraucht wird, nicht al⸗ 

lein auf verſchiedene Dinge gehet, ſondern auch 
etwas verſchiedenes bedeutet. Denn wenn ein. 
Menſch ſchwoͤret, daß dieß derſelbige Baum ſey, 
weil er funfzig Jahre an derſelbigen Stelle ge⸗ 
ſtanden, ſo meinet er bloß, es ſey derſelbige in 

Betrachtung aller Abſichten des Eigenthums und 
des Nutzens des gemeinen Lebens; nicht aber, 
daß der Baum alle die Zeit über in dem genauen 
philoſophiſchen Verſtand des Wortes immer 
derſelbige geweſen ſey. Er weiß nicht, ob auch 
noch ein einziges Theilchen des gegenwärtigen 
Baums eben daßelbige Theilchen iſt, welches 
der Baum, der vor funfzig Jahren an dieſem 
Orte geſtanden, gehabt hat. Und wenn ſie folg⸗ 
lich 55 ein ENRRRRES Theilchen von 
Mas 
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Materie Haben, fo kann es nicht, in dem ei⸗ 
gentlichen philoſophiſchen Verſtande des Wor⸗ 
tes, derſelbige Baum ſeyn; indem es ein Wi⸗ 
derſpruch in dem Ausdrucke ſelbſt iſt, das zu 
behaupten, wenn doch kein Theil ihrer Sub⸗ 
ſtanz, und keine ihrer Eigenſchaften dieſelbigen 
ſind; kein Theil ihrer Subſtanz, nach der Vor⸗ 
ausſetzung; und keine von ihren Eigenſchaften, 
weil eben dieſelbige Eigenſchaft nicht von einer 
Subſtanz in die andere verſetzt werden kann. 
Wenn man alſo ſagt, die Identitat einer Pflan⸗ 
ze, oder daß ſie eben dieſelbige ſey, beſtehe in 
der Fortdauer deßelbigen Lebens, welches unter 
eben derſelben Organiſation einer Anzahl von 
Theilen der Materie mitgetheilet wird, es moͤ⸗ 
gen dieſe immer eben dieſelbigen ſeyn oder nichts 
ſo kann das von dem Leben und der Organiſa⸗ 
tion gebrauchte Wort, eben dieſelbige, un⸗ 
moͤglich ſo verſtanden werden, daß es grade das 
bedeute, was eben dieſer Ausdruck bedeutet, 
wenn man ihn von der Materie gebraucht. In 
einer unbeſtimmten und gemeinen Bedeutung 
kann man alfo ganz fuͤglich ſagen, daß das Le⸗ 
ben und die Organiſation und die Pflanze dieſel⸗ 
bigen ſind, ungeachtet ihre Theile ſich beſtaͤndig 
veraͤndern. Aber in einer genauen und philoſo⸗ 
phiſchen Art zu reden kann kein Menſch, kein 
Weſen, kein Zuſtand, uberhaupt nichts, es fen, 
was es wolle, eben daßelbige mit dem ſeyn, 
mit welchem es im Grunde gar nichts, welches 
553 daßel⸗ 
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daßelbige waͤre, gemein hat. Nun nimmt man 
das Wort in dem letztern Verſtande, weng man 
es von Perſonen gebraucht; folglich kann die 
Identitat der Perſonen nicht mit einer Verſchie⸗ 
denheit der Subſtanzen beſtehen. 


Was hier in Unterſuchung gezogen, und, 
wie ich hoffe, unwiderſprechlich dargethan iſt, 
dat Herr Locke in dieſen Worten vorgetragen: 
Ob es (naͤmlich eben daßelbige Selbſt, oder die⸗ 
ſelbige Perſon) dieſelbige identiſche Subſtanz 
ſey? Und was er dabey beyläufig beruͤhret, iſt 
Line weit beßere Beantwortung der Frage, als 
was er eigentlich dafür angiebt. Denn, nach 
ſeiner Erklarung iſt eine Perſon ein denkendes 
verſtaͤndiges Weſen u. ſ. w. und die perſoͤnliche 
Identitat beſtehet darin, daß man daßelbige 
vernuͤnftige weſen ſey a. Die Frage iſt alſo: 
Ob daßelbige vernuͤnftige Weſen dieſelbige Sub⸗ 
ſtanz iſt? welches keiner Antwort bedarf, weil 
Weſen und Subſtanz hier einen und denſelbigen 
Begriff ausmachen. Der Grund des Zweifels, 
ob dieſelbige Perſon auch dieſelbige Subſtanz 
ſey, fol darin liegen daß das Bewußtſeyn un⸗ 
ſers eigenen Daſeyns in der Jugend und im 
Alter, oder ſonſt in zween mit einander verbunde⸗ 
nen und auf einander folgenden Zeitpunkten nicht 
eben dieſelbige einzele Handlung b, d. i. nicht 
eben 
a) Lockes werke. 1 Band. 146 S. 
b) Aocke eben daſelbſt 146, 147 S. 
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eben daßelbige, ſondern ein zweyfaches verſchie⸗ 
denes und auf einander folgendes Bewußtſeyn 
iſt. Nun duͤnkt es mich etwas ſeltſam zu ſeyn, 

daß dieß ſolche verwickelte Schwürigkeiten hat 
veranlaßen koͤnnen. Denn es laͤßet ſich ohne 

Zweifel ganz wol begreifen, daß jemand eine Faͤ⸗ 
higkeit haben kann, zu erkennen, dieſer oder je⸗ 
ner Gegenſtand ſey itzo eben daßelbe, was er 
geweſen, da er ihn vormahls betrachtet: und 
doch kann in dieſem Fall, wo man den Gegen⸗ 

2 „ vorausgeſetzter maßen, als eben denſel⸗ 
bigen erkennet, die Vorſtellung davon in zweyen 
verſchiedenen Zeitpunkten nicht eben dieſelbige 

einzele Vorſtellung ſeyn. Wenn nun alſo gleich 

die auf einander folgenden Handlungen des Be⸗ 
wußtſeyns von unſerm Daſeyn nicht eben dieſel⸗ 

bigen ſind, ſo ſind ſie doch ein Bewußtſeyn von 

einem und eben demſelbigen Dinge oder Gegen⸗ 

ſtande, von derſelbigen Perſon, demſelbigen Ich, 

oder lebendigen thaͤtigen Weſen. Die Perſon, 

von deren Daſeyn itzt das Bewußtſeyn gefuͤhlet 

wird, und vor einer Stunde oder vor einem 

Jahr gefühlet worden, wird, nicht als zwey 

Perſonen, ſondern als eine und dieſelbige Per⸗ 

ſon vorgeſtellet und erkannt, und darum iſt ſie 
eine und dieſelbige Perſon. f 


Herr Lockens Anmerkungen über dieſe 
Sache haben ein etwas fluͤchtiges Anſehen; und 
er ſcheinet ſelbſt zu geſtehen, daß dasjenige, was 

H 9 4 er 
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er dabey vorausſetzet, ihm kein Genüge thut e. 
Allein es haben fich Leute gefunden, die einige 
von dieſen fluͤchtigen Anmerkungen uͤberaus weit 
getrieben, und deren Gedanken, wenn man fie - 
auf den Grund entwickelt, meiner Einſicht nach, 
auf folgendes hinauslaufen d: „ Perſoͤnlich⸗ 
„keit ſey nicht etwas fortdaurendes, fondern 
„abwechſelndes und voruͤbergehendes, fie lebe 
„ und ſterbe, fange an und höre auf ohne Unter⸗ 
„laß; Ein Menſch koͤnne fo wenig in zween Zeit⸗ 
„punkten eine und dieſelbige Perſon bleiben, als 
„ zweene auf einander folgende Zeitpunkte ein d 
„ ebenderſelbige Zeitpunkt ſeyn koͤnnten; Unſere 
Subſtanz veraͤndere ſich freylich ohne Aufhoͤren, 
„aber ob dem ſo ſey oder nicht, daran ſey uns 
v nichts gele gen, indem nicht die Subſtanz, ſon⸗ 
„dern das Bewußtſeyn allein die Perſoͤnlichkeit 
„ausmache; Dieſes Bewußtſeyn indeßen, da es 
„nicht zu gleicher Zeit da ſey, ſondern auf ein⸗ 
„ander folge, koͤnne nicht in zween verſchiede⸗ 
„nen Zeitpunkten eben daßelbige ſeyn, folglich 
e auch die Perſoͤnlichkeit nicht, welche in demſel⸗ 
„ ben beſtehe. „ Und hieraus muß folgen, daß 
es ein Betrug gegen uns ſelbſt iſt, wenn wir 
unſerm gegenwaͤrtigen Selbſt irgend etwas zurech⸗ 
nen, was wir geſtern gethan, oder glauben, es 


ge⸗ 
c) Locke, 152 S. 


d) Man ſehe eine Antwort auf Dr. Clarkes 
dritte Vertheidigung ſeines Briefes an e 
Dodwell; 44, 36 uU. f. S. 
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gehe dasjenige, was uns geftern betroffen, unſer 
gegenwaͤrtiges Selbſt etwas an; oder es ſey 
ihm an demjenigen, was ihm morgen begegnen 
wird, etwas gelegen: denn unſer gegenwaͤrti⸗ 
ges Ich iſt in der That nicht daßelbige, als un⸗ 
fer geſtriges, fondern ein anderes Ich, eine 
andere aͤhnliche Perſon, die in die Stelle der 
vorigen gekommen iſt, und aus Misverſtand fuͤr 
. Diefelbe angeſehen wird, der auch morgen wies 
der eine andere Perſon, ein anderes Ich folgen 
wird. Dieß, ſage ich, muß folgen; Denn wie 
die heutige Perſon und die morgende nicht Die> 
ſelbigen, ſondern nur aͤhnliche Perſonen ſind, ſo 
iſt der heutigen Perſon an demjenigen, was der 
morgenden begegnen wird, im Grunde eben ſo 
wenig gelegen, als was einer jeden andern Per⸗ 
ſon begegnet. Vielleicht meinet man, dieß ſey 
keine richtige Vorſtellung des angeführten Ein⸗ 
wurfs, weil diejenigen, die ihn machen, doch 
dabey geſtehen, eine Perſon ſey dieſelbige, ſo 
weit als ihre Erinnerung zuruͤck reichet. Und es 
iſt wahr, fie brauchen die Wörter, Identität 
und dieſelbige Perſon; die Sprache leidet es 
auch nicht wol, fie behſeite zu ſetzen; Denn wenn 
das geſchehe, ſo muͤßte eine, ich weiß nicht, was 
für laͤcherliche, Umſchreibung an ihrer Stelle 
geſetzt werden. Aber ſie koͤnnen, ihren Begrif⸗ 
fen zu Folge, unmöglich glauben, daß die Per- 
ſon wirklich dieſelbige ſey. Denn es iſt augen⸗ 
ſcheinlich, daß die Perſönlichkeit nicht dieſelbi⸗ 
Hh ge 
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ge ſeyn kann, wenn ſie ausdruͤcklich behaupten, 
daß dasjenige, „worin fie beſtehet, nicht daßel⸗ 
bige iſt. Und da ſie das nicht ſagen koͤnnen, 
fo lange fie ſich nicht ſelbſt widerſprechen wol⸗ 
len, fo koͤnnen fie auch, wie es mir unläugbar 
vorkoͤmmt, eben ſo wenig glauben, daß die 
Perſon wirklich dieſelbige ſey, ſondern fe muͤſ⸗ 
fen es nur in einem ganz uneigentlichen Ver⸗ 
ſtande nehmen, in eben dem Verſtande, in wel⸗ 
chem ſie behaupten (denn ſie behaupten es in 
der That) daß eine jede Anzahl von Perſonen 
dieſelbige Perſon ſey. Es iſt zu glauben, daß 
die bloße Entwickelung und reine nackende Vor⸗ 
ſtellung dieſes Begriffs die beßte Widerlegung 
deßelben ſeyn koͤnne. Weil indeßen aber ſo viel 
Darauf gebauet wird, ſo will ich noch folgende 
Anmerkungen beyfuͤgen. 

Erſtlich: Dieſer Begriff widerſpricht 
ſchlechterdings derjenigen gewißen Ueberzeugung, 
welche nothwendig und jeden Augenblick in uns 
entſtehet, ſo oft wir unſere Gedanken auf uns 
ſelbſt richten, ſo oft wir uns deßen erinnern, 
was vergangen, und auf das hinausſehen, was 
noch zukuͤnftig iſt. Alle Einbildung von einer 
täglichen Abwechſelung desjenigen lebendigen 
und thaͤtigen Weſens, welches ein jeder Menſch 
ſein Ich nennet, mit einem andern, oder von 
irgend einer ſolchen Abwechſelung durch unſer 
ganzes gegenwaͤrtiges Leben, wird von unſerer 
naturlichen Empfindung ſchlechterdings übern 

Hau⸗ 
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Haufen geſtoßen. Es iſt auch nicht moͤglich, 
daß ein Menſch bey geſundem Verſtande ſein 
Verfahren in Abſicht auf ſeine Geſundheit, oder 
auf ſeine Umſtaͤnde wegen des Argwohns aͤndern 
ſollte, daß er etwa morgen, wenn er auch ſo 
lange leben ſollte, doch nicht dieſelbige Perſon 
mehr ſeyn werde, die er heute iſt. Wenn es aber 
doch, in Abſicht auf das zukuͤnftige Leben, ver⸗ 
nuͤnftig iſt, nach dieſem Begriffe von der nicht 
daurenden Perſoͤnlichkeit, zu handeln, pi 
es auch vernünftig, in Abſicht auf das“ ge⸗ 
genwaͤrtige Leben darnach zu handeln. Hier iſt 
alſo ein Begriff, der ſich eben ſo gut auf unſere 
zeitlichen Angelegenheiten, als auf die Religion 
anwenden laͤßet; und in dem erſtern Fall ſtehet 
und fühlet ein jeder feine ausnehmende Unger 
reimtheit. Wenn alſo jemand in dem letztern 
ihn annehmen kann, ſo kann das unmoͤglich ein 
Werk der Vernunft ſeyn, ſondern es muß von 
einer innerlichen Unredlichkeit und von einer 
geheimen Verderbniß des Herzens herruͤhren. 
Zum andern: Es iſt nicht eine Idee, nicht 
ein abſtrakter Begriff, oder eine Eigenſchaft, 
ſondern ein für ſich beſtehendes Weſen, welches 
des Lebens und der Handlung, der Gluͤckſelig⸗ 
keit und des Elendes faͤhig iſt. Nun bleiben als 
le Weſen, wie jedermann zugeſtehet, dieſelbi⸗ 
gen, ſo lange die ganze Zeit ihres Daſeyns dau⸗ 
ret. Man betrachte alſo ein lebendiges Weſen, 
welches itzo exiſtirt, und welches bor einiger Zeit 
eri 
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exiſtiret hat; dieß lebendige Weſen muß dasje⸗ 
nige, was es vormals gethan, gelitten und ge⸗ 
noßen hat, eben ſo wirklich gethan, gelitten und 
genoßen haben, als es das thut, leidet und ge⸗ 
nießet, was es itzo dieſen Augenblick thut, lei⸗ 
det und genießet. Alle dieſe nach einander fol- 
gende Handlungen, und angenehme ſo wol als 
unangenehme Empfindungen ſind Handlungen 
und Empfindungen eben deßelbigen lebendigen 
Weſens. Und fie find das auch unabhaͤnglich 
von und vor aller Betrachtung der Erinnerung 
oder Vergeßenheit derſelben; denn das Erin⸗ 
nern und Vergeßen kann in der Wahrheit einer 
geſchehenen Sache keine Veraͤnderung machen. 
Und wenn man annimmt, daß dieſes Weſen mit 
eingeſchraͤnkten Kräften der Erkenntniß und des 
Gedaͤchtnißes begabt iſt, ſo laͤßt es ſich eben ſo 
gut begreifen, daß es eine Kraft haben kann, 
ſitch ſelbſt für eben dasſelbige Weſen, welches 
es vor einiger Zeit geweſen, zu erkennen, ſich 
einiger ſeiner Handlungen und Empfindungen zu 
erinnern, andere aber zu vergeßen, dieß, ſage 
ich, laͤßet ſich eben fo gut begreifen, als daß es 
einer Erkenntniß, einer Erinnerung oder Ver⸗ 
geßenheit bey irgend einer andern Sache faͤhig 
iſt. 

Drittens: Ein jeder iſt ſich bewußt, daß 
er nun dieſelbige Perſon, oder daßelbige Ich iſt, 
welches er geweſen, ſo weit er mit ſeiner Erinne⸗ 
rung zuruͤckgehen kann, weil einer, der ſich einer 
a g 5 ver⸗ 
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vergangenen eigenen Handlung erinnert, grade 
eben ſo gewiß von der Perſon iſt, welche die 
Handlung gethan hat, nämlich von ihm ſelbſt, 
oder derjenigen Perſon, die ſich nun derſelben er⸗ 
innert, als er davon gewiß iſt, daß die Handlung 
uberall geſchehen iſt. Ja ſehr oft entſpringet die 
Gewißheit eines Menſchen, daß eine Handlung 
geſchehen ſey, von welcher er völlig verſichert iſt, 
ganzlich aus dem Bewußtſeyn, daß er ſelbſt fie 
gethan hat. Und dieſer Er, dieſe Perſon, die⸗ 
ſes Selbſt muß entweder eine Subſtanz, oder die 
Eigenſchaft einer Subſtanz ſeyn. Wenn Er, wenn 
die Perſon, eine Subſtanz iſt, ſo iſt das Bewußt⸗ 
ſeyn, daß er dieſelbige Perſon iſt, auch ein Be⸗ 
wußtſeyn, daß er dieſelbige Subſtanz iſt. Wenn 
die Perſon, wenn Er, die Eigenſchaft einer Sub⸗ 
ſtanz iſt, ſo iſt doch das Bewußtſeyn, daß er die⸗ 
ſelbige Eigenſchaft iſt, noch immer ein eben ſo 
gewißer Beweiß, daß ſeine Subſtanz dieſelbige 
bleibe, als wenn er ſich unmittelbar bewußt waͤ⸗ 
re, daß er dieſelbige Subſtanz bleibe; indem die⸗ 
ſelbige Eigenſchaft nicht von einer Subſtanz in 
eine andere verſetzt werden kann. 


Jedoch, wenn wir gleich auf die Art gewiß 
ſind, daß wir dieſelbigen thaͤtigen und lebendigen 
Weſen, dieſelbigen Subſtanzen, itzo ſind, die 
wir immer vorhin geweſen, ſo weit unſere Erin⸗ 
nerung zuruͤck reichet, ſo wird noch die Frage 
aufgeworfen: Ob wir uns darin nicht vielleicht 

betruͤ⸗ 
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betrügen? Und dieſe Frage kann bey dem Be⸗ 
ſchluße einer jeden Demonſtration aufgeworfen 
werden; denn ſte betrifft die Wahrheit einer Vor⸗ 
ſtelung durch das Gedaͤchtniß. Und derjenige, 
der da vermoͤgend iſt, zu zweifeln, ob man ſich 
in dieſem Falle auf die Vorſtellung im Gedaͤcht⸗ 
niße verlaßen koͤnne, der kann mit eben dem Recht 
zweifeln, ob das bey einer Vorſtellung aus Fol⸗ 
gerungen und Vernunftſchluͤßen, oder gar bey ei⸗ 
ner anſchauenden Vorſtellung angehe. Hier koͤn⸗ 
nen wir alſo nicht weiter gehen. Denn es iſt laͤ⸗ 
cherlich, die Wahrheit ſolcher Vorſtellungen be⸗ 
weiſen zu wollen, deren Wahrheit nicht anders, 
als durch andere Vorſtellungen grade von derſel⸗ 
bigen Art, und bey welchen immer eben der 
Grund des Argwohns fatt hat, bewieſen werden 
kanp; oder die Wahrheit unferer Fähigkeiten be⸗ 
weiſen zu wollen, welche nicht anders, als durch 
den Gebrauch, oder vermittelſt eben dieſer in 
Verdacht gezogenen es ſelbſt e 
werden kann. f 
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Die andere Abhandlung. 
Von der Natur der Tugend. 


2 aß Weſen einer moraliſchen Regierung faͤ⸗ 
hig ſind, beruhet darauf, daß fie eine 
moraliſche Natur, und moraliſche Faͤhigkeiten 
der Vorſtellung und Handlung haben. Die un⸗ 
vernünftigen Thiere werden durch mancherley 
Inſtinkte und Reigungen getrieben und geleitet; 
und das geſchiehet auch bey uns. Allein außer 
und neben dieſem haben wir auch noch ein Ver⸗ 
mögen, über unſere Handlungen und Charakter 
nachzudenken, und ſie zu einem Gegenſtande un⸗ 
ſerer Gedanken zu machen; und wenn wir das 
thun, ſo iſt es natuͤrlich und unvermeidlich, daß 
wir einige Handlungen in dem beſondern Ge⸗ 
ſichtspunkt, daß ſie tugendhaft und wuͤrdig find, bil⸗ 
ligen, andere aber, als laſterhaft und unwuͤrdig 
misbilligen. Daß wir dieſe billigende und mis⸗ 
billigende e Fahigkeit beſitzen, iſt daher gewiß, 
weil 

e) Dieſe Art des Ausdrucks iſt aus dem lepi⸗ 
ctet (Arrian IB. 1 Kap.) genommen, 

und wird deswegen hier gebraucht, weil 

fie die vollſtaͤndigſte und den Verdrehungen 

am wenigſten ausgeſetzt zu ſeyn ſcheinet. 
Dieſe beiden Beywoͤrter dormasnen und 
drodoriuasızn kommen der moraliſchen 
aͤhigkeit aus einem doppelten Grunde zu. 

enn wenn wir unſere Handlungen, 84 
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weil wir ſie in uns ſelbſt empfinden, und an ei⸗ 
nem jeden andern erkennen. Sie erhellet aus 
dem unvermeidlichen Gebrauch, den wir davon 
in der Billigung und Misbillignng auch fremder 
Charakter machen; aus den Woͤrtern Recht und 
Unrecht, ſchaͤndlich und liebenswuͤrdig, nieder— 
trächtig und edel, und manchen andern, die in 
allen Sprachen von Handlungen und Charaktern 
gebraucht werden; aus den verſchiedenen geſchrie⸗ 
benen Syſtemen der Sittenlehre, weil es nicht 
begreiflich iſt, daß alle dieſe Verfaßer in allen 
dieſen Werken entweder gar nichts, oder doch 
lauter ehimaͤriſches bey allen ihren Wörtern ge⸗ 
dacht haben; aus unſerer naturlichen Empfin⸗ 
dung von Dankbarkeit, welche einen Unterſcheid 
zwiſchen demjenigen, was ein bloßes Werkzeug 
des Guten iſt, und demjenigen, der es zur Ab⸗ 
ſicht hat, in ſich ſchließet; aus dem ähnlichen 
Unterſcheide zwiſchen Unrecht und bloßer Beſchaͤ⸗ 
7 di⸗ 


oder nach ihrer Begehung, uͤberlegen und 
beurtheilen, fo entſcheidet und erfläret fie 
dieſelben fuͤr gut oder fuͤr boͤſe; und danaͤchſt 
beſtimmet und erfläret fie ſich auch ſelbſt für 
den Wegweiſer der Handlungen und des Le⸗ 
bens in Entgegenſetzung und mit Ausſchlieſ⸗ 
ſung aller andern Faͤhigkeiten oder natuͤrli⸗ 
chen Principien der Handlung, grade eben 
ſeo, wie die ſpekulativiſche Vernunft unmit⸗ 
telbar und natuͤrlicher Weiſe von der ſpeku⸗ 
lativiſchen Wahrheit und Falſchheit urthei⸗ 
let, zugleich aber auch aus Ueberlegung ſich 
bewußt iſt, daß das natuͤrliche Recht, davon 
zu urtheilen, ihr zukomme. 
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digung welcher Unterſcheid , wie Zobbes ſelbſt ſagt, 
dem Menſchen eigen iſt; wie auch zwiſchen Unrecht 
und einer gerechten Strafe; und auch dieſer Unter⸗ 
ſcheid iſt offenbar natuͤrlich / und gehet vor allen 
menſchlichen Geſetzen vorher. Es iſt unlaͤugbar, 
daß ein großer Theil der gemeinen Sprache und des 
gemeinen Verhaltens in der Welt eine ſolche mora⸗ 
liſche Fähigkeit zum Grunde ſetzet, und daraus ent. 
ſtanden iſt; man mag dieſe nun Gewißen, oder mo⸗ 
raliſche Vernunft, oder moraliſches Gefühl, oder 
göttliche Vernunft nennen; man mag ſie als eine 
Vorſtellung des Verſtandes oder als eine Empfin⸗ 
dung betrachten, oder welches wol das richtigſte zu 
ſeyn ſcheinet, als eine Zuſammenſetzung von beiden. 
Es iſt auch uͤberhaupt gar nicht zweifelhaft was fuͤr 
eine Art der Handlungen dieſe Fähigkeit , oder dieſes 
praktiſche unterſcheidende Vermögen, billiget, und 
was für eine es misbilliget. Denn fo viel man auch 
daruͤber geſtritten hat, worin die Tugend beſtehe, 
und ſo mancher Anlaß zum Zweifel ſich in beſondern 
Fällen finden mag / fo wird doch überhaupt wirklich 
eine allgemeine ſichere Richtſchnur davon zugeſtan⸗ 
den. Sie iſt dasjenige, wozu ſich alle Zeiten und 
alle Länder öffentlich bekannt haben; Sie it das, 
jenige wovon ſich ein jeder Menſch, mit dem ihr 
zu thun habt, gerne das Anſehen geben will; Sit 
iſt dasjenige / deßen Ausuͤbung einzuſchaͤrfen die ers 
ſten und vornehmſten Grundgeſetze aller bürgerlichen 
Verfaßungen durch den ganzen Erdkreis zu ihrem 
Zweck und Geſchaͤfte machen, naͤmlich Gerechtigkeit, 
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Wahrhaftigkeit und Abſehen auf das gemeine Beßte. 
Da es nun alſo überhaupt unſtreitig iſt, daß wir ei 
ne ſolche Fähigkeit und Unterſcheidungskraft haben 
fo wird es nicht undienlich ſeyn / darüber eine und 
andere beſondere Anmerkungen zu machen. 

Fuͤrs erfte hat man zu bemerken, daß dieſe Faͤhig⸗ 
keit eigentlich mit Handlungen f zu thun hat, ſo daß 
unter denſelben auch die thaͤtigen und praktiſchen 
Grundregeln und Geſinnungen mit begriffen werden, 
diejenigen Grundregeln, nach welchen die Menſchen 
handeln würden, wenn die Gelegenheiten und um⸗ 
ſtaͤnde es verſtatteten, und welche wir, wenn fie bey 
jemand eingewurzelt und habitual geworden find, ſei⸗ 
nen Charakter nennen. Die Thiere haben, ſo viel 
man wahrnehmen kann, nicht die geringſte uͤberlegte 
Empfindung von ihren Handlungen, als unterſchie⸗ 
den von Begebenheiten; Wille und Abſicht / worin 
die eigentliche Natur der Handlungen, als Handlun⸗ 
gen, beſtehet, ſind gar kein Gegenſtand ihrer Vorſtel⸗ 
lung / aber wol bey uns; und zwar find fie der Gegen⸗ 
ſtand der einzige Gegenſtand, der billigenden und 
misbilligenden Faͤhigkeit. Das Thun, Verhalten, 
Betragen, abgeſondert von aller Betrachtung, was 
in der That und wirklich daraus entſtehet / iſt an 
ſich ſelbſt der Gegenſtand der moralifchen Unterſchei⸗ 
dung / ſo wie ſpekulativiſche Wahrheit und Falſchheit 
der natuͤrliche Gegenſtand der ſpekulativiſchen Ver⸗ 
nunft iſt. Zwar das Abſehen auf ſolche und ſolche 
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Folgen gehoͤret beftändig mit dazu, denn das iſt ein 
Theil der Handlung ſelbſt; Aber wenn gleich die ab⸗ 
gezielten guten oder boͤſen Folgen nicht wirklich ſtatt 
Haben, fo haben wir doch grade eben dieſelbige Ems 
pfindung von der Handlung, als wenn fie in der 
That erreicht waͤren. Eben ſo urtheilen wir gut 
oder ſchlimm von Charaktern, ohne einiges Abſehen 
auf das Gute oder Boͤſe, welches Perſonen von fol 
chen Charaktern wirklich zu tyun vermoͤgend find. 
Niemal werden wir uns ſelbſt oder andere darum 
mit einem moraliſchen Beyfall oder Tadel anſehen, 
weil wir dieß genießen oder jenes leiden , oder weil 
wir ſolche Eindrücke muͤßen auf uns machen laßen, 
welche wir, als ganz außer unſerer Gewalt, betrach⸗ 
ten; ſondern nur darum / was wit thun oder gethan 
haben würden, wenn es in unſerer Gewalt geſtanden 
waͤre / oder, was wir unterlaßen, oder unterlaßen ha: 
den wuͤrden, ob wol wir es hätten thun Können, - 
- Zum andern: Unſere Empfindung oder unſer Ur⸗ 
theil von Handlungen, als moraliſch gut oder doͤſe, 
faßet zugleich die Empfindung oder das Urtheil von 
einem guten oder ſchlechten Verdienſte derſelben in 
ſich. Vielleicht mögte es ſchwer ſeyn, dieſe Vorſtel⸗ 
lung ſo zu erklaͤren) daß alle dabey aufzuwerfende 
Fragen hinlaͤnglich beantwortet werden konnten; 
Allein jedermann ſagt doch, daß ſolche und ſolche 
Handlungen Strafe verdienen; und man wied doch, 
wie ich glaube, ſchwerlich behaupten wollen, daß 
man bey dieſer Redensart ſchlechterdings gar nichts 
Wake Nun iſt offenbar der Verſtand davon keines. 
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weges dieſer, daß wir meinen, es geſchehe zum Vor⸗ 
Theil der Geſellſchaft, daß der Urheber einer ſolchen 
Handlung leiden muͤße. Denn wenn es ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe beſchloßen würde, daß ein Menſch, der 
wegen irgend einer unſchuldigen Handlung mit der 
Peſt befallen waͤre, ſeinem Untergange uͤberlaßen 
werden ſollte, damit nicht durch die Annaͤherung 
und Grmeinſchaft anderer Leute die Seuche ausge⸗ 
breitet werde ſo wuͤrde kein Menſch ſagen, jener 
habe eine ſolche Begegnung verdienet. Unſchuld und 
etwas uͤbels verdienet zu haben, find Begriffe, die 
ſchlechterdings nicht mit einander verbunden werden 
koͤnnen. Uebeles Verdienſt ſetzt allemal Verſchuldung 
voraus; Und wenn das eine nicht ein Theil von dem 
andern iſt; ſo iſt doch eine augenſcheinliche und na⸗ 
tuͤrliche Verknuͤpfung derſelben in unſerer Vorſtellung. 
Der Anblick eines Menſchen im Elende erwecket un⸗ 
fer Mitleiden gegen ihn, und wenn dieß Elend ihm 
von einem andern verurſachet worden, unſern Lite 
willen gegen den Urheber deßelben. Aber wenn wir 
benachrichtiget werden, daß derjenige, der da leidet, 
ein Boͤſewicht iſt / und nur feiner Verraͤtherey und 
Grauſamkeit wegen geſtraft wird, ſo wird unſer 
Mitleiden gar ſehr vermindert, und unſer Unwillen 
hoͤret in manchen Fällen ganz und gar auf. Dieß 
kommt nun daher, daß wir uns bey dem Leidenden 
dasjenige vorſtellen, was wir nennen, Uebels ver⸗ 
dient zu haben. Wenn wir alſo unſern Begriff von 
dem Laſter und von dem Elende betrachten oder 
Beide zufammenhalten, fo entſtehet daraus ein drit⸗ 
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ter , nämlich der von einem uͤbeln Verdienſte; und 
es iſt folglich bey dem Menſchen eine Verbindung 

dieſer beiden Begriffe: moraliſches und natuͤrliches 

Uebel, Bosheit und Strafe. Waͤre dieſe Verbin⸗ 

dung bloß erkuͤnſtelt oder zufaͤllig, ſo bedeutete ſie 

nichts; Allein da fie unwiderſprechlich natürlich iſt / 

fo iſt uns uͤberaus viel daran gelegen, daß man ſorg⸗ 

faͤltig darauf achte, nicht aber fie hinweg zu erklaͤren 

ſuche. 


Es verdienet auch das, in Anſehung unſers Begriffs 
von einem guten und uͤbeln Verdienſt, noch ferner bes 
merkt zu werden, daß das erſtere in Anſehung der ges 
meinen Ausuͤbungen der Tugend ſehr ſchwach iſt. Dieß 
mag zum Theil daher ruͤhren, daß der Zuſchauer 
nicht ſiehet wiefern eine ſolche Ausuͤbung der Tu⸗ 
gend aus einer tugendhaften Geſinnung entſpringet, 
oder in welchem Grade dieſe Geſinnung bey ihm 
herrſchend iſt; indem eine ſehr ſchwache Achtung ge⸗ 
gen die Tugend ſchon hinlaͤnglich ſeyn mag einen 
Menſchen in manchen gemeinen Fällen zu einem gu⸗ 
ten Verhalten zu veranlaßen. Und auf der andern 
Seite wird unfere Vorſtellung von dem übeln Vers 
dienſt bey laſterhaften Handlungen nach der Propor⸗ 
tion der Verſuchungen geſchwaͤcht, welche jemand, 
unſerer Meinung nach, zu ſolchen Laſtern gehabt hat. 
Denn da das Laſter bey Menſchen hauptſaͤchlich in 
der Abweſenheit oder dem Mangel der tugend haften 
Geſinnung beſtehet; ſo kann zwar ein Menſch / etwa 
durch Martern, uͤberwaͤltiget werden / aber es zeiget 
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ſich doch darin nicht, in welchem Grade die tugenb⸗ 
hafte Geſinnung ihm gefehlet habe. Alles, was 
man dabey ſtehet, iſt, daß er dieſe Geſinnung nicht 
in dem Grade gehabt habe, welche die Verſuchung 
hätte uͤberwiegen koͤnnen; aber vielleicht waͤre fie 
ſtark genug geweſen, die gemeinen Verſuchungen zu 
uͤberwinden. 

Suͤrs dritte: Unſer Begriff von Laſter und uͤbelm 
Verdienſt entſpringet aus einer Vergleichung der 
Handlungen mit der Natur und den Faͤhigkeiten des 
Handelnden. Denn auch die bloße Verabſaͤumung 
deßen, was man thun ſollte, wurde in manchen 
Fällen von jedermann für aͤußerſt laſterhaft erklaͤret 
werden. Und dieſes Urtheil muß das Reſultat einer 
ſolchen Vergleichung ſeyn, weil dergleichen Verab⸗ 
ſaͤumung bey Weſen von andern Naturen und Faͤ⸗ 
higkeiten, z. B. bey Thieren, nichts laſterhaftes ſeyn 
wuͤrde. Eben die Bewandniß hat es auch mit thaͤ⸗ 
tigen Laſtern, oder wenn man etwas thut, was man 
nicht thun ſollte. Denn jedermann hat eine ganz 
verſchiedene Empfindung von einem Ungemach, wel⸗ 
ches ihm durch einen Bloͤd innigen, einen Wahn⸗ 
witzigen, oder ein Kind, und welches ihm durch ei⸗ 
nen Menſchen von ordentlichem völligen Verſtande 
zugefuͤget worden , obgleich die Handlung, auch mit 
Einſchließung des Vorſatzes welcher einen Theil der 
Handlung ausmacht, auf beiden Seiten einerley ſeyn 
mag. Denn Bloͤdſinnige und Wahnwitzige ſo wol, 
als Kinder, ſind nicht nur faͤhig / Schaden zu thun, 
ſondern auch den Vorſatz dazu zu haben. Nun muß 
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dieſer Unterſcheid daraus entſtehen , daß man in der 
Natur und den Faͤhigkeiten des einen etwas wahr⸗ 
nimmt / welches die Handlung laſterhaft macht, und 
deßen Mangel bey dem andern dieſelbige Handlung 
unſchuldig oder weniger laſterhaft macht; und dieß 
fest unlaͤugbar eine Vergleichung (ſie mag nun deut⸗ 
lich uͤberlegt ſeyn oder nicht) zwiſchen der Handlung 
und den Faͤhigkeiten des Handelnden voraus, ehe 
wir eine Handlung fuͤr laſterhaft erklaͤren. Hierauf 
beruhet nun auch der Gebrauch der Beywoͤrter un⸗ 
ſchicklich / und unanftändig, bey Handlungen, welche 

unſere moraliſche Faͤhigkeit Für laſterhaft erklaͤret. 
Viertens: Es iſt ferner unſerer Betrachtung wuͤr⸗ 
dig / ob die Menſchen / moraliſcher Weiſe, mehr Frey⸗ 
heit haben ſich ſelbſt ohne Grund ungluͤcklich zu mas 
chen / als andere; oder ob es ihnen mehr frey ſtehet / 
ihr eigenes groͤßeres Gut um eines gegenwärtigen ge⸗ 
ringen Vergnuͤgens willen zu verabſaͤumen, als das 
Beßte anderer, welche die Ratur ihrer Fuͤrſorge an⸗ 
vertrauet hat, aus der Acht zu laßen. Ich ſollte glau⸗ 
ben, daß eine gehörige Wahrnehmung unſers eigenen 
Vortheils oder unſerer eigenen Gluͤckſeligkeit, und ei⸗ 
ne vernuͤnftige Bemuͤhung, ſolche zu erhalten und zu 
befoͤrdern, welches ohne Zweifel der eigentliche Ver⸗ 
ſtand des Wortes, Klugheit, in unſerer Sprache iſt; 
ich ſollte glauben, ſage ich, daß dieß Tugend, und das 
entgegengeſetzte Betragen fehlerhaft und tadelnswuͤr⸗ 
dig ſey; denn bey der gelaßenſten Ueberlegung billigen 
wir das eine, und verdammen das andere, an uns 
ſelbſt fo wol, als an andern. Dieſe Billigung 
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und Misbilligung iſt ſehr weit von einem bloßen Ver⸗ 
langen nach unſerer oder anderer Gluͤckſeligkeit) und 
von der Furcht, ſolche zu verfehlen, unterſchieden. 
Denn der Gegenſtand oder die Veranlaßung von die⸗ 


ſer letztern Art der Vorſtellung iſt Vergnuͤgen oder 


Misvergnuͤgen; hergegen der Gegenſtand von der er⸗ 


ſtern iſt das thaͤtige Betragen. In dem einen Fall 


gehen unſere Gedanken eigentlich und gradesweges auf 


unſern Zuſtand, in dem andern auf unſer Verhalten. 


So viel iſt freylich wahr, die Natur hat uns keine fo 
empfindliche Misbilligung der Unbedachtſamkeit und 


Thorheit, bey uns felbft und bey andern, als der 


Falſchheit, Ungerechtigkeit und Grauſamkeit einge⸗ 
pflanzt, und das deswegen, glaube ich, weil die be⸗ 
ſtaͤndige habituale Empfindung von eigenem Vortheil, 
welche wir beſtaͤndig an uns haben / eine fo empfind⸗ 


liche Misbilligung weniger noͤthig macht, weil wir 
derſeloen nicht fo ſchlechterdings beduͤrfen/ um eine 
unbedachtſame Vernachlaͤßigung unſerer eigenen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, und eine thoͤrichte Beleidigung unſerer ſelbſt 


zu vermeiden, als wir ſie noͤthig haben, uns von 


dem Unrecht gegen andere abzuhalten, auf deren Befi- 
tes wir nicht ein fo ſtarkes und beſtaͤndiges Abſehen 
haben; Und dann auch deswegen, weil Unbedacht⸗ 
ſamkeit und Thorheit, indem ſie dem Augenſcheine 
nach ihre Strafe unmittelbarer und beſtaͤndiger, als 
ein ungerechtes Verfahren, bey ſich fuͤhret, der hin⸗ 
zukommenden Strafe nicht fo ſehr bedarf welche 
von andern Über fie ergehen würde, wenn fie eben 
denſelben empfindlichen i dawider, als wider 
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Ungerechtigkeit, Betrug, und Grauſamkeit, fuͤhleten. 
Ueber dieſes iſt die Ungluͤckſeligkeit an ſich ſelbſt der 
naturliche Gegenſtand des Mitleidens; die Ungluͤck⸗ 
ſeligkeit , welche die Leute ſich zuziehen, geſetzt auch, 
daß es vorſaͤtzlich gefchicht, erreget doch in uns einiges 
Erbarmen und dieß vermindert alſo von ſelbſt unſer 
Midvergnügen über fie, Allein bey dem allen iſt es 
doch aus der Erfahrung gewiß / daß wir, einer Nds 
türlichen und urſprunglichen Einrichtung bey uns zu 
Folge / die groͤßern Arten einer unbedachtſamen Ver⸗ 
nachlaͤßigung und thoͤrichten Unbeſonnenheit bey uns 
und andern mit einem ſehr ſcharfen Widerwillen an⸗ 
ſehen. In ſolchen Fällen ſagen die Menſchen oft von 
ſich ſelbſt mit Verdruß / und von andern mit Unwillen, 
daß ſie ſolches Ungemach verdienet / weil ſie es ſich 
ſelbſt zugezogen, und keine Warnung annehmen wol⸗ 
len. Inſonderheit wenn Leute durch eine lange Reis 
he von Ausſchweifungen, und nach vielfältigen Erin⸗ 
nerungen, obgleich ohne Falſchheit oder Ungerechtig⸗ 
keit, in Armuth und Noth gerathen, ſo halten wir 
ganz gewiß dieſelbigen nicht fuͤr eben ſolche Gegen⸗ 
fände des Mitleidens, als andere, welche durch uns 
vermeidliche Zufaͤlle in eben ſolche Umſtaͤnde geſetzt 
werden. Dieß kann uns lehren, daß die Klugheit ei⸗ 
ne Art der Tugend, und die Thorheit eine Art des 
Laſters ſey; wobey aber freylich unter der Thorheit 
ganz was anders, als eine bloße Unfaͤhigkeit, naͤm⸗ 
lich ein wirklicher gedankenloſer Mangel derjenigen 
Aufmerkſamkeit und Ueberlegung auf unſere eigene 
Glückſeligkeit, wozu wir doch fähig find, verſtanden 
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wird. So bringt es die eigentliche Bedeutung des 
Worts mit ſich, und in dem Sinn ſcheinet es auch 
gewoͤhnlicher Weiſe genommen zu werden; indem es 
ſchwerlich von unvernuͤnftigen Thieren gebraucht wird. 

Wenn jemand indeßen die Sache ſtreitig machen 
will, ſo moͤgen ihm die Wörter Tugend und Laſter, in 
Abſicht auf die Klugheit und Thorheit, gerne aufge⸗ 
geben ſeyn; aber er wird doch auch erlauben muͤßen, 
darauf zu beſtehen daß die Fähigkeit in uns welche 
der Richter der Handlungen it, kluge Handlungen 
billiget / und thoͤrichte misbilliget; ich ſage, kluge und 
thoͤrichte Zandlungen, als ſolche, und in fo ferne fie 
von der Gluͤckſeligkeit oder dem Elende, welches fie 
veranlaßen, unterſchieden ſind. Und dieſe Anmer⸗ 
kung kann beylaͤufig dienen zu beurtheilen, wie viel 
Grund der Einwurf gegen die Religion habe, daß ſie 
uns eigennuͤtzig und ſelbſtſuͤchtig mache. 

Suͤnftens: Ohne uns in die Unterſuchung einzu⸗ 
laßen wie fern und in welehem Verſtande die Tugend 
fich in Wolgewogenheit und das Laſter in dem Man: 
gel derſelben aufdfen laße wird es nicht undienlich 
ſeyn, zu erwaͤgen, daß Wolgewogenheit und die Er⸗ 
mangelung derſelben keinesweges das ganze Weſen 
der Tugend und des Laſters erſchoͤpfe. Denn wenn 
das waͤre, ſo muͤßte unſer moraliſcher Verſtand und 
unſer moraliſches Gefuͤhl bey der Betrachtung unſers 
eigenen oder eines fremden Charakters gegen alles an⸗ 
dere gleichguͤltig ſeyn , außer nur gegen die Grade, 
in welchen die Wolgewogenheit uͤberwieget oder man⸗ 
gelt; das iſt, wir wuͤrden die Wolgewogenheit gegen 
f eine 
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eine Perſon nicht mehr billigen, als gegen die andere; 
und Ungerechtigkeit oder Falſchheit in keiner andern 
Betrachtung misbilligen, als nur lediglich in ſo ferne 
wir bey dem erſtern ein Uebergewicht von Gluͤckſelig⸗ 
keit, und bey dem andern ein Uebergewicht von E⸗ 
lend, welches dadurch würde hervorgebracht werden, 
vorausſaͤhen. Man ſetze aber nun im Gegentheil, es 
bewerben ſich zwo Perſonen um etwas, welches 
dem einen eben ſo viel Vortheil als dem andern brin⸗ 
gen wuͤrde. Wenn nun gleich in dieſem Fall fuͤr ei⸗ 
nen Fremden nichts ungereimter waͤre, als wenn er 
ſich Muͤhe geben wollte, den einen vor dem andern 
dazu zu verhelfen, fo wuͤrde es doch Tugend ſeyn, 
wenn eine ſolche Bemuͤhung zum Vortheile eines 
Freundes oder Wolthäters angewendet wuͤrde, auch 
ohne Abſehen auf alle entfernte Folgen, dergleichen 
etwa das waͤre, daß ſolche Beyſpiele von Dankbar⸗ 
keit und Freund ſchaft ſehr viel zum allgemeinen Beßten 
der Welt beytragen wuͤrden. Laßet uns ferner den 
Fall ſetzen: Ein Menſch beraubet einen andern, durch 
Betrug oder Gewalt, der Fruͤchte ſeiner Arbeit, mit 
dem Vorſatz , fie einem dritten zu geben, der / ſeiner 
Meinung nach, ſo viel Vergnuͤgen daran haben wuͤr⸗ 
de, daß es fo wol das Vergnügen, welches der erſte 
Beſitzer in dem Genuße derſelben, als auch die Un⸗ 
luſt, die er in dem Verluſt empfinden mag, uͤberwie⸗ 
gen könnte; laßet uns auch ſetzen, daß keine ſchlim⸗ 
me Folgen daraus entſtehen, fo wird doch eine ſolche 
Handlung ganz gewiß lunrecht ſeyn. Noch mehr: 
Wären Verraͤtherey / Gewaltthaͤtigkeit und Ungerech⸗ 
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tigkeit aus keinem andern Grunde Laſter, als weil 
man dabey wahrſcheinlich vorausfichet, daß fig ein 
Uebergewicht von Elend über die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft bringen wuͤrden, fo würde auf den Fall, wenn 
jemand ſich ſelber durch eine ungerechte That einen 
ſo großen Vortheil zu wege bringen koͤnnte, daß da⸗ 
durch der ganze Schaden / den er wahrſcheinlich da⸗ 
mit andern verurſachen moͤgte, uͤberwogen wuͤrde; 
ſolcher Streich der Ungerechtigkeit, ſage ich, wuͤrde 
in dieſem Fall uͤberall nichts laſterhaftes oder ſtraf⸗ 
bares an ſich haben; denn es würde nichts mehr ſeyn, 
als wenn in andern Faͤllen ein Menſch ſein eigenes 
Vergnuͤgen dem Vergnügen eines andern in gleichen 
Graden vorziehet. Es iſt alſo ohne Zweifel dieß die 
wahre und urſpruͤngliche Einrichtung unſerer Natur, 
daß wir Falſchheit, ungereizte Gewaltthaͤtigkeit, und 
Ungerechtigkeit verdammen, und eine Wolgewogen⸗ 
heit die dem einen vorzuͤglich vor einem andern bes 
wieſen wird billigen muͤßen, ohne irgend ein Abſe⸗ 
hen darauf zu haben, welches Verfahren am wahr⸗ 
ſcheinlichſten ein Uebergewicht von Gluͤckſeligkeit oder 
Elend nach ſich ziehen werde. Und ſollte ſich alſo der 
Urheber der Natur nichts anderes zum Zweck vorſe⸗ 
zen, als Gluͤckſeligkeit hervorzubringen, beftünde fein 
ganzer moraliſcher Charakter bloß in der Wolgewo⸗ 
genheit, ſo iſt es doch nicht eben ſo mit dem unſri⸗ 
gen. Bey dieſer Vorausſetzung wuͤrde freylich der 
einzige Grund, warum er uns die vorhin erwaͤhnte 
Billigung einer Wolgewogenheit, die dem einen vor⸗ 
zuͤglich vor dem andern erwieſen wird, und die Mis⸗ 
billi⸗ 
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biligung der Falſchheit / der ungereizten Gewaltthäͤ⸗ 

tigkeit und der Ungerechtigkeit eingepflanzt, dieſes 

ſeyn muͤßen, daß er vorausgeſehen , eine ſolche Ein⸗ 

richtung unſerer Natur werde mehr Gluͤckſeligkeit zu⸗ 

wege bringen, als wenn er uns eine bloße allgemeine 

Wolgewogenheit beygelegt haͤtte. Allein bey dem als 

len, und weil wir einmal dieſe Einrichtung unſerer 

Natur haben, fo muß Falſchheit / Gewaltthaͤtigkeit 

und Ungerechtigkeit bey uns Laſter und eine Wolge⸗ 

wogenheit, die dem einen vorzuͤglich vor einem an⸗ 

dern erwieſen wird, Tugend ſeyn; und das zwar 

ohne alles Abſehen auf das Uebergewicht von dem 
Guten oder Boͤſen, welches dadurch veranlaßet were 
den moͤgte. 

Wenn nun die Menſchen mit einer ſolchen mora⸗ 
liſchen Natur als wir bisher erklaͤret haben, oder 
mit einer moraliſchen Fähigkeit, welche die Hand⸗ 
lungen zu ihrem natürlichen Gegenſtande hat, begabt 
ſind; ſo muß die moraliſche Regierung uͤber ſie darin 
beſtehen daß ſie durch Belohnungen und Strafen 
gluͤcklich und ungluͤcklich gemacht werden, nachdem 
ſie die moraliſche Regel der Handlungen, die ihrer 
Natur eingewebt ift, oder durch dieſe moraliſche Faͤ⸗ 
higkeit an die Hand gegeben und unterſtuͤtzet wird, 
beobachten, oder verabſaͤumen und davon abgehen; 
und daß ſie belohnet oder beſtrafet werden, weil ſie 
ſo handeln. 

Ich meine nicht, daß ich in dieſer fünften Anmer⸗ 
kung etwas beſtritten habe / welches irgend ein Vers 
faßer eigentlich zu behaupten geſucht. Allein einige 

1 2 von 


N 


310 Die II. Abhandlung, von der 
von großem und vorzuͤglichem Verdienſt haben ſich 
meinem Beduͤnken nach, auf eine ſolche Art ausge⸗ 
druͤckt welche ſorgloſe Leſer in einige Gefahr ſetzen 
kann, ſich einzubilden die ganze Tugend beſtehe 
darin, daß man lediglich „nach feiner beßten Eins 
ſicht, dahin trachte, die Gluͤckſeligkeit des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande zu 
befördern; und mit dem Laſter komme alles darauf 
an / daß man ſo etwas thut, wovon man vorausſiehet/ 
oder voraus ſehen koͤnnte, daß es wahrſcheinlich ein 
Uebergewicht von Ungluͤckſeligkeit in der Welt verur⸗ 
ſachen werde. Denn es iſt gewiß / daß einige von 
den alleranſtoͤßigſten Arten der Ungerechtigkeit des 
Ehebruchs, des Mordes, des Meineides / und fo gar 
der Verfolgung in manchen moͤglichen und auszuden⸗ 
kenden Fallen, allem Anſehen nach kein Ueberge⸗ 
wicht des Elendes in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
hervorbringen werden; ſondern vielleicht bisweilen 
das Gegentheil von ſich erwarten laßen. Dieſe Ber 
Trachtung koͤnnte leichtlich weiter getrieben werden; 
aber ich will mich nicht darauf einlaßen. — Die 
Gluͤckſeligkeit der Welt iſt die Angelegenheit desjent⸗ 
gen / der der Herr und Eigenthuͤmer davon iſt. Wie 
wißen auch nicht, worauf wir eigentlich ausgehen / 
wenn wir das Beßte des menſchlichen Geſchlechts auß 
irgend einigen andern Wegen, als auf denjenigen) 
die er angewieſen hat, befoͤrdern wollen; und das 
ſind freylich alle und jede Wege, die nur mit 
der Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit beſtehen koͤn⸗ 
den. Indem ich dieß ſage , ſo ſetze ich ſolche Per. 
N ſonen 


4 


Natur der Tugend. SIX 


ſonen voraus, welche in der That den Vorſatz ha⸗ 
ben, ohne Abſehen auf die letztern, Gutes zu ſtif⸗ 
ten. Allein im Grunde ſcheinen ſolche vorgegebene 
Bemuͤh ungen faſt durchgehends aus Ehrgeiz Par⸗ 
theygeiſt / oder andern Neigungen zu entſpringen, 
welche ſich vielleicht nicht wenig für dieſe Perſonen 
ſelbſt verbergen. Und ob es gleich unſer Gefchäft 
und unſere Pflicht iſt, uns zu bemühen, daß wir in⸗ 
nerhalb den Graͤnzen der Wahrhaftigkeit und Gerech⸗ 
tigkeit zu der Hülfer dem Wolftande, und fo gar dem 
Vergnuͤgen unſerer Nebengeſchoͤpfe etwas beytragen 
mögen, fo iſt es doch hoͤchſt ungewiß, ob dieſe Be⸗ 
muͤhung in beſondern Faͤllen ein Uebergewicht von 
Gluͤckſeligkeit im Ganzen hervorbringen werde, weil 
ſo gar viele und entfernte Dinge dabey zur Rech⸗ 
nung gebracht werden muͤßen. Und was uns ſolches 
zu unſerer Pflicht macht / das beſtehet darin, daß ei⸗ 
nige Wahrſcheinlichkeit von dem guten Erfolge, und 
gar keine poſitive Wahrſcheinlichteit von gleicher 
Staͤrke dagegen vorhanden iſt; wie auch daß durch 
eine ſolche liebreiche Bemuͤhung die vortrefflichſte von 
allen tugend haften Neigungen, nämlich die thaͤtige 
Neigung der Wolgewogenheit cultiviret wird. 
Indeßen, wenn nun gleich die Wahrheit ſo wol 
als die Gerechtigkeit unſere Lebensregel ſeyn muß, ſo 
iſt es noͤthig damit nicht gewißen rechtſchaffenen Ge⸗ 
muͤthern ein Anſtoß in den Weg geleget werde, noch 
hinzuzuſetzen, daß der Gebrauch gewohnlicher Redens⸗ 
arten, die durchgehends ein jeder verſteht, keine 
Falſchheit ſeyn kann; und daß Überhaupt keine vor⸗ 
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ſatzliche Falſchheit ſtatt hat, wo nicht ein uͤberlegter Vor⸗ 
ſatz zu betruͤgen iſt. Man hat gleichfalls noch zu bemer⸗ 
ken / daß ein Menſch in unzaͤhlichen Fällen aufs genaue. 
ſte zu ſo etwas verbunden ſeyn kann, davon er voraus⸗ } 
ſiehet / daß es andere betruͤgen werde, ohne daß er 
den geringſten Vorſatz dazu hat. Denn man muß 
nothwendig vorausſehen, daß die Reden und Hand⸗ 
lungen von Leuten in verſchiedenen Staͤnden und Le⸗ 
bensarten, imgleichen von verſchiedener Erziehung 
unaufhoͤrlich von ihnen unter einander unrecht wer⸗ 
den verſtanden werden; Und dieß kann auch nicht an⸗ 
ders ſeyn ı fo lange fie, wie es täglich geſchieht / mit 
der aͤußerſten Sorglosigkeit von Dingen urtheilen, 
davon fie nicht Kenntniß genug haben, um gültige 
Richter daruͤber zu ſeyn, ſo gar auch, wenn 
ſie dieſelben mit großer Aufmerkſamkeit 
betrachteten. 
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